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Vorwort. 


Der Wunſch nach einer zuverläſſigen Geſamtdarſtellung der 
Geſchichte des ehemaligen Fürſtbistums Ermland iſt namentlich 
aus Lehrerkreiſen in den letzten Jahren immer dringender ge: 
äußert worden. Die Stellung, die die Heimatkunde zur Zeit im 
Unterricht einnimmt, macht das erklärlich. Doch auch die anderen 
Ermländer haben den Mangel einer zuſammenfaſſenden Geſchichte 
ihrer Heimat ſchon lange gefühlt und oft beklagt. Ich komme alfo 
unzweifelhaft einem allgemeinen Bedürfnis entgegen, wenn ich 
die Geſchichte des heimatlichen Fürſtbistums der Oeffentlichkeit 
übergebe. Meine Geſchichte des Ermlandes will darum, obwohl ſie 
den ſtrengen Anforderungen der Wiſſenſchaft zu genügen glaubt, 
auch nicht für die Gelehrten allein geſchrieben ſein; ſie wendet ſich 
an das ganze ermländiſche Volk, an alle Schichten; ſie will den 
altermländiſchen Heimatſinn, die altermländiſche Heimatliebe, das 
altermländiſche Heimatgefühl neubeleben und ſtärken. Daß ihr 
dies gelingen möge, iſt mein ſehnlichſter Wunſch. 


Braunsberg, im Oktober 1924. 


U. Röhrich. 
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Die Gründung der Diözefe und des fürſtbistums 
Ermland. 


Unter hartnäckigen Kämpfen hatte der von den piaſtiſchen 
Teilfürſten Maſoviens und Kujaviens zur Hilfe gegen ihre 
nördlichen Grenznachbaren, die ihnen kriegeriſch überlegenen 
heidniſchen Preußen herbeigerufene Orden der Ritter vom 
deutſchen Hauſe St. Mariens zu Jeruſalem, kurzweg der 
deutſche Ritterorden genannt, ſeit dem Jahre 1230 am Süd⸗ 
geſtade der Oſtſee im Küſtenlande zwiſchen der unteren Weichſel 
und der unteren Memel feſten Fuß gefaßt. Bis 1236 waren 
in heißem Ringen die Landſchaften am rechten Ufer der unteren 
Weichſel, das Kulmerland mit der Löbau und Pomeſanien mit 
Saſſen niedergezwungen worden. Schon 1237 konnte unweit 
der Mündung des Elbingfluſſes in das Friſche Haff der erſte 
deutſche Seehafen in Preußen, die Stadt Elbing, angelegt 
werden, und mit der Preußenfeſte Wuntenowe oder Balga kam 
zwei Jahre ſpäter die ganze ſüdliche Haffküſte bis hin zum 
Pregel, kam der Gau Warmien oder Ermland in die Gewalt 
des Ordens. 1240 und 1241 mußten die an das Ermland nach 
dem Innern des Landes zu ſich anlehnenden Landſchaften Poge⸗ 
ſanien und Natangen, zum Teil auch Barten ihren Nacken dem 
Glauben und den Brüdern beugen. Ueberall entſtanden zur 
Sicherung der neuen Herrſchaft meiſt an Stellen früherer Hei⸗ 
denburgen die feſten Schlöſſer, die Zwingburgen der Ritter, im 
Kulmerlande Thorn, Kulm und Rheden, in Pomeſanien Ma⸗ 
rienwerder, in Warmien Elbing, Braunsberg und Balga. In 
Natangen ward Kreuzburg angelegt, in Pogeſanien erhob ſich 
am Zuſammenfluß der Simſer mit der Alle das wehrhafte 
Heilsberg, in Barten wurde Haus Röſſel erbaut. 


Dem erobernden Krieger war als Bannerträger der fried⸗ 
liche Glaubensbote, der Miſſionar vorangeſchritten. Bereits 
vor der Jahrtauſendwende hatte Biſchof Adalbert von Prag 
den Verſuch gemacht, die Preußen zum Chriſtentum zu bekehren. 
Ohne jeden Erfolg. Am 23. April 997 war er von den Heiden 
erſchlagen worden. Auch Bruno, ein Sproß der mit dem ſäch⸗ 
ſiſchen Kaiſerhauſe nahe verwandten Grafen von Querfurt, 
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hatte bei demſelben Beginnen am 14. Februar 1009 den Mar⸗ 
tyrertod erlitten. Erſt zwei Jahrhunderte ſpäter nahmen 
Ziſterzienſermönche aus dem großpolniſchen Kloſter Lekno das 
Bekehrungswerk wieder auf, und 1215 konnte Papſt Inno⸗ 
cenz III. den erfolgreichſten von ihnen, Chriſtian, zum Miſſions⸗ 
biſchof von Preußen weihen. 

Wohl auf Chriſtians Rat, der an einer friedlichen Bekeh⸗ 
rung der Preußen in abſehbarer Zeit verzweifelte, war der 
deutſche Ritterorden zur gewaltſamen Eroberung des Landes 
herangezogen worden. Ihm, dem Herzog Konrad von Maſo⸗ 
vien und Kujavien dafür das geſamte Kulmerland mit allen 
Nutzungen, Freiheiten und Rechten vertraglich zugeſichert hatte, 
überließ auch Biſchof Chriſtian im Jahre 1231 von allem, was 
er, der Biſchof, im eigentlichen Preußen dem Recht nach und 
durch die Gnade des apoſtoliſchen Stuhles bereits beſaß oder 
noch erwerben würde, ein Drittel zu wahrem und ewigem 
Eigentum, indem er ſich daſelbſt nur die biſchöfliche Gerichtsbar⸗ 
keit vorbehielt. Später, im Jahre 1240, einigten ſich dann 
Biſchof und Orden nach langen, harten Streitigkeiten unter 
Vermittelung des eigens hierzu von Gregor IX. nach Preußen 
geſchickten päpſtlichen Legaten, des Biſchofs Wilhelm von Mo⸗ 
dena, dahin, daß die Brüder des Deutſchen Ordens, weil ſie 
des Tages Laſt und Hitze trügen, von allen bisherigen und 
künftigen Eroberungen und Erwerbungen zwei Drittel mit 
allen weltlichen Einkünften erhalten ſollten. Ein Drittel ſollte 
dem Biſchof zufallen. 

Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit hatte die römiſche Kurie 
die Entwickelung der Dinge in Preußen verfolgt und in ihrem 
Sinne zu lenken geſucht. Beanſpruchte ſie doch — und es ent⸗ 
ſprach dieſes durchaus den ſtaatsrechtlichen Gedanken, die das 
Mittelalter beherrſchten — für ſich auch die weltliche Herrſchaft 
über alle bis dahin heidniſchen, dem Chriſtentum neu gewonne⸗ 
nen, noch feinem chriſtlichen Fürſten unterworfenen Lande. Schon 
1225 war Wilhelm von Modena in Livland geweſen. Wohl ſchon 
damals hatte er ſich über die preußiſchen Verhältniſſe genau 
unterrichtet, und wie Kaiſer Friedrich II. im Jahre 1226 hatte 
Papſt Gregor IX. durch ſeine Bullen vom 27. Auguſt und 12. 
September 1230 kraft apoſtoliſcher Machtvollkommenheit dem 
Orden die Schenkung des Herzogs Konrad nebſt allem, was die 
Brüder im Lande der Heiden irgend unter ihre Botmäßigkeit 
bringen würden, beſtärigt. Am 3. Auguſt 1234 nahm er dann 
Preußen in das Recht und in das Eigentum des hl. Petrus und 
in den beſonderen Schutz und Schirm des apoſtoliſchen Stuhles 
und übertrug es dem Hochmeiſter — es war Hermann von 
Salza — und den Rittern zu ewigem, freiem Beſitz, indem er 
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ihnen nur einen jährlichen Zins zur Anerkennung des päpſt⸗ 
lichen Obereigentumsrechtes auferlegte. 

Wieder wurde damals Wilhelm von Modena nach Preußen 
geſchickt und blieb dort bis 1236. Doch war die Eroberung des 
Landes noch nicht weit genug vorgeſchritten, um die kirchlichen 
Verhältniſſe daſelbſt endgültig zu regeln. Erſt als ihn der 
Zwiſt Chriſtians mit dem Orden 1240 nochmals an die untere 
Weichſel rief, gewann der Plan hierfür in des Legaten Bruſt 
beſtimmte Geſtalt. Wohl von vornherein ſtand bei ihm feſt, daß 
Chriſtian trotz ſeiner begründeten Anſprüche darauf nicht allei⸗ 
niger Biſchof von Preußen bleiben dürfe. Dazu war das Ge⸗ 
biet, deſſen völlige Eroberung nur eine Frage der Zeit ſein 
konnte, zu groß. Jedenfalls hat die ſchiefe Stellung, in die 
Chriſtian mittlerweile zum Orden und zum päpſtlichen Stuhle 
geraten war, kaum entſcheidend auf des Legaten Entſchluß ein⸗ 
gewirkt, das Preußenland in mehrere Diözejen zu teilen. 

Bis in den Frühling des Jahres 1242 hinein weilte 
Wilhelm in Preußen. Dann vertrieb ihn von dort der erſte 
große Abfall der Neubekehrten. Nur die Burgen Thorn, Kulm, 
Rheden, Elbing und Balga hielten ſich; ſonſt erlag damals alles, 
was deutſch oder chriſtlich hieß, der grimmen Rache der Auf⸗ 
ſtändiſchen. : 

Gleichwohl zweifelte man am päpſtlichen Hofe keinen Au⸗ 
genblick an dem ſchließlichen Siege des Ordens. Gerade in den 
Tagen, da der Aufſtand am ärgſten wütete, ſchritt die Kurie 
dazu, den reiflich erwogenen, wohldurchdachten Plan ihres Le⸗ 
gaten in die Tat umzuſetzen. Am 29. Juli 1243 bevollmächtigte 
Papſt Innocenz IV. zu Anagni, in der Nähe von Rom, wo er 
zu jener Zeit Sommerreſidenz hielt, ſeinen Pönitenziar und Be⸗ 
auftragten, den ehemaligen Biſchof von Modena, Preußen und 
das mit ihm verbundene Kulmerland in Diözeſen abzuteilen; und 
noch an demſelben Tage vollzog Wilhelm den Rechtsakt, der 
die vier Bistümer Kulm, Pomeſanien, Ermland und Samland 
ins Leben rief. Ihre Namen nennt die Gründungsurkunde 
noch nicht, ſie umſchreibt nur ihre Sprengel, ganz im allgemeinen, 
ſoweit eben des Legaten an Ort und Stelle gewonnene Kennt⸗ 
nis dazu ausreichte. 

Dem erſten Bistum überweiſt ſie das Gebiet zwiſchen Weichſel, 
Drewenz und Oſſa, alſo das Kulmerland, und außerdem noch be⸗ 
ſonders die Löbau. Dem zweiten ſpricht ſie alles Land zwiſchen 
der Oſſa, der Weichſel, dem Drauſenſee und dem Paſſaluffluß, 
der heutigen Weeske, d. h. Pomeſanien und Saſſen zu. Dem 
dritten ſetzt ſie als Grenzen im Weſten das Friſche Haff, im 
Norden den Pregel, im Süden den Drauſenſee und den Paſſa⸗ 
lukfluß und im Oſten das Land der Litauer. Es ſollte mithin 
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umfaſſen die ſchon niedergerungenen, wenn auch augenblicklich 
im Aufſtand befindlichen altpreußiſchen Gaue Ermland oder 
Warmien, Natangen, Pogeſanien und Barten und dazu die 
noch zu erobernden Landſchaften Galindien, Sudauen und von 
Nadrauen den Teil im Süden des Pregels. Dem vierten Bis⸗ 
tum, das noch ganz im Lande der Heiden lag, ſollte alles Ge⸗ 
biet zwiſchen dem Pregel im Süden, der See im Weſten, dem 
Memelſtrom im Norden und dem Reiche der Litauer im Oſten 
zufallen, d. h. die Gaue Samland, Nadrauen, ſoweit es nördlich 
vom Pregel ſich hinzog, und Schalauen. Wie etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches ging der Name derjenigen Landſchaft, in welcher 
Chriſtentum und deutſches Weſen zuerſt und zur Zeit der Grün⸗ 
dung der Bistümer allein feſten Fuß gefaßt hatten, in der 
Folge auf die ganze Diözeſe über. 

Schon durch Bulle vom 30. Juli 1243 ſetzte Innocenz IV. 
den bisherigen alleinigen Biſchof von Preußen Ehriſtian von 
dem Geſchehenen in Kenntnis und befahl ihm einfach, einen der 
vier neugeſchaffenen Bistumsſprengel für ſich auszuwählen und 
ſich im übrigen an die getroffenen Vereinbarungen zu halten. 
Er hat es nicht getan, auch nicht, als der Papſt ihm unter dem 
16. Januar 1245 für den Fall der Weigerung mit völliger Ent⸗ 
ſetzung drohte. Vor der angedrohten Strafe bewahrte ihn ſein 
Tod, der noch im Laufe des Jahres 1245 eintrat. 

Und nun erfolgte von Seiten der Kurie die letzte Maß⸗ 
nahme zur Vollendung der kirchlichen Organiſation Preußens: 
Am 9. Januar 1246 gab Innocenz IV. dem Lande in Albert 
Suerbeer, dem bisherigen Erzbiſchof von Armagh und Primas 
von Irland, einem geborenen Kölner, einen eigenen Metropo⸗ 
liten, einen beſonderen Erzbiſchof, dem er zugleich die Bistümer 
Livlands und Eſtlands unterſtellte. Als Reſidenz wurde dem 
neuen Erzbiſchof dem Wunſche des Ordens gemäß im Jahre 
1251 Riga beſtimmt, wo er auch nach dem im Jahre 1253 er⸗ 
folgten Tode des dortigen Biſchofs Nikolaus ſeit 1254 ſeinen 
dauernden Wohnſitz nahm. 

Das wichtigſte der preußiſchen Bistümer iſt im Laufe der 
Entwickelung das dritte, das Bistum Ermland geworden. Seine 
Beſetzung zog ſich bis in den Anfang des Jahres 1249 hin. Zwar 
hatte Innocenz IV. bereits unter dem 6. Oktober 1246 den 
Erzbiſchof Albert von Preußen beauftragt, dem verdienten 
Predigermönch Werner, einem Vertrauten und Schützling des 
römiſchen Königs Heinrich Raspe, des früheren Landgrafen von 
Thüringen, den Stuhl von Pomeſanien oder Ermland zu ver⸗ 
leihen, doch hat vermutlich der noch immer nicht gedämpfte Auf⸗ 
ſtand der Preußen die Ausführung des ſehr beſtimmt ausge⸗ 
ſprochenen päpſtlichen Wunſches verhindert. Da traf unter dem 
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11. Februar 1249 den Erzbiſchof des Papſtes ſtrenger Befehl, in 
Kraft des Gehorſams einen Prieſterbruder des Deutſchen Ordens 
zum Biſchof einer der preußiſchen Diözeſen, der erm⸗ 
ländiſchen oder einer anderen noch unbeſetzten zu machen. Es 
konnte ſich, weil Kulm und Pomeſanien damals bereits ihren 
Biſchof hatten, das von der Eroberung noch unberührte Sam⸗ 
land aber außer Frage ſtand, nur um das Ermland handeln. 

Der Orden, der ſehr bald mit dem Erzbiſchof in ſchwere 
Kompetenzſtreitigkeiten geraten war, ſcheint großen Wert darauf 
gelegt zu haben, auf dem ermländiſchen Biſchofſitz einen ſeiner 
Angehörigen zu ſehen, und Innocenz IV., ein ausgeſprochener 
Gönner des Ordens, hatte ſich dieſem Wunſche nicht verſagt. So 
mußte der Erzbiſchof, der es nicht mit Papſt und Orden zugleich 
verderben durfte, ſeinen anfänglichen Widerſtand aufgeben und 
ſich wohl oder übel fügen. Er wartete, von den Abſichten der 
Kurie gut unterrichtet, das Eintreffen des keinen Widerſpruch 
duldenden päpſtlichen Befehls gar nicht ab: Schon zum 10. 
Januar 1249 erwähnen die Urkunden einen Heinrich — es iſt 
ohne Zweifel der Deutſchordensbruder Heinrich von Streitberg, 
der nachmalige ſamländiſche Biſchof — als Biſchof von Ermland. 

Heinrich hat jedoch den ermländiſchen Biſchofsſtuhl nie be⸗ 
ſtiegen. Er fiel wahrſcheinlich dem Zwiſte zum Opfer, der un⸗ 
mittelbar darauf zwiſchen dem Orden und dem Erzbiſchof wieder 
in der alten Stärke aufflammte. An ſeiner Statt wurde — das 
hatte Erzbiſchof Albert nicht hindern können — ein anderer 
Deutſchordensprieſter, Bruder Anſelmus, der erſte wirkliche 
Biſchof von Ermland. Peter, Kardinalbiſchof von Albano und 
päpſtlicher Legat, machte ihn, wohl auf unmittelbare Anweiſung 
des Papſtes, zum Hirten der ermländiſchen Diözeſe und erteilte 
ihm auch in der Dominikanerkirche zu Valenciennes am 28. 
Auguſt 1250 unter Aſſiſtenz der Biſchöfe von Cambray, Tour⸗ 
nay und Arras und im Beiſein verſchiedener Aebte und Prä⸗ 
laten die biſchöfliche Weihe. Am 6. Oktober 1250 erfolgte die 
päpſtliche Beſtätigung. Der Winter 1250 auf 1251 ſah ihn be⸗ 
reits in ſeiner Diözeſe, wo inzwiſchen der Biſchof Michael von 
Cujavien (Leslau) ſein Konſervator geweſen war. 


Nnſelm, Ermlands 1. Biſchof, 1250 1278, 


ſtammte — wenigſtens läßt ſein Siegel und ſein Teſtament 
darauf ſchließen — aus Schleſien, nicht aus Meißen, wie frühere 
Geſchichtsſchreiber angenommen haben; und er iſt allem An⸗ 
ſchein nach vor ſeinem Eintritt in den Deutſchen Orden Domini⸗ 
kaner, nicht Franziskaner geweſen. Als Deutſchordensprieſter 
läßt er ſich zuerſt im Juli 1245 auf dem Deutſchordenshauſe 
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Marburg nachweiſen. Die Urkunde vom 29. Juli 1243, durch 
die die preußiſchen Bistümer ins Leben gerufen wurden, hatte 
an der im Jahre 1240 zwiſchen Biſchof Chriſtian und dem Orden 
getroffenen Vereinbarung feſtgehalten, wonach die weltliche 
Herrſchaft in zwei Dritteln des eroberten Preußenlandes den 
Ritterbrüdern, in einem Drittel dem Biſchof zufallen ſollte. 
Mithin durfte auch der ermländiſche Biſchof ein Drittel ſeiner 
Diözeſe zu vollem Eigentum mit ganz denſelben Hoheitsrechten 
und Nutzungen beanſpruchen, wie ſie dem Orden in den beiden 
andern Dritteln zuſtanden. Anſelms erſte beglaubigte Amts⸗ 
handlung als Biſchof iſt es nun, für den bereits eroberten Teil 
ſeines Sprengels dieſe Drittelung zur Durchführung zu bringen. 
Die genannte Urkunde ließ ſie in dreierlei Weiſe zu: 1) durch 
freies Uebereinkommen des Biſchofs mit dem Orden, 2) falls 
eine ſolche Einigung nicht zuſtande kam, durch Uebertragung des 
Teilungsgeſchäftes an gemeinſame Freunde, 3) ſollten, wenn 
auch dieſer Weg nicht zum Ziele führte, die Brüder, da ihnen 
das Land beſſer bekannt war, die Diözeje in drei Teile teilen 
und dem Biſchof die Auswahl überlaſſen Wollte er die Aus⸗ 
wahl aus irgend einem Grunde nicht treffen, dann ſollte das 
Los für ihn entſcheiden. 

Nachdem Anſelm die Wintermonate dazu benutzt hatte, ſich 
über Ausdehnung und Wert ſeines Bistumsſprengels bei 
Männern, die dieſen kannten, näher zu unterrichten, wählte er 
als das ihm zuſtehende Drittel am 27. April 1251 zu Elbing 
freiwillig den mittleren Teil desſelben, den der Orden begrenzt 
hatte, ohne die beiden andern Teile zur Wahl geſtellt zu haben. 
Es bewog ihn dazu die größere Sicherheit, die dieſer mittlere 
Teil gegen die noch immer zu befürchtenden Einfälle der Heiden 
bot, da ihn die davorliegenden Teile der Ordensbrüder ſchützten, 
denen ja als der Verteidigung Schild und Schirm der Kampf 
vor allem zuſtand. Zur Aufteilung gelangte damals nur das 
Stück der ermländiſchen Diözeſe, das weſtlich der Linie Paſſarge⸗ 
quelle-Trautenau (nw. von Biſchofſtein)-Pregel bei Wehlau 
lag, und das die um jene Zeit bereits wieder unterworfenen 
Gaue Warmien, Natangen, Pogeſanien und Klein Barten ums 
faßte. Als dann wenige Jahre ſpäter auch in Groß Barten der 
Aufſtand niedergerungen war, wurde die Drittelung am 27. 
Dezember 1254 ausgedehnt bis zur Linie Kurken (Südſpitze des 
Kreiſes Allenſtein)⸗Krakotin (bei Röſſel)⸗Pregel beim Ein⸗ 
fluß der Angerapp (in der Nähe von Inſterburg). 

Keilförmig ſchob ſich das biſchöfliche Drittel von Nord⸗ 
weſten nach Südoſten zwiſchen die Teile der Diözeſe, die dem 
Deutſchen Orden verblieben. Die ſtumpfe Spitze des Keiles lag an 
der Küſte des Friſchen Haffes zwiſchen dem Narzbach und dem 


13 


Paſſargefluß. Seine Grundlinie zog fih als eine etwa zehn 
Meilen lange Gerade vom Felde Kurchſadel (Kurken) an der 
oberen Alle nach dem Walde Krakotin, ſo daß dieſer vom Schloß 
Röſſel in der Richtung nach Polen zu eine Meile entfernt blieb. 
Im Nordoſten verlief die Grenze längs der Paſſarge von ihrer 
Mündung bis zum Wege nach Roſſen, verfolgte dieſen Weg bis 
zum Flüßchen Rune, ging die Rune aufwärts bis zu einem 
Tannenwald bei ihrer Quelle und bildete dann eine mehrfach 
gebrochene gerade Linie, die am Walde Krakotin endete, und 
als deren Brechpunkte die Urkunde vom 27. Dezember 1254 angibt 
1) den Wald, der Natangen vom Territorium Plut ſchied 
(Plauten bei Mehlſack); 2) den Punkt an der Alle, auf den man 
ſtieß, wenn man die Mitte dieſes Waldes durchſchritt, und der 
von der Furt Kat (Katzen) eine halbe Meile flußabwärts lag 
(Lengen); 3) die Mitte des Waldes Lindenmedie, der Klein 
Barten von Groß Barten ſchied (Trautenau); 4) den Bach, der 
dem Wege Schotiche benachbart war (Zainefließ bei Plauſen). 
Im Südweſten bildete zunächſt eine gerade Linie von Kurken 
bis zur Paſſargequelle und dann die Paſſarge bis zur Mündung 
der Waſchkonika (ſö. von Tiedmannsdorf) die Grenze. Eine 
halbe Meile weiter flußabwärts befand ſich bei der heutigen 
Schreit die Furt, die von den Eingeborenen Cuke oder Chukun⸗ 
braſch, d. h. zu deutſch „der Unterirdiſchen Durchfahrt“ genannt 
wurde. Dann wandte ſich die Grenze rechtwinkelig auf etwa 
zwei Meilen nach Weſten, wobei ſie die Baude überſchritt, bog, 
wieder im rechten Winkel, nach Norden um, erreichte die Narz 
und verfolgte ſie bis zu ihrer Mündung ins Haff. Die ſüdliche 
Hälfte des Friſchen Haffes, ſoweit es das biſchöfliche Drittel 
beſpülte, ward dem Fürſtbistum zugeſchlagen; und ebenſo ver⸗ 
lief die Scheidelinie zwiſchen Fürſtbistum und Ordensgebiet in 
der Mitte der übrigen Grenzgewäſſer. Die Nehrung verblieb 
ganz dem Orden. 

Das zu den landesherrlichen Hoheitsrechten gehörige Münz⸗ 
regal, das Recht, eigene Münzen zu ſchlagen, haben Ermland⸗ 
Fürſtbiſchöfe niemals ausgeübt. Unter dem 27. April 1251 
beſtimmte Anſelm für alle Zukunft, daß, „um die Einigkeit durch 
die Einmütigkeit zu fördern und ſo die Zahl der Chriſtgläubigen 
in ſeinem Bistum zu mehren“, ſeine, d. h. ſeines Landes Münze, 
und die Münze der Ordensbrüder in Elbing zu derſelben Zeit 
(alle 10 Jahre) umgeprägt und erneuert werden und beide das 
gleiche Gewicht und den gleichen Kurswert haben ſollten. Mit 
andern Worten: Anſelm wahrte grundſätzlich ſein Hoheitsrecht, 
verzichtete aber auf eine eigene Prägſtätte und auf ein beſon⸗ 
deres ermländiſches Geld. Von Anfang an laufen denn auch 
im Fürſtbistum als einzige allgemein gültige Landesmünzen 
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die in den Prägſtätten des Ordens zu Elbing und Kulm (daher die 
Bezeichnung „kulmiſcher Pfennig“) geſchlagenen Denare um, jene 
ſchüſſelförmig gebogenen, einſeitig geprägten dünnen Silber⸗ 
pfennige, die ſogenannten Brakteaten, von denen 12 auf einen 
Schilling, 30 auf einen Skot, 180 auf einen Vierdung, 720 auf eine 
Mark oder auf % Pfund reinen Silbers gingen. Erſt ſeit der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts erſcheinen neben den Denaren 
die doppelſeitig geprägten Ordensſchillinge und die Halbſchotter 
oder Vierchen. Mark, Vierdung und Skot ſind immer nur Rech⸗ 
nungs⸗ oder Gewichtsmünzen geweſen. 

In die eben genannten Grenzen eingeſchloſſen, bildete der 
Biſchofsteil ziemlich genau ein Drittel der Diözeſe, ſoweit das 
Ordensſchwert ſie damals den Heiden abgerungen hatte. Zu 
einer weiteren Drittelung, zur Aufteilung der erſt ſpäter unter⸗ 
jochten Landſchaften Galindien, Sudauen und Nadrauen iſt es 
niemals gekommen. Wohl überwies aller Wahrſcheinlichkeit 
nach der Hochmeiſter Anno von Sangershauſen kurz vor ſeinem 
Tode, im Jahre 1273 oder 1274, dem ermländiſchen Biſchof, um 
ihn vorläufig abzufinden, ganz im allgemeinen, vorbehaltlich 
einer ſpäteren regelrechten Aufteilung, die galindiſche Wildnis 
hinter der ermländiſchen Südoſtgrenze, die Wildnis jenſeits der 
Linie Kurken⸗Krakotin bis hin nach Maſovien. Jedenfalls iſt 
ſeitdem das ganze Gebiet längs und jenſeits dieſer Grenze ein⸗ 
mal in der Richtung Paſſargequelle⸗Kurken zum Omulski (dem 
heutigen Omulef) See und längs des Omuleffluſſes weiter nach 
Maſovien, und auf der anderen Seite vom Grenzmal bei Kra⸗ 
kotin (Pülz hinter Röſſel) über Seeſten zum Kurwithſee und 
dem daraus entſpringenden Fluß in der heutigen Puppener 
Forſt, d. h. ein großer Teil der jetzigen Kreiſe Neidenburg, 
Ortelsburg und Sensburg, ein volles Jahrhundert hindurch 
im friedlichen, unangefochtenen Beſitz des Biſchofs und des Ka⸗ 
pitels von Ermland: Dann aber beanſpruchte Hochmeiſter Win⸗ 
rich von Kniprode dieſe Gegenden wieder für den Orden und 
ſetzte nach langjährigem Streite nicht nur ihre Abtretung, ſon⸗ 
dern auch eine anderweitige Feſtlegung der bisherigen 
ermländiſchen Nordoſt⸗ und Südoſtgrenze durch, die dort 
offenbare Uebergriffe der Ordensgebietiger rechtsgültig machte 
und nicht unbeträchtliche Gebietsteile, die nachweislich von alters 
her zum Bistum gehört hatten, dem Orden überließ. Damals 
(1374) erhielt das Ermland — der Name bezeichnete ſeit langem 
ſchon ausſchließlich das Fürſtbistum — die Geſtalt, die es ſeit⸗ 
dem behalten hat. Nur an der äußerſten Nordweſtecke fielen 
ihm zu Anfang des 16. Jahrhunderts jenſeits der Narz noch die 
Ortſchaften Narz und Kreutzdorf und etwas weiter ſüdlich das 
Dorf Karſchau mit dem Gütchen Johannishof zu. Es umfaßte 


15 


den mittleren Teil des alten Preußengaues Warmien oder 
Ermland, nahezu die ganze Landſchaft Pogeſanien ſowie ein 
Stück von Barten und deckte ſich ziemlich genau mit den heutigen 
landrätlichen Kreiſen Braunsberg, Heilsberg, Röſſel und Allen⸗ 
ſtein. 

Ein für ſich beſtehendes, in ſich geſchloſſenes, rund 77 Qua⸗ 
dratmeilen großes einheitliches Ganzes beſaß ſo das Fürſtbistum 
Ermland, über das die Biſchöfe mit ihrem Kapitel als ſouveräne 
Landesherren geboten — die Oberhoheit, die dem Deutſchen Orden 
in der Form der Schutzherrſchaft etwa zuſtand, war kaum wahr⸗ 
nehmbar und berührte in keinem Fall ſeine inneren Angelegen⸗ 
heiten — alle Bedingungen und gab alle Gewähr für eine ſelb⸗ 
ſtändige Entwickelung. Dieſer Entwickelung die richtigen Wege zu 
weiſen, ihrem Ländchen unter allen Umſtänden die volle Bewe⸗ 
gungsfreiheit zu ſichern, mußte das Ziel ſein, nach dem Ermlands 
Biſchöfe fortan zu ſtreben hatten. Und ſie haben mit ſeltener 
Treue und Energie darnach geſtrebt. Mit zäher Klugheit und Be⸗ 
harrlichkeit haben ſie ſich, ſie allein unter ihren preußiſchen Amts⸗ 
genoſſen, der offenen und verſteckten Angriffe und Einflüſſe des 
Deutſchen Ordens wie ſpäter der Polen zu erwehren, haben ihre 
Unabhängigkeit zu erhalten gewußt, und ſo iſt es gekommen, daß 
das ehemalige Fürſtbistum nicht nur bis zum Jahre 1772, wo es 
in Preußen aufging, feine politiſche Sonderſtellung wahrte, fon- 
dern mit dem alten Namen und der alten Religion auch gar 
manche Eigenart in Sprache und Gewohnheit, in Brauch und 
Sitte, in Sang und Sage bis in die freilich alles mehr und mehr 
gleichmachende Gegenwart hinüber gerettet hat. 


Das fürſtbistum Ermland unter der Schutz⸗ 
herrſchaft des Deutſchen Ordens. 1251-1466. 


Zwei große Aufgaben waren es, deren Löſung Ermlands 
Biſchöfe vorerſt ihre ganze Kraft zu widmen hatten, die Heiden⸗ 
bekehrung im Bereiche ihres geſamten Bistumsſprengels und die 
Beſiedelung und wirtſchaftliche Erſchließung ihres Fürſtbistums. 

Als Biſchof Anſelm um die Wende des Jahres 1250 in ſeine 
Diözeſe kam, fand er dort bereits wieder Anſätze kirchlichen Lebens 
vor. Der am 7. Februar 1249 unter Vermittelung des päpſtlichen 
Legaten Jakob von Lüttich, des nachmaligen Papſtes Urban IV. 
zwiſchen dem Orden und einem Teil der aufſtändiſchen Preußen 
zuſtande gekommene Friedensvertrag hatte die dieſen Frieden 
ſchließenden preußiſchen Stämme der Pomeſanier und der nach 
dem Friſchen Haff und dem Pregel zu wohnenden Ermländer und 
Natanger unter anderm verpflichtet, bis zu Pfingſten des ge⸗ 
nannten Jahres in ihren Gebieten eine Anzahl chriſtlicher Gottes⸗ 
häuſer zu erbauen. Die Ermländer ſollten deren ſechs errichten, 
darunter eins in Bruſebergue (auf deutſch Preußenlager), das 
ſchon durch den Wortlaut ſein Gleichſein mit dem heutigen 
Braunsberg dartut. Wohl ſchon der Orden hatte noch vor der 
Aufteilung der ermländiſchen Diözeſe die Neugründung von 
Braunsberg in die Wege geleitet, wenngleich der ums Jahr 1326 
ſchreibende Ordenschroniſt Peter von Dusburg erzählt, Biſchof 
Anſelm habe Burg und Stadt Braunsberg auf einer Inſel der 
Paſſarge angelegt kaum zwei Steinwürfe flußabwärts von der 
Stelle, wo ſie ſpäter ſtanden. Jedenfalls wird bereits zum 
27 April 1251 der Braunsberger Pfarrer Friedrich erwähnt, und 
die Teilungsurkunde vom 27. Dezember 1254 nennt ausdrücklich 
die Stadt Braunsberg. Auch die ſeit der Teilung biſchöflich⸗erm⸗ 
ländiſchen Burgen Heilsberg und Röffel entſtanden um dieſelbe 
Zeit wieder aus ihrer Aſche. Aber es findet ſich nicht die leiſeſte 
Andeutung, daß Anſelm an einem dieſer Orte dauernden Aufent⸗ 
halt genommen hat; alle ſeine Urkunden ſind mit einer einzigen 
Ausnahme auf Ordensburgen oder doch in deren nächſter Nähe 
ausgeſtellt, und wenn von einer Reſidenz des erſten Biſchofs von 
Ermland überhaupt die Rede ſein kann, ſo iſt wohl Schloß Elbing 
dafür anzuſprechen. 

Von hier aus leitete Anſelm die Beſiedelung des Fürſtbis⸗ 
tums, ordnete er die kirchlichen Verhältniſſe der Diözeſe. Noch 
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keine zehn Jahre weilte er im Lande, und ſchon war unter Gottes 
gnädigem Beiſtand die Anzahl der Pfarrkirchen ſo gewachſen, daß 
er an die Stiftung ſeines Domkapitels gehen konnte. Zum Sitz 
desſelben hatte er von vornherein die Stadt Braunsberg beſtimmt. 
Im Juni 1260 rief er es zu Heilsberg, wo er damals weilte — 
es iſt übrigens das einzige Mal, daß er ſich im fürſtbiſchöflichen 
Ermland nachweiſen läßt — ins Leben. Die ermländiſche Mutter⸗ 
kirche zu Braunsberg, die Kathedrale, aus deren Schoß die ge- 
ſamte Diözeſe höhere Gnaden, kirchliche Leitung, heilſame Lehre 
ſowie alles, was den Seelen zum Heil gereicht, empfangen ſollte, 
ward dem hl. Andreas geweiht. 16 Domherren, darunter 5 Prä⸗ 
laten, Propſt, Dechant, Kantor, Scholaſtikus und Kuſtos, ſollten 
an ihr zur Mehrung der Gottesverehrung dem Herrn für ewige 
Zeiten dienen. Ihre Wahl behielt Anſelm dem Biſchof und 
Kapitel gemeinſam, die Wahl des Archidiakonus (Generalvikars) 
dem Biſchof allein vor. Die Wahl des Biſchofs blieb gemäß den 
kirchenrechtlichen Satzungen freies, unantaſtbares Recht der Dom⸗ 
herren. — Wie der Orden dem Biſchof ein Drittel der Diözeſe 
als ſelbſtändiges Fürſtbistum hatte abtreten müſſen, ſo überließ 
Biſchof Anſelm dem Domkapitel zu deſſen Unterhalt ein Drittel 
des Fürſtbistums mit den Zehnten und den anderen Nutzungen, 
mit der Gerichtsbarkeit und den übrigen Hoheitsrechten, wie er 
ſie ſelbſt in ſeinen zwei Dritteln übte; mit andern Worten: fortan 
gebot das Domkapitel in dem ihm zugeſtandenen Teil des fürſt⸗ 
biſchöflichen Ermlandes als unumſchränkter Landesherr. 


Am 27. Januar 1264 beſtätigte Anſelm in ſeiner damaligen 
Eigenſchaft als päpſtlicher Legat die eigene Schöpfung. Es muß 
auffallen, daß er, ein Deutſchordensbruder, den ermländiſchen 
Kapitularen nicht die Deutſchordensregel zur Pflicht machte. Er 
wagte es offenbar nicht, da Erzbiſchof Albert und auch die päpſt⸗ 
liche Kurie wohl kaum dafür zu haben geweſen wären, die preu⸗ 
ßiſchen Bistümer und ihre Kapitel ſo ohne weiteres dem Orden 
bedingungslos auszuliefern. Dieſer mochte ſich mit der Hoffnung 
getröſten, daß er das augenblicklich nicht Erreichbare bei der 
nächſten Gelegenheit doch durchſetzen werde. Er täuſchte ſich. Was 
ihm bei dem kulmiſchen, dem pomeſaniſchen, dem ſamländiſchen 
Kapitel noch im Laufe des 13. Jahrhunderts gelang, bei dem erm⸗ 
ländiſchen ſchlug es fehl. Wohl hat er verſchiedene ſeiner Diener 
und Günſtlinge, nie aber einen ſeiner Prieſterbrüder in den Reihen 
der ermländiſchen Domherren, nie einen ſolchen wieder auf dem 
biſchöflichen Stuhl von Ermland geſehen. Das iſt von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung für die ſelbſtändige politiſche und geiſtige 
Entwickelung des ermländiſchenFürſtbistums geworden, und ſchon 
Lukas David, der aus Allenſtein gebürtige Hofgerichtsrat bei 
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zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſtammenden Preußiſchen 
Chronik ſchreibt: „Die Deutſchherren haben mit mancherlei An⸗ 
ſchlägen, ſowohl allhie in Preußen als in Livland geſucht, daß alle 
Biſchtums ihnen inkorporiret, und die Biſchöfe ihres Ordens Ge⸗ 
noſſen ſein ſollten, welches doch die Ermländiſche Kirche ſamt ihren 
Biſchofen niemals tun wollen, obwohl Biſchof Anſelmus, ſo im 
Ermländiſchen der erſt, auch ein Bruder des Deutſchen Ordens 
geweſen. Daher es auch kommen, daß allwegen feine, gelehrte 
und geubte Leuth in der Ermländiſchen Kirchen funden worden.“ 

Nicht weniger als die Bekehrung ihrer Diözeſanen zum Chriſten⸗ 
tum nahm die Ausübung des zunächſt wichtigſten Hoheitsrechtes, 
des Verfügungsrechtes über Grund und Boden, nahm 


Die Beſiedelung des Fürftbistums 


die Tätigkeit und Aufmerkſamkeit der neuen ermländiſchen Lan⸗ 
desherren in Anſpruch. Der mit ſchonungsloſer Härte geführte 
Eroberungskrieg hatte furchtbar unter den Eingeborenen aufge⸗ 
räumt. Der darauf folgende erſte Abfall der Unterworfenen, der 
nicht weniger als elf Jahre dem Orden ſchwere Sorgen bereitete, 
hatte aufs neue weite Strecken menſchenleer und zur Wüſte gemacht. 
Jetzt lag das Land öde und verlaſſen da, zur freien Verfügung 
der Eroberer ſtehend, der Anſiedelung und des Anbaues harrend. 
Und ſchon zogen ſie heran, im Gefolge der Ritter und Kreuzheere, 
die deutſchen Koloniſten, um — faſt noch ſchwerer als die Erobe⸗ 
rung — mit deutſchem Fleiß und deutſchem Schweiß das Ge⸗ 
wonnene zu behaupten und zu ſichern. Langſam zwar, gleichſam 
taſtend, aber unaufhaltſam lichtete die deutſche Axt das Dickicht 
der preußiſchen Wälder, und der deutſche Pflug furchte den zum 
Teil noch jungfräulichen Boden. 

Im Jahre 1252 war Biſchof Anſelm in ſeine Heimat Schleſien 
und weiter nach Mähren gegangen. Er wollte dort wahrſcheinlich 
Anſiedler für ſein fernes Ländchen werben; und auch die ſchle⸗ 
ſiſchen und mähriſchen Geiſtlichen, die ſich ſpäter im Kapitel der 
ermländiſchen Kirche finden, dürfte er damals für ſein Bistum 
gewonnen haben. Seit 1254 weilte er wieder in Preußen, wo er 
bis 1260 eifrig im Dienſte des Ordens tätig iſt. Dann brach der 
zweite große Aufſtand der Eingeborenen aus. Nachdem im Stillen 
alles ſorgfältig vorbereitet war, erhoben ſich am Vorabend von 
St. Matthäus, am 20. September 1260, unter erprobten Führern 
die fünf inneren Gaue Samland, Natangen, Warmien, Pogeſa⸗ 
nien und Barten, und vom Geſtade der Oſtſee bis an die Grenzen 
Pomeſaniens ging an dieſem Tage der Greuel der Verwüſtung 
und Vernichtung. Alles, was an den Chriſtenglauben erinnerte, 
ward zertreten, entheiligt, zerſtört; alle Landbewohner, Chriſten 
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und Deutſche, die nicht mehr Zeit fanden, in einen der feſten 
Plätze zu flüchten, würgte das Schwert oder traf das harte Los 
der Knechtſchaft. 

Auch im biſchöflichen Ermland herrſchte der Aufruhr. Noch 
im erſten Jahr der Empörung legten ſich die Preußen mit einem 
großen Heer vor Burg und Stadt Braunsberg und berannten ſie 
ſcharf einen Tag lang. Zwar wurde der Angriff von den Bürgern 
und Burgleuten zurückgeſchlagen; aber enge hielt der Feind den 
Ort umſchloſſen, und als dann bei der ſteigenden Not 40 Männer 
ſich herauswagten, um Heu und Holz einzubringen, wurden ſie 
ſämtlich erſchlagen. Da getrauten ſich die Braunsberger nicht 
mehr, Stadt und Burg zu halten. Sie brannten ſie auf und 
zogen ab mit Weib und Kind und der notwendigſten Habe gen 
Elbing. Die 60 chriſtlichen Kriegsleute, die ihnen die Ordens⸗ 
brüder von dort zur Hilfe geſchickt hatten, kamen zu ſpät und 
kehrten wieder um. — Wohl gleichzeitig mit Braunsberg erlag zu 
Anfang des Jahres 1261 Heilsberg, die zweite Burg des Biſchofs 
von Ermland. Drei preußiſche Heerhaufen hatten ſie mit drei 
Belagerungsmaſchinen und anderem Kriegsgerät ringsum einge⸗ 
ſchloſſen. Bald gingen den Belagerten die Lebensmittel aus. Der 
Hunger zwang ſie, ihre Pferde zu ſchlachten und ſamt den Häuten 
zu verzehren. Schließlich entwichen auch ſie heimlich nach Elbing. 
12 preußiſche Geiſeln, die von früher her als Bürgen für die 
Treue der umliegenden Landſchaft in ihrer Gewalt waren, nahmen 
fie mit ſich, blendeten ſie und ſchickten fie dann ihren Angehörigen 
zurück. — Nöſſel, die biſchöfliche Burg tief hinten im Barter⸗ 
lande, blieb, wie es ſcheint, vorläufig unbehelligt. Peter von Dus⸗ 
burg weiß zu berichten, daß des Ordens Kriegsvolk ſie beſetzt 
hielt, und es iſt nicht unmöglich, daß Biſchof Anſelm das Be⸗ 
ſatzungsrecht des feſten Platzes hier auf der Grenze feines Ge- 
bietes vorerſt noch den Ritterbrüdern zugeſtanden hatte, weil ſie 
von hier aus das benachbarte Galindien mit beſonderem Erfolg 
bekämpfen konnten. Doch gleich auf die erſte Nachricht von der 
Einſchließung der Burgen Königsberg, Kreutzburg, Bartenſtein 
zündeten die Brüder, vermutlich in den erſten Tagen des Jahres 
1262, voller Schrecken die Feſte an und ſuchten auf heimlichen 
Wegen durch Waldungen und Wildnis Zuflucht in anderen Or⸗ 
densburgen. 

Im März 1261 war Biſchof Anſelm außer Landes gegangen. 
Zu ſeinem Statthalter hatte er den Braunsberger Domherren und 
Elbinger Pfarrer Herwich ernannt und hatte zugleich von Thorn 
aus dem Landmeiſter von Preußen Hartmud von Grumbach un⸗ 
beſchränkte Vollmacht erteilt, den biſchöflichen Untertanen preu⸗ 
ßiſchen Stammes ihren Abfall zu verzeihen und den einen und 
den andern auch mit Freiheiten zu begaben, falls dieſes zum 
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Nutzen des Landes und zur Wiederherſtellung des Friedens 
irgendwie beitragen könnte. Und Hartmud hat den ihm ge⸗ 
wieſenen Weg beſchritten. Das alte Privilegienbuch des biſchöf⸗ 
lichen Archivs zu Frauenburg bewahrt noch die Abſchrift einer 
Landverleihung aus dieſer Zeit auf, übrigens die einzige aus der 
Zeit Anſelms; alle anderen vom erſten ermländiſchen Biſchof über 
Grund und Boden ausgeſtellten Verſchreibungen hat der wilde 
Aufruhr ſpurlos hinweggefegt. „Alte Handfeſte für Wagten“ 
ſteht darüber. Auf dringendes Erſuchen Hartmuds verleiht der 
Statthalter Herwich durch die zu Elbing am 20. Mai 1261 ausge⸗ 
fertigte Urkunde den Preußen Szinten, Pisz, Pogononie und 
Azovirth 40 Hufen in Pogeſanien zu beiden Seiten des Drewenz⸗ 
fluſſes dort, wo er in die Paſſarge mündet, mit Vorrechten, die 
ſie den deutſchen Gutsbeſitzern nahezu gleichſtellten. 


In derſelben Weiſe wird man auch ſonſt auf die Einge⸗ 
borenen einzuwirken und ſie von der Sache ihrer Landsleute zu 
trennen geſucht haben. Aber es dürften doch immer nur einzelne 
geweſen ſein, denen ſo die Waffen aus der Hand gerungen wur⸗ 
den. Ganz andere Hilfe mußte dem Orden kommen, wollte er 
der Empörer wieder Herr werden. 

Solche Hilfe ſchnell herbeizuholen, hatte der ermländiſche 
Biſchof ſeine Diözeſe verlaſſen und ſich an den Hof des mächtigen 
Böhmenfürften Ottokar begeben. Gegen Ende des Jahres 1261 
weilte er in Prag, wo er zuſammen mit einem andern Biſchof von 
jenſeits der Weichſel her, der aber wohl niemals ſeine Diözeſe 
geſehen hat, mit Heinrich von Jatweſonien oder Jadzwingerland 
(Sudauen) am Weihnachtstage der Krönung Ottokars zum Könige 
beiwohnte. Ueberhaupt ſtellte er jetzt ſeine ganze Kraft voll in den 
Dienſt des Ordens, da mit deſſen Herrſchaft auch die ſeine ſtand 
und fiel. Auf die perſönlichen Vorſtellungen des Hochmeiſters 
Anno von Sangershauſen bei der Kurie erfolgte gegen Ende des 
Jahres 1261 ſeine Ernennung zum apoſtoliſchen Legaten für 
Böhmen, Mähren und die Erzdiözeſen Salzburg, Gneſen und 
Riga, damit er als ſolcher in den genannten Gebieten das Inter⸗ 
eſſe für den Orden aufs neue belebe; und mit beſonderem Eifer 
wird Anſelm den Auftrag Urbans IV. vom 3. Januar 1202 aus- 
geführt haben, der ihm befahl, die wider die Tartaren gerüſteten 
Kreuzfahrer zum Zuge gegen die aufſtändiſchen Preußen zu be⸗ 
wegen. Unermüdlich eilte er in den nächſten Jahren zwiſchen 
Mähren, Böhnen, Schleſien, Preußen hin und her. Auch im füd- 
lichen und weſtlichen Deutſchland läßt er ſich nachweiſen. Doch 
ſchließlich ſa eint er alle Hoffnung aufgegeben zu haben, jemals 
fein Bistum wiederzuerlangen. Seit 1268 etwa nahm er feinen 
Aufenthalt in dem Dorf (der heutigen ſchleſiſchen Stadt) Reichen⸗ 
bach in der Breslauer Diszeſe, deſſen ſämtliche Einkünfte ihm 
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durch den Landkomtur von Böhmen und Mähren als Entgelt für 
ſeine ſo treuen wie erfolgreichen Bemühungen am 28. Februar 
1269 auf Lebenszeit verſchrieben wurden. Wie ſehr ihm auch jetzt 
noch ſeine Kirche am Herzen lag, zeigt das Verſprechen, zu dem 
er den Orden damals bewog, nach feinem Tod an feinen Nach⸗ 
folger 100 Mark oder 50 Pfund reinen Silbers polniſchen Ge⸗ 
wichtes zum Aufbau der ermländiſchen Kathedrale zu zahlen. 

Uebrigens ſollte Anſelm die vollſtändige Niederwerfung des 
preußiſchen Aufſtandes noch erleben. Samland war, wenn man 
von kleineren Empörungsverſuchen abſieht, ſchon ſeit 1263 be⸗ 
ruhigt. Balga und Elbing hatten dank ihrer ungehinderten, un⸗ 
verſchließbaren Verbindung mit der See überhaupt nicht genom⸗ 
men werden können; Kulmerland und Pomeſanien hielten die 
Ritter trotz aller Gegenanſtrengungen der Eingeborenen nach wie 
vor feſt in ihrer Hand. Nach nahezu dreizehnjährigem Kampfe 
legten die Ermländer, Natanger und Barter, ihrer Führer und 
Kriegshäupter beraubt, durch keinen Mund mehr zum Opferkampfe 
für Freiheit und Vaterland begeiſtert und in ihren gemeinſamen 
Beſtrebungen zuſammengehalten, entmutigt die Waffen nieder, 
alſo daß mit dem Ende des Jahres 1273 faſt ganz Preußen, ſo⸗ 
weit es früher ſchon erobert geweſen war, dem Orden von neuem 
gehorchte. Nur in der Mitte des Landes hielt ſich noch der Stamm 
der Pogeſanier. Noch war Burg Heilsberg in ihrer Gewalt, und 
bis nach Elbing ſtreiften ihre Scharen, dem Orden empfindliche 
Verluſte beibringend. Doch auch ihre Tage waren gezählt. Mit 
ſtarkem Heere brachen der Landmeiſter Konrad von Thierberg der 
Aeltere und die Brüder in den Gau. Von einem Ende dis zum 
andern verheerten ſie ihn durch Naub und Vranb, erſchlugen die 
Männer, ſchleppten die Weiber und Kinder mit ſich fort. Burg 
Heilsberg ward genommen, die Beſatzung niedergemetzelt. Und 
fortan ruhte, wie der Chroniſt ſich ausdrückt, das Preußenland in 
Frieden. Es war die Ruhe, der Frieden des Kirchhofs. 

Die Kunde von dem glücklichen Ausgang der Kämpfe in 
Preußen bewog den alternden Biſchof, dorthin zurückzukehren. 
Auch den Hochmeiſter Anno von Sangershauſen wird die end⸗ 
gültige Unterdrückung des Aufſtandes nach Preußen gerufen 
haben, wo inzwiſchen das gänzlich verwüſtete Galindien gleichfaus 
in die Gewalt des Ordens gekommen ſein dürfte. Vermutlich 
damals verbriefte Hochmeiſter Anno dem Biſchof Anſelm, um 
ſeinen Anſprüchen auf ein Drittel von Galindien gerecht zu wer⸗ 
den, die galindiſche Wildnis hinter der ermländiſchen Südoſt⸗ 
grenze. 

Anſelm hat das Wiederaufblühen ſeines Bistums nicht mehr 
erlebt. Wohl ſetzte er ſeine letzte Kraft dafür ein, und namentlich 
dem Wiederaufbau Braunsbergs galt ſeine Sorge. Allein die 
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nochmalige Erhebung der Pogeſanier im Jahre 1277, hinter denen 
insgeheim die übrigen Stämme ſtanden, ſcheint ihn zaghaft ge⸗ 
macht, Alter und Krankheit und oft getäuſchte Hoffnung ſeinen 
früher ſo tatkräftigen Geiſt vor der Zeit gebeugt zu haben. Ent⸗ 
ſagend ſtellte er in ſeinem Teſtament den größten Teil ſeines Nach⸗ 
laſſes zum Beſten der Stadt Braunsberg zur Verfügung, an deren 
Wiedererſtehung er übrigens nicht mehr recht glaubte. Kurz dar⸗ 
auf iſt er im Jahre 1278 geſtorben. Zu Elbing, wo er ſeine letzten 
Lebenstage zugebracht haben mag, liegt er begraben. Die St. 
Nikolaibibliothek daſelbſt bewahrt noch heute unter ſeinem Namen 
einen handſchriftlichen ſonſt unbekannten Traktat über den hl. Jo⸗ 
hannes auf. 


Mit den Bürgern von Braunsberg waren im Jahre 1261 auch 
die ermländiſchen Domherren nach Elbing geflüchtet. Nach dem 
Tode Anſelms traten ſie nun noch im Jahre 1278 ſatzungsgemäß 
zuſammen und betrauten mit der Wahl des neuen Biſchofs den 
Domdechanten Heinrich und den Domherrn Magiſter Jordan. 
Dieſe wählten den Propſt des Kapitels, Heinrich, zum Oberhirten 
der Diözeſe. Doch der Erzbiſchof Johann I. von Riga verweigerte 
als Metropolit die Beſtätigung, da er bereits aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit den Rigaer Dompropſt Johannes zum Biſchof von 
Ermland erkoren hatte. Dagegen legte das ermländiſche Kapitel 
Berufung beim apoſtoliſchen Stuhle ein. Papſt Nikolaus III. be⸗ 
ſchied beide Biſchofskandidaten vor ſich nach Rom, ließ ſich von 
ihnen unter Eid die Geſchichte ihrer Wahl berichten, bewog ſie zum 
freiwilligen Verzicht auf ihre etwaigen Rechtsanſprüche und ent⸗ 
ſchied dann zu Gunſten des ermländiſchen Dompropſtes, den er 
auch eigenhändig zum Biſchof weihte am 21. März 1279. 


Heinrich I. Fleming, Ermlands 2. Bijchof, 
1279 bis 1300, 


war ein Sproß der Lübecker Ratsfamilie Fleming. Sowie der 
Deutſche Orden mit der Mündung des Elbingfluſſes den Aus⸗ 
gang zur See in Preußen gewonnen hatte, geſellten ſich den auf 
dem Landwege nach dem neuerſchloſſenen Koloniallande ziehen⸗ 
den Rittern, Kaufleuten, Bauern aus Schleſien, aus Thüringen, 
aus Niederſachſen, bald auch die ſeefahrenden Lübecker. 1237 
gründeten ſie Elbing; wenige Jahre ſpäter machten ſie den Ver⸗ 
ſuch, ſelbſtändig in die Eroberung des Samlandes einzugreifen 
und eine Stadt am Pregel anzuſetzen. Der Verſuch ſcheiterte, 
aber das erreichten ſie, daß ihnen unter dem 10. März 1246 der 
ſechſte Teil des Samlandes und 2500 Hufen im nördlichen War⸗ 
mien ſüdlich vom Pregel bis hin zur Lenzenburg zwiſchen Na⸗ 
tangen und dem Friſchen Haff zugeſprochen wurden. 
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Zu den Lübecker Bürgern nun, die an dieſem Unternehmen 
beteiligt waren, gehörte ein Johannes Fleming. Er iſt vermut⸗ 
lich der Bruder Heinrichs, damals ein ann in der Vollkraft 
ſeiner Jugend, in jenem Alter, in welchem der Menſch ſich am 
leichteſten zum Verlaſſen ſeiner Heimat entſchließt, um in der 
Fremde das Glück zu ſuchen. Er mag dann bald ſeine Geſchwiſter 
nachgezogen haben, 3 Brüder, Heinrich, Albert, Gerhard, und 
eine Schweſter, Walpurgis. Sämtlich ließen ſie ſich ſchließlich 
im biſchöflichen Ermland nieder und ſtellten ihre Kräfte wie ihr 
nicht unbedeutendes Vermögen in den Dienſt des neuen Fürſt⸗ 
bistums. Alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß ſie bereits an 
der Gründung der erſten Stadt Braunsberg durch Anſelm her⸗ 
vorragend beteiligt geweſen ſind. Johannes hat vermutlich als 
Lokator und Schultheiß ihre Anſetzung geleitet, während Hein⸗ 
rich wohl von Anfang an im Kapitel der ermländiſchen Kathe⸗ 
drale ſaß. Jedenfalls war Johannes Fleming der Schultheiß, 
d h. der Richter der beſonderen Stadtgemeinde, die die Brauns⸗ 
berger nach der Zerſtörung ihres Ortes auch in Elbing bildeten, 
und ſein Bruder Heinrich ſtand damals als Dompropſt an der 
Spitze des ermländiſchen Kapitels. 

Vielleicht hat Johannes noch zu Lebzeiten Anſelms im Jahre 
1276 oder 1277 es unternommen, die Braunsberger von Elbing in 
ihre alte Heimat zurückzuführen; doch dürfte dies Unternehmen, 
wenn es überhaupt ſtattgefunden hat, wegen des in jene Jahre 
fallenden letzten Aufſtandes der Eingeborenen mißglückt ſein. 
Nachdem dann Heinrich Fleming Biſchof geworden war, wurde 
die Neugründung Braunsbergs im Jahre 1279 wirklich aus⸗ 
geführt. Nicht an der früheren Stelle, ſondern eine kurze Strecke 
weiter oberhalb erſtand am Paſſargefluß die junge Pfanzung. 
Nomentlich aus der Vaterſtadt ihres Gründers und ſeines biſchöf⸗ 
lichen Bruders, aus Lübeck, werden ihr auf dem Seewege die An⸗ 
ſiedler zugeſtrömt ſein, wie ſchon das lübiſche Recht beweiſt, mit 
dem ſie begabt wurde. An die landesherrliche Burg, an deren 
Stelle ſich jetzt das Lehrerſeminar und die Aufbauſchule erhebt, 
lehnte ſich die Stadt — es iſt die Altſtadt Braunsberg — an. 
Von der einen Seite ſchützte ſich der Fluß; ſonſt wurde ſie, wie 
jede mittelalterliche deutſche Stadt, durch Erdwall, Graben und 
Plankenzaun geſichert, eine Befeſtigung, die erſt zwei Menſchen⸗ 
alter ſpäter, erſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts durch eine 
ſteinerne Ringmauer mit Wehrtürmen und breitem, tiefem Stadt⸗ 
graben erſetzt wurde. Die Pfarrkirche ward der heiligen Katha⸗ 
rina geweiht und der Unterhalt des Pfarrers durch Verleihung 
von ſechs Hufen ſicher geſtellt. 

Wann die Altſtadt Braunsberg von ihrem Landesherrn, dem 
Biſchof Heinrich Fleming ihre Handfeſte, d. h. ihre Verfaſſungs⸗ 
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urkunde, ihr verbrieftes lübiſches Stadtrecht erhalten hat, ob am 
29. März 1280 oder am 1. April 1284, wird ſich, da die Original⸗ 
ausfertigung verloren gegangen iſt und die ſpäteren Erneuerun⸗ 
gen und Abſchriften das Datum zweideutig zu leſen geſtatten, 
wohl kaum mehr mit voller Sicherheit entſcheiden laſſen. Die 
Stadthandfeſte ſicherte den Bürgern von Braunsberg einen freien 
Markt an einem Tage, der ihnen für die Stadt, für die Um- 
gegend, für das ganze Land der geeignetſte ſchien. Sie gewährte 
ihnen, ohne Beſchränkung und ohne Einſpruch von Seiten des 
Landesherrn, vor dem Richter und dem Erbgericht der Stadt die 
freie Verfügung über ihren Grundbeſitz, ſofern es nicht ein lan⸗ 
desherrliches Lehen war. Sie geſtand ihnen die freie Wahl, die 
Ein⸗ und Abſetzung der ſtädtiſchen Obrigkeiten, des Schultheißen, 
der Schöffen, der Ratmannen, der Bürgermeiſter, der Aelterleute 
zu. Selbſt des Beſtätigungsrechtes begab ſich hier der Biſchof, 
ein Zugeſtändnis, das Braunsberg vor allen anderen ermlän⸗ 
diſchen und preußiſchen Städten auszeichnete. Sie geſtattete ihnen 
zu Nutz und Vorteil der Gemeinde die uneingeſchränkte Errich⸗ 
tung ſogenanter Bänke und Buden, jener den deutſchen Städ⸗ 
ten des Mittelalters ſo eigentümlichen gemeinſamen Verkaufs⸗ 
ſtellen für die unentbehrlichſten Gewerke, für Bäcker und Fleiſcher, 
für Schuſter und Kürſchner, für Krämer und andere, ſowie die 
ungeſchmälerte Einziehung des daraus fließenden nicht un⸗ 
beträchtlichen Zinſes einzig und allein zum Wohl und Beſten der 
Stadt. Sie verlieh ihnen die Gerichtsbarkeit im ganzen ſtädtiſchen 
Weichbild auf öffentlichen Straßen, auf Wegen und Stegen, in 
allem und überall, mithin auch die Blutgerichtsbarkeit — eine 
unerhörte Vergünſtigung, die nur noch Elbing genoß — und 
dazu das Erbgericht der Stadt. Denn ſchon hatte ſich Brauns⸗ 
berg, was der Nachbarſtadt Frauenburg gleichfalls ſchon nach 
wenigen Jahrzehnten, den übrigen ermländiſchen Städten aber 
erſt ſehr viel fpäter gelang, von der Vormundſchaft feines Grün⸗ 
ders und Schulzen Johannes Fleming frei gemacht; es hatte ihm 
das erbliche Schulzenamt mit ſeinen Befugniſſen und Einkünften 
abgekauft, und bereitwillig hatten Biſchof Heinrich und ſein Ka⸗ 
pitel den Kauf beſtätigt. So fiel der Stadt außer dem ihr nach 
Siedelungsrecht zuſtehenden einen Drittel der Gerichtsbußen auch 
das zweite Drittel zu, auf das ſonſt der Erbſchulz als der 
Vorſitzende des ſtädtiſchen Gerichtes, des ſogenannten gehegeten 
Thinges, Anſpruch hatte, während das dritte Drittel dem Lan⸗ 
desherrn verblieb. — Zum Beweis ſeiner beſonderen Liebe, 
Gunſt und Gnade gewährte der Biſchof allen Inſaſſen, Bewohnern 
und Bürgern der Stadt für ewige Zeiten freie Fiſcherei mit jeder 
Art von Fanggeräten im biſchöflichen Teil des Haffes und in der 
Paſſarge. Doch ſollte die Mündung des Fluſſes ausgenommen 
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fein, um den Zuzug der Fiſche nicht zu ſtören, und ebenfowenig 
durften die Braunsberger ohne ausdrückliche landesherrliche Er⸗ 
laubnis in der Paſſarge Aalſäcke ſtellen oder daſelbſt wie auch in 
den andern Gewäſſern ihres Weichbildes Wehre bauen. 

Den ihr verliehenen Grund und Boden beſaß die Stadt nach 
lübiſchem Recht mit allem Nutzen und Nießbrauch. Nur die An⸗ 
lage von Mühlen, die Biberjagd, den Bergbau auf Salz, Gold, 
Silber und anderes Metall behielt ſich die Landesherrſchaft vor. 
Noch 10 Jahre genoſſen die Bürger Freiheit von allen Laſten 
und Abgaben. Dann hatten ſie für jede Ackerhufe alljährlich zu 
Martini einen Vierdung, d. h. ein Achtel Pfund Pfennige von 
der im Lande umlaufenden Münze an den biſchöflichen Tiſch zu 
zahlen. Frei von dieſem Hufenzins blieb das Gemeindeland, 
jenes zu Wieſen, Wald und ſonſtigem gemeinſamem Nutznieß der 
ganzen Bürgerſchaft beſtimmte Gebiet, im ganzen 100 Hufen ein⸗ 
ſchließlich der jenſeits der Mühle Arnolds, der heutigen Wecklitz⸗ 
mühle gegen die Burg unſerer lieben Frauen (Frauenburg) hin 
angewieſenen 6 Pfarrhufen. Das Gemeindeland bildete in der 
Hauptſache der beim Wald Roſenwalde, dem ſpäteren Gute 
Roſenort, gelegene große Sumpf, der bald darauf den Namen 
Harzau oder Herzau führt, und für deſſen Nutzung als Wald 
noch die heutigen Bezeichnungen Holzmorgen und Hohes Holz 
ſprechen. 

Es mußte das Beſtreben der Landesherrſchaft ſein, ihren 
Jungen ſtädtiſchen Pflanzungen von vornherein die volle volks⸗ 
wirtſchaftliche Ausnutzung ihres geſamten Grundbeſitzes zu er⸗ 
möglichen, ſie in ihrem berechtigten Verlangen, von jedem Grund⸗ 
ſtück dieſelben Laſten und dieſelben Pflichten der Gemeinde gegen⸗ 
über zu fordern, nach Kräften zu unterſtützen und zu begünſtigen. 
Dahin zielte eine Beſtimmung, die auf den erſten Blick hart zu 
ſein ſcheint, zu der ſich jedoch Biſchof Heinrich Fleming bei 
Braunsberg — ſie iſt übrigens in allen preußiſchen und ermlän⸗ 
diſchen Städten durchgeführt worden — ohne Zaudern verſtand. 
Keine Ordensgenoſſenſchaft durfte eine Hofſtätte, ein Bürger⸗ 
haus oder Bürgererbe innerhalb der Stadtgrenzen gegen den Wil⸗ 
len und ohne die Zuſtimmung der Gemeinde auf irgend eine 
Weiſe erwerben. Es ſollten damit die Klöſter nicht völlig aus 
dem Bereich der Städte verwieſen, es ſollte nur ihrem Ueber⸗ 
handnehmen geſteuert werden. Und das hat die Maßregel er⸗ 
reicht. Wie im Ordensſtaat überhaupt haben auch im Fürſtbis⸗ 
tum Ermland die religiöſen Genoſſenſchaften nicht recht aufkom⸗ 
men können. Während des Mittelalters gelang es den Franzis⸗ 
kanern, in Braunsberg und Wartenburg, den Auguſtiner⸗Ere⸗ 
miten, in Röſſel Niederlaſſungen zu gründen. 1507 berief 
Viſchof Lukas Watzelrode Antonitermönche nach Frauenburg, und 
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1641 übergab Nikolaus Szyszkowski den Franziskanern von der 
ſtrengen Obſervanz die neuerbaute Wallfahrtskirche und das da⸗ 
mit verbundene Kloſter in Springborn. 

Das größte der großen Zugeſtändniſſe, mit denen die Huld 
des Landesherrn die Braunsberger begnadete, dürfte aber das 
ſein, daß ihnen alle durch die Handfeſte verbrieften Rechte ſelbſt 
dann verbleiben ſollten, wenn die Stadt aus irgendeinem Grunde 
an einen andern Ort verlegt werden ſollte. 


Es war ein bedeutſamer Augenblick in der Geſchichte des 
Fürſtbistums Ermland, als Heinrich Fleming ſeiner erſten und 
in der Folge wichtigſten Stadt das Gründungsprivileg erteilte. 
In eindrucksvoller Weiſe vollzog ſich auf der Burg unſerer lieben 
Frauen, wo der Biſchof gerade Reſidenz hielt, die feierliche 
Rechtshandlung. Umgeben von den Domherren und mit ihrer 
ausdrücklichen Zuſtimmung überreichte der Landesherr vor ver⸗ 
ſammeltem Hofſtaat, vor Rittern und Lehnsleuten den Abgeord- 
neten der Braunsberger Bürgerſchaft perſönlich das wertvolle 
Pergament, an dem zur Bekräftigung ſeiner Rechtsgültigkeit, ſei⸗ 
ner Echtheit und Unantaſtbarkeit an ſeidenen Schnüren in höl⸗ 
zernen Kapſeln die aus rotem Wachs gefertigten großen Siegel 
des Biſchof und Kapitels hingen. Außerdem bürgten dafür mit 
ihrer Unterſchrift der Dompropſt Heinrich, der Domherr und El⸗ 
binger Pfarrer Gottfried, zwei weitere Mitglieder des Kapitels, 
die beide den Namen Johannes trugen, des Biſchofs Kaplan 
Martin, der vermutlich die Urkunde abgefaßt und geſchrieben 
hatte, des Biſchofs Brüder Johannes und Albert, der Bistums⸗ 
vogt Brulandus und von den ermländiſchen Lehnsleuten Werner 
von Ruſſin (Roſſen). 

Rund 330 näher begrenzte Hufen ſtellten die Handfeſte und eine 
ſpätere Schenkung Heinrichs I. zur Verfügung der jungen Stadt. 
Sie waren zum Teil erſt urbar zu machen, weite Waldſtrecken 
waren auszuroden, Sümpfe und Moräſte auszutrocknen, und 
manches Jahr noch wird ins Land gegangen, mancher Schweiß— 
tropfen wird vergoſſen worden ſein, ehe Braunsbergs Bürger 
den gehofften Gewinn aus ihren Aeckern ziehen konnten, auf 
deren Erträge ſie zunächſt in der Hauptſache angewieſen waren. 
Bald aber nahm ihre Tätigkeit eine andere Richtung. Der ſchiff⸗ 
bare Paſſargeſtrom, der tief in das Hinterland eindrang und es 
ihnen erſchloß, die Nähe der See, das Lübecker Kaufmannsblut, 
das in ihren Adern rollte, lockte ſie unwiderſtehlich zu Schiffahrt 
und Handel, die weit reicheren Gewinn verſprachen, weit höhere 
Genüſſe in Ausſicht ſtellten. Und mit dem Handel blühte das 
Gewerbe auf. Der Ackerbau ward ungelenkeren Händen über⸗ 
laſſen, die Feldmark zum größten Teil zu Stadtdörfern und 
Stadthöfen ausgetan, deren Bewohner fortan gegen beſtimmte 
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Leiſtungen an die Stadt die Bearbeitung und Ausnutzung des 
Bodens beſorgten. Im Laufe des 14. Jahrhunderts entſtanden 
im Braunsberger Stadtgebiet links von der Paſſarge die Stadt⸗ 
dörfer Hermannsdorf (das Terrain des jetzigen Stadtwaldes 
außer dem neuſtädtiſchen Moor) Willenberg und Stangendorf 
mit Julienhöhe, die Stadthöfe Huntenberg, Auhof und Rudolfs⸗ 
höfen (Rodelshöfen) mit Katzenhöfen. Nimmt man dazu alles, 
was heute noch, abgeſehen vom neuſtädtiſchen Moor, auf dem 
linken Paſſargeufer zum Braunsberger Weichbild gehört, und 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes die Ländereien, die unter den 
Namen Aue, Freiheit und Roßgarten bis zur Heiligenbeiler 
Kreisgrenze, bis hin nach Einſiedel und Roſſen gehen, dann hat 
man die Gemarkung der alten Stadt Braunsberg. 

In großen Umriſſen, aber ſcharf und deutlich erkennbar 
zeichnet die Braunsberger Handfeſte 


Die ermländiſche Stadt, 


veranſchaulicht ſie ihr Entſtehen, ihre erſten einfachen inneren 
wie äußeren, politiſchen wie wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
Einrichtungen, gibt ſie von ihr ein Bild, zu dem die Handfeſten 
der anderen ermländiſchen Städte und ſonſtige geſchichtliche Nach⸗ 
richten noch manchen bedeutſamen Pinſelſtrich hinzuzufügen 
geſtatten. 

Mit der Gründung, mit der Anſetzung einer Stadt betraute 
die Landesherrſchaft in der Regel einen Unternehmer, den ſoge⸗ 
nannten Lokator, der ein in jeder Beziehung zuverläſſiger Mann 
ſein und das volle Vertrauen der Herrſchaft genießen mußte. Zur 
Belohnung für ſeine Mühewaltung erhielt er das in ſeiner Fa⸗ 
milie ſich weiter vererbendeSchulzen⸗ oder Richteramt, d.h. er wurde 
Erbſtadtſchultheiß und damit zugleich, da die Rechtſprechung die 
höchſte Machtvollkommenheit in ſeine Hände legte, erblicher Orts⸗ 
vorſtand. Die erſte große Sorge des Lokators war die Auswahl 
des Platzes, auf den die Stadr zu ſtehen kommen ſollte; denn da⸗ 
von hing zum guten Teil ihre gedeihliche Entwickelung und ſpä⸗ 
tere Blüte ab. Genügende Sicherheit gegen feindliche Ueberfälle, 
Bodenbeſchaffenheit, Hinterland, Abſatzmöglichkeiten für Handel 
und Gewerbe, die Trinkwaſſerfrage vor allem und manches an⸗ 
dere war dabei zu berückſichtigen. Hier hatte die Umſicht und der 
Scharfblick des Unternehmers Gelegenheit, ſich im hellſten Licht zu 
zeigen. Um den einmal gewählten und vom Landesherrn ge⸗ 
nehmigten Platz, den ſogenannten Stadtanger, dem man, wenn 
es irgend anging, die Form eines Quadrats oder Rechtecks, jeden⸗ 
falls die eines Vierecks gab, ward, ſoweit ihn nicht die Natur 
ſelbſt durch Flüſſe, Seen, Sümpfe oder ſonſtwie ſchützte, ein Gra⸗ 
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ben ausgehoben, ein Erdwall aufgeworfen, ein Plankenzaun ge⸗ 
zogen. Die Grenzen der Stadtgemarkung oder des ſtädtiſchen 
Weichbildes, d. h. des an- und umliegenden Gebietes, das der 
Landesherr den Bürgern als Grundbeſitz zu geben gedachte, 
wurden gemeinhin durch bloßen Umritt feſtgelegt in der Weiſe, 
daß man ein viereckiges Stück aus dem zur Verfügung ſtehenden 
Land herausſchnitt und die gerade Linie nur dann verließ, wenn 
Waſſerläufe, Hügelrücken, Talſenkungen und dergleichen ſich als 
gegebene Grenzen darboten. An den Brechpunkten der ſo be⸗ 
ſtimmten Gemarkung wurden die Grenzhügel aufgeworfen, von 
dem einem dieſer Hügel zum andern wurden hohe Grenzwälle 
aufgeſchüttet und damit das ſtädtiſche Gebiet ringsum ab⸗ 
geſchloſſen. Die Größe des Stadtangers wie die der Gemarkung 
richtete ſich nach der Zahl der Anſiedler, die der Lokator aus dem 
deutſchen Mutterlande — denn nur Deutſche konnten das Bür⸗ 
gerrecht erwerben — bereits herangezogen hatte oder, falls er 
die verſprochene Anzahl nicht hatte gewinnen können, weiter 
heranzuziehen ſich verpflichtete. Von dieſer ſeiner Hauptaufgabe 
erhielt er auch den Namen Lokator, d. h. Anſetzer, Gründer (einer 
Ortſchaft). Je mehr Koloniſten dem Lokator zur Verfügung ftanden, 
deſto größer mußte der größeren Zahl der nötigen Hausſtätten 
wegen der Stadtanger, deſto größer, um die Ernährung der An⸗ 
fiedler ſicher zu ſtellen, der ſtädtiſche Hemarkungsplan bemeſſen 
werden. Seine Hufenzahl ſchätzte man vorerſt nur ab. Stellte 
ſich ſpäter bei genauerer Vermeſſung Uebermaß oder Untermaß 
heraus, dann vergrößerte oder verkleinerte ſich dem entſprechend 
zugleich der an den Landesherrn zu zahlende Hufenzins. In die 
Mitte des durch Graben, Wall und Plankenzaun eingeſchloſſenen 
und befeſtigten Raumes kam, wenn es irgend anging, der Markt⸗ 
platz oder Ring zu liegen. Die in der Fortſetzung ſeiner vier 
Seiten nach beiden Richtungen hin für gewöhnlich geradlinig 
verlaufenden Straßenzüge teilten den Stadtplan in eine Reihe 
regelmäßiger Vierecke, von denn jedes eine ganz beſtimmte, nach 
Ruten (die Rute maß 3.77 Meter) gleichmäßig ausgemeſſene Zahl 
von Grundſtücken umfaßte. Jeder Anzögling nun, der dem Ruf 
des Lokators gefolgt war und ſich an der Gründung der Stadt 
beteiligt hatte, erhielt ein ſolches Grundſtück, eine ſogenannte 
area pro curia, eine Stätte zu Haus und Hof. Man unterſchied 
ganze und halbe Hausgrundſtücke. Zu den ganzen Häuſern, die 
vor allem am Markt oder doch in ſeiner Nähe lagen, gehörte 
immer eine ganze Hufe des ſtädtiſchen Ackerlandes; die halben 
Häuſer, die weiter ab vom Stadtmittelpunkt die übrigen Straßen 
einnahmen, hatten nur Anſpruch auf eine halbe Hufe. Auf allen 
ganzen und halben Häuſern ruhte Brauerei⸗, Brennerei- und 
Schankgerechtigkeit. Die Zuweiſung der Grundſtücke an die ein⸗ 
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zelnen Koloniſten, ob ganze ob halbe Häuſer, ob am Markt oder 
in den Nebenſtraßen, regelte ſich nach dem von ihnen mit dem 
Lokator abgeſchloſſenen Vertrag, wobei Stand, Tüchtigkeit, Ver⸗ 
mögen die gebührende Berückſichtigung fanden und unter Gleich⸗ 
berechtigten im Zweifelsfalle das Los entſchied. Wenn dann 
ſpäter, ſowie die junge Pflanzung ſich eingewurzelt hatte und ihr 
Fortbeſtand und Gedeihen geſichert ſchien, der Zuzug ſich mehrte, 
ganze und halbe Häuſer aber nicht mehr zu vergeben waren, 
entſtanden an der Stadtmauer oder außerhalb derſelben in den 
Vorſtädten die ſogenannten Buden, deren Inhaber, die Klein⸗ 
bürger, wie ſie im Gegenſatz zu den Beſitzern der ganzen und 
halben Häuſer, im Gegenſatz zu den Voll- oder Großbürgern 
hießen, mit wenigen Morgen des noch zur Verfügung ſtehenden 
Ackerlandes, mit ſogenannten Gärten ſich begnügen mußten. Doch 
blieb auch die Zahl der Budenbeſitzer oder Kleinbürger eine ge- 
nau beſtimmte, über die nicht hinausgegangen werden durfte und 
konnte. 


Großbürger wie Kleinbürger vererbten ihren Grunde 
beſitz, Haus und Hof und Ackerland, ungehemmt nach dem 
in jeder Stadt geltenden Recht; auch durften ſie über 
ihre liegende und fahrende Habe vor dem Richter und Erbgericht 
der Stadt frei verfügen, ſie verkaufen, vertauſchen, verſchenken, 
in Braunsberg ohne jede Einſchränkung und ohne jeden Ein⸗ 
ſpruch von Seiten des Landesherrn, ſonſt freilich nur, wenn der 
Käufer, wenn der Nachfolger die Gewähr bot, daß er die auf dem 
Grundſtück ruhenden Laſten und Pflichten der Herrſchaft gegen⸗ 
über treu erfüllen könne und werde. — Nur Deutſche durften, 
wie ſchon erwähnt, Bürger werden, nur Bürger ein ſtädtiſches 
Amt verwalten, ein ſtädtiſches Grundſtück beſitzen, nur ſie Handel 
treiben und ein Handwerk ausüben. 

Nach Ablauf einer beſtimmten Anzahl von Freijahren, die 
jeder Stadt gewährt wurden, weil das ihr angewieſene Gebiet 
zum größten Teil erſt urbar gemacht werden mußte, hatte jede 
Hufe, die unter dem Pfluge ſtand, jährlich, in der Regel zu Mar⸗ 
tini (11. November) den ſogenannten Hufenzins an den landes⸗ 
herrlichen Tiſch zu zahlen. Er betrug in den ermländiſchen Städ⸗ 
ten zu lübiſchem Recht, in Braunsberg und FFrauenburg 1 Mark, 
in den übrigen, die ſämtlich zu kulmiſchem Recht ausgetan waren, 
Mark der landesüblichen Pfennige, wozu bisweilen noch 
eine Naturalabgabe, beſtehend bald in Hühnern, bald in Ge⸗ 
treide, hinzukam. Dem Pfarrer ſtand von jeder Ackerhufe das 
ſogenannte Meßgetreide, der Dezem oder der Zehnte, ein Scheffel 
Roggen und ein Scheffel Hafer zu. Frei vom Hufenzins blieb 
das Gemeindeland, blieben die 4—6 Pfarrhufen, blieb das dem 
Lokator zugewieſene Erbe, das, untrennbar mit dem Schulzen⸗ 
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amt verbunden, in der Regel den zehnten Teil des gefamten 
ſtädtiſchen Ackerlandes umfaßte. Das Gemeindeland war auch 
vom Dezem frei, während das Schulzengut vermutlich nur die 
Hälfte, vielleicht auch nur ein Viertel des ſonſt üblichen Meß⸗ 
getreides zu entrichten hatte. 

Das Gemeindeland, das die Landesherrſchaft allen Städten mehr 
oder weniger reichlich zumaß, diente zur gemeinſamen Holz⸗ und 
Weidenutzung. Und es war eine ſehr kluge ſoziale Maßregel, die 
dem Einzelnen nur, inſofern er ein Glied des großen Ganzen 
war, den Mitgenuß von Grund und Boden geſtattete. Sie 
knüpfte ihn mit allen ſeinen Intereſſen feſt an die Gemeinde, 
ſie ſchützte ihn aber auch ſelbſt bei den größten Unglücksfällen vor 
völliger Verarmung und vor dem gänzlichen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenbruch. Das Weiderecht, das dem Bürger kein Gläubiger 
oder Wucherer belaſten oder gar nehmen konnte, ſicherte ihm un⸗ 
ter allen Umſtänden für einen großen Teil des Jahres den Unter⸗ 
halt ſeines Viehes, die in beſtimmten Grenzen freie Holzung 
gewährte ihm das nötige Brenn⸗ und Bauholz und ließ ihn der 
Kälte des Winters ſowie etwaigen Feuersbrünſten, gegen die es 
damals noch keine Verſicherungen gab, ruhiger entgegenſehen. 
Nimmer hätten die ermländiſchen Städte die furchtbaren Brände, 
von denen ſie in früheren Jahrhunderten oft bis zur völligen 
Vernichtung heimgeſucht wurden, ſo ſchnell verwunden, hätte 
ihnen das Holz ihrer Gemeindewälder nicht das koſtenfreie Ma⸗ 
terial zum Wiederaufbau ihrer Gebäude geliefert. — Etliche 
Hufen der ſtädtiſchen Gemeindefreiheit wurden übrigens in kleinen 
Parzellen von wenigen Morgen an die Hausgrundſtücke als ſoge⸗ 
nannte Morgenpläne aufgeteilt und blieben wie alles ſonſtige 
zu einem Bürgererbe gehörige Ackerland unzertrennlich damit 
verbunden, durften unter keinen Umſtänden für ſich allein ver⸗ 
kauft, verſchenkt, vertauſcht oder ſonſtwie der betreffenden Hof⸗ 
ſtätte entfremdet werden. Unſere Vorfahren waren eben in jeder 
Beziehung treffliche und vor allem praktiſche Volkswirte, die die 
Exiſtenz auch des kleinen Handwerkers und Gewerbetreibenden 
auf den Landbeſitz und den Ackerbau gründeten und ihn ſo für 
die Zeiten, da Handel und Gewerbe darniederlagen, vor der 
drückendſten Not bewahrten. 

Und noch ein Drittes diente der Erhaltung eines geſunden, 
leiſtungsfähigen Bürgerſtandes. Keine Ordensgenoſſenſchaft, kein 
Ordensmann, überhaupt niemand, der nicht das Bürgerrecht er⸗ 
werben konnte oder wollte, durfte, wie ſchon die Braunsberger 
Handfeſte beſtimmt, eine ſtädtiſche Hofſtätte, ein Bürgererbe gegen 
den Willen und ohne die Zuſtimmung der Gemeinde kaufen oder 
ſonſtwie an ſich bringen. Auch durfte keiner mehr als ein Bürger⸗ 
grundſtück ſein eigen nennen. Es entſprang dieſes Verbot der 
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richtigen Erwägung, daß ein wahrer Bürger nur der mit feiner 
ganzen Perſönlichkeit und ſeinem geſamten Haben und Können 
für alles eintretende und haftende ortseingeſeſſene Eigentümer 
ſein könne; es lag ihm die Ueberzeugung zu Grunde, daß das 
unbeſchränkte Verfügungsrecht in abſehbarer Zeit zur Zuſammen⸗ 
legung von Grundſtücken, zur Häufung des Beſitzes in wenigen 
Händen und damit zur Verarmung oder doch zur Verminderung 
der Bürgerſchaft und ſo zum Niedergang des Gemeinweſens 
führen müßte. Alle kommunalen Rechte und Pflichten wurzelten 
eben in der Perſon des Bürgers. Nach der Größe ſeines Grund⸗ 
beſitzes wurde er zu den notwendig werdenden Hand⸗ und Spann⸗ 
dienſten und Naturallieferungen herangezogen; nach der Höhe 
ſeines Umſatzes hatte der Kaufmann, der Gewerbetreibende, der 
Handwerker beizutragen zu dem Zinſe, den die Gemeinde von 
dem mit dem Rathaus unter einem Dach befindlichen ſtädtiſchen 
Kaufhaus, von der Badeſtube und der öffentlichen Wage, von 
den Bänken der Fleiſcher und Bäcker, von den Buden der Schuſter, 
Krämer und Kürſchner, von den Scheergaden der Tuchmacher und 
anderen von der Stadt eingerichteten und beaufſichtigten Ge⸗ 
bäulichkeiten zog. Denn noch durfte niemand, mochte er nun 
Handwerker oder Kaufmann, Großhändler oder Krämer ſein, der 
Kontrolle wegen, ſeine Erzeugniſſe und Waren im eigenen Hauſe 
feilbieten. Ein jeder war an die eben genannten, gemeinfamen, 
öffentlichen Verkaufsſtellen gebunden, deren einſtiges Vorhanden⸗ 
ſein noch heute die gleichlautenden Straßennamen wie Fleiſch⸗ 
bankenſtraße, Brodbäntenftraße uſw. bezeugen. Doch nur in den 
Städten mit lübiſchen Recht, nur in Braunsberg und Frauen⸗ 
burg ſtand der aus dieſen gemeinſamen Einrichtungen fließende 
Zins ungeſchmälert der Gemeinde zu; in den übrigen, die kul⸗ 
miſches Recht hatten, kam gemeinhin nur ein Drittel in den 
Stadtſäckel, das zweite Drittel gehörte dem Erbſchultheig, das 
letzte der Landesherrſchaft. Letztere erhielt außerdem in den 
Städten mit kulmiſchem Recht „zu Urkund der Herrſchaft und des 
kulmiſchen Rechtes“, d. h. zum Zeichen der Anerkennung des ihr 
verbleibenden Obereigentums an dem ſtädtiſchen Grund und Bo⸗ 
den für jede ganze Hof⸗ und Hausſtätte innerhalb der Mauer 
1 kölniſchen oder 6 kulmiſche Pfennige, eine Abgabe, die die Städte 
zu lübiſchem Recht nicht kannten. Frei von dieſer Anerkennungs⸗ 
gebühr blieb immer der Pfarrhof, die ſogenannte Widdem, die 
im übrigen als ganzes Haus galt und dem entſprechend an der 
Weide⸗ und Holznutzung ſowie an den freien Hausmorgen des 
Gemeindelandes Anteil hatte. — Ohne Frage beſaß jede ermlän⸗ 
diſche Stadt ſchon in ihren erſten Anfängen einen oder mehrere 
Krüge. Auch der von dieſen Krügen einkommende Zins ſtand 
entweder der Gemeinde allein zu oder wurde zwiſchen Gemeinde, 
Erbſchultheiß und Landesherrſchaft geteilt. 
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Wohl als ſchwerſte Pflicht laſtete auf den Städten der Kriegs⸗ 
dienſt. Schon die Inſtandhaltung der Stadtbefeſtigung und der 
Wachdienſt an den Toren, wozu die Bürger ohne Ausnahme her⸗ 
angezogen wurden, kann als Kriegsdienſt gelten. Doch auch zur 
Heeresfolge waren grundſätzlich alle Bewohner der Stadt ſowie 
des ſtädtiſchen Weichbildes gehalten, mochte es ſich nun um Land⸗ 
wehr oder Angriff handeln. Vermutlich hatten dabei der Stadt⸗ 
ſchultheiß oder, wo das Schulzenamt bereits im Beſitz der Ge⸗ 
meinde war, die Stadt als ſolche, weiter die Schulzen der 
ſtädtiſchen Dörfer und die Inhaber der ſtädtiſchen Höfe Reiter⸗ 
dienſt, die übrigen Bürger, die Stadtgenoſſen, die Vorſtädter und 
die ſtädtiſchen Bauern Fußdienſt zu leiſten; aber nicht alle in 
jedem einzelnen Fall, nicht alle auch in gleicher Weiſe, ſondern 
abgeſtuft nach Stand, Vermögen und Grundbeſitz. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach gab es darüber allgemeine, für das ganze Fürſt⸗ 
bistum und für alle ſeine Städte gültige Vorſchriften und Ver⸗ 
einbarungen zwiſchen dem Deutſchen Orden, dem oberſten Kriegs⸗ 
herrn des geſamten Preußenlandes, und den ermländiſchen Lan⸗ 
desherren, dem Biſchof und Kapitel. Die Zahl der ſtädtiſchen 
Geſtellungspflichtigen wird wohl jedes Mal, dem Bedürfnis ent⸗ 
ſprechend, feſtgelegt und auf die einzelnen Städte nach dem Maß⸗ 
ſtab ihrer Größe und Einwohnerzahl verteilt worden ſein. 

Mit das ausgeſprochenſte Kennzeichen einer Stadt war das 
Marktrecht. Die ſogenannten Jahrmärkte, 2 bis 4 im Jahre, 
fehlten keiner ermländiſchen Stadt; aber auch die Wochenmärkre 
— ſie fanden für gewöhnlich am Sonnabend ſtatt — wurden 
einigen von ihnen bereits durch ihre Handfeſte verbrieft. An 
diefen Markttagen nun ſtrömten die Landleute der ganzen Um⸗ 
gegend hinein in die Stadt, um die Ergebniſſe ihres Fleißes, 
die Erträge des Ackerbaues und der Viehzucht an den dort 
ſitzenden Kaufmann und Gewerbetreibenden abzuſetzen und ihrer⸗ 
ſeits deſſen Waren und Erzeugniſſe einzuhandeln und einzutau⸗ 
ſchen. So blühte allmählich mit der zunehmenden Beſiedelung 
des platten Landes Handel und Wandel in den Städten auf, und 
neben dem Kaufmann fand der Handwerker ein gutes und reich⸗ 
liches Auskommen. 

Auch freie Jagd und Fiſcherei in den Grenzen ihrer Gemar⸗ 
kung, überhaupt die geſamte Nutznießung und Ausbeutung des 
ihnen verliehenen Grundes und Bodens ward den Städten in 
der Regel ohne jede Beſchränkung zuteil. Nur den Biberfang 
behielt ſich die Landesherrſchaft vor und dazu den Bergbau auf 
Salz und alle Metalle. — Von den Mühlen in den Städten wie 
im ſtädtiſchen Weichbild ſtand urſprünglich dem Landesherrn die 
eine, dem Lokator und ſeinen Rechtsnachfolgern die andere Hälfte 
zu, d. h. ſie hatten zu gleichen Teilen für ihren Bau, für ihren 
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etwaigen Wiederaufbau, für ihre Ausbeſſerung, kurz für alles, 
was ihre Unterhaltung und ihr Betrieb erheiſchte, einzuftehen, 
genoſſen aber auch zu gleichen Teilen ihre Erträgniſſe und Ein⸗ 
künfte. Doch ſchon frühe brachten Biſchof und Kapitel durch 
Kauf oder Ablöſung ſämtliche ermländiſchen Stadtmühlen in 
ihren alleinigen Beſitz, und die landesherrliche Mühle zeigte neben 
dem landesherrlichen Schloß, das bei jeder Stadt ſich erhob, auch 
nach außen hin die Hoheit des Landesherrn über das ſtädtiſche 
Gemeinweſen an. 

Der Schützer des Rechts, der Träger der Rechtſprechung, der 
oberſte Gerichtsherr war und blieb auch in den Städten und 
ihren Gemarkungen grundſätzlich der Landesherr, in den erm- 
ländiſchen Städten alſo der Biſchof oder das Kapitel. Doch da 
dieſe ihrer geiſtlichen Würde wegen an der Ausübung der Ge⸗ 
richtsbarkeit vielfach behindert waren, ſprachen ſie nicht ſelbſt das 
Necht, ſondern in ihrer Stellvertretung und in ihrem Namen ihre 
Vögte. Nun war es ſeit undenklichen Zeiten Brauch in deutſchen 
Landen, daß jeder freie deutſche Mann nur von feinen Standes- 
genoſſen gerichtet werden durfte. Eine Schmälerung dieſes in 
ihrem Mutterland geltenden Rechtsbrauches aber hätten ſich die 
Koloniſten unter keinen Umſtänden gefallen laſſen: Und ſo 
ſprachen ſich auch im Fürſtbistum Ermland die Bürger der Städte 
von Anfang an in ihrem eigenen Stadtgericht, im eigenen 
„Thing“ das Recht. Dadurch daß der Landesherr dem Lokator 
und ſeinen Rechtsnachfolgern das Schultheißen, d. i. das Richter⸗ 
amt verlieh, machte er ſie zu Vorſitzenden dieſer Stadtgerichte, die 
durch ihre Beiſitzer, die Schöffen, das Urteil ſchöpfen oder ſchaffen 
(daher der Name Schöffen) d. h. finden ließen und es dann im 
Namen des oberſten Gerichtsherrn verkündeten. In den Städten 
mit lübiſchem Recht, in Braunsberg und Frauenburg, waren, 
wenigſtens in ſpäterer Zeit, Mitglieder des Rates die Gerichts⸗ 
beiſitzer; in den Städten zu kulmiſchem Recht wurden ſie auf 
Lebenszeit anfangs von der ganzen Bürgerſchaft, dann vom Rat 
allein gewählt und von der Landesherrſchaft beſtätigt. Sie bil⸗ 
deten hier eine beſondere Schöffenbank mit einem Schöffenmeiſter 
an der Spitze. 

Man unterſcheidet die kleinen und die großen Gerichte oder 
die niedere und die hohe Gerichtsbarkeit. Die kleinen Gerichte 
durften auf Geldſtrafen bis zu 4 Schillingen erkennen und um⸗ 
faßten zudem die bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, ſoweit dieſe 
nicht vor den Rat gehörten; die großen Gerichte waren in dem 
Strafmaß über 4 Schillinge hinaus unbeſchränkt und gingen zu⸗ 
gleich an Hand und Hals, erkannten als peinliche oder Bluts⸗ 
gerichtsbarkeit auf Todesſtrafe und Gliederverſtümmelung. Die 
niedere Gerichtsbarkeit unterſtand ganz dem Schultheiß, der auch 
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ihre Bußen, ihre Gefälle für ſich einzog; die hohe oder Bluts- 
gerichtbarkeit dagegen blieb für gewöhnlich dem landesherrlichen 
Vogt vorbehalten. Wohl wurden die Straftaten, die vor ihr 
Forum gehörten, gleichfalls vom Stadtgericht unter dem Vorſitz 
des Schulzen, des ſtädtiſchen Richters verhandelt und abgeurteilt, 
aber es geſchah im Beiſein des Vogtes, der gleichſam als Ver⸗ 
körperung der Gerichtshoheit des Landesherrn ſeinen Platz zur 
Rechten des Vorſitzenden hatte. Er konnte die über die Schul⸗ 
digen verhängten Geldſtrafen ermäßigen oder ganz niederſchlagen. 
Erſt durch ſeine Zuſtimmung und Beſtätigung wurden die Ur⸗ 
teile, die an Hand und Hals gingen, rechtskräftig. Von den Geld⸗ 
bußen der großen Gerichte erhielt der Schultheiß ein Drittel. 
Es ſollte dies ein Anſporn für ihn fein, innerhalb der Stadt⸗ 
grenzen auf die Verbrecher, einheimiſche und auswärtige, zu fahn⸗ 
den, ſie gefangenzunehmen und in ſicheres Gewahrſam zu 
ſetzen. Die anderen zwei Drittel verblieben dem Vogt, d. h. dem 
Landesherrn. Nur in Braunsberg ſollten ſämtliche Geldſtrafen 
ob von den kleinen, ob von den großen Gerichten, zu je einer 
Drittel zwiſchen Biſchof, Stadt und Lokator oder Schultheiß ge. 
teilt werden. Mit der Erwerbung des Schulzenamtes fiel dann 
auch das dazu gehörige Drittel der Gerichtsgefälle ſowie die freie 
Wahl des Schulzen an die Gemeinde. Die hohe oder Blutsgerichts⸗ 
barkeit ſtand, wie ſchon erwähnt wurde, von allen ermländiſchen 
Städten, nur Braunsberg zu, während das fogenannte Straßen⸗ 
gericht, d. h. die Ahndung und Aburteilung der auf den öffent⸗ 
lichen Straßen, auf den Wegen und Pfaden des Landes verübten 
Verbrechen wohl immer mit dem lübiſchen Recht verbunden ge⸗ 
weſen iſt. Ueber die von eingeborenen Preußen im Stadtgebiet 
begangenen Vergehen richtete nur der landesherrliche Vogt; doch 
zog auch hier der Schultheiß ein Drittel der Gefälle. 

Die Regierung und Verwaltung der Stadt lag in den Hän⸗ 
den der Ratmannen oder Konſuln, die den Rat der Stadt bil⸗ 
deten und deren Haupt der Bürgermeiſter, der Prokonſul war. 
Nur wenn wichtige und ſchwierige Angelegenheiten, wenn z. B. 
Geldumlagen zur Verhandlung ſtanden, wurden die Vertreter der 
Gemeinde, die Aelterleute zu den Ratsſitzungen mit beratender 
und beſchließender Stimme hinzugezogen; und in ganz beſonderen 
Fällen, wo es um Gedeih und Verderb des Gemeinweſens ging, 
ward die geſamte Bürgerſchaft befragt. Wie die Schöffen wurden 
auch die Ratmannen urſprünglich von der Gemeinde gewählt und 
vom Landesherrn beſtätigt. Nur Braunsberg machte wieder in⸗ 
ſofern eine Ausnahme, als es die Beſtätigung ſeiner Ratsherren 
nicht nachzuſuchen, ja dem Biſchof nicht einmal eine Anzeige von 
ihrer Wahl zu erſtatten hatte. Um die Mitte des 14. Jayrhun- 
derts brachte dann der Braunsberger Rat die Wahl feiner Mit⸗ 
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glieder ausſchließlich in feine Gewalt, indem er ſich dabei auf das 
lübiſche Recht berief, das in der Tat dem Rat die Befugnis zu⸗ 
ſprach, ſich ſelbſt zu ergänzen, für ein durch den Tod oder ſonſtwie 
ausſcheidendes Mitglied nach eigenem, freiem Ermeſſen ein an⸗ 
deres zu wählen. Auch in den übrigen ermländiſchen Gtuvten 
verlor die Bürgerſchaft bald ihr Wahlrecht, das an den Rat und 
den Landesherrn überging. 

Vor dem Rat vollzogen die Bürger die Handlungen der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit, den Kauf, den Verkauf, den Tauſch, die 
Schenkung der liegenden und fahrenden Habe, und er hatte jeden 
nach geltendem Recht laut Billigkeit zu verabſchieden. Er ſah auf 
Ordnung innerhalb und außerhalb der Ringmauer, ſoweit das 
ſtädtiſche Gebiet reichte, er verfügte mit Zuſtimmung der Gemeinde 
über das Stadtgut, er beſorgte die öffentlichen Bauten, hielt Stra⸗ 
ßen und Brücken in ſtand, verſah die Einwohner aus der ſtädti⸗ 
ſchen Ziegelſcheune mit Ziegeln und Kalk um „billigen“ (der 
Billigkeit entſprechenden) Preis, er ſchlichtete die Streitigkeiten 
wegen der Felder und Geköchgärten, vertrat die Stadt nach außen 
in rechtlichen und Handelsangelegenheiten, er übte die Markt⸗ 
und Straßenpolizei aus, er erließ mit Genehmigung der Landes⸗ 
herrſchaft die ſtädtiſche Willkür oder Polizeiordnung, die der 
Bürgerſchaft, damit ſie ſich ihre Beſtimmungen genau einpräge, 
alljährlich einmal öffentlich vorgeleſen wurde, er erteilte, wobei 
der Landesherr außer für Braunsberg wieder Miterwägung und 
Beſtätigung ſich vorbehielt, den nach und nach ſich bildenden Zünf⸗ 
ten, Gewerken, Gilden und Bruderſchaften ihre Satzungen, 
Rollen und Gewohnheiten. 

Mit dem Anwachſen der Geſchäfte teilten ſich die Ratsmit⸗ 
glieder in die einzelnen Zweige der Verwaltung, und zugleich 
ward ein beſonderer, in der Regel juriſtiſch gebildeter Stadtſchrei⸗ 
ber, der Notarius in das ſtädtiſche Regierungskollegium gezogen. 
Die Aemter der Bürgermeiſter und Ratmannen waren Ehren⸗ 
ämter, die ihren Inhabern nichts eintrugen. Erſt im Laufe der 
Zeit wurden damit gewiſſe Gefälle und Zuwendungen verbunden, 
die ſich in den verſchiedenen Städten verſchieden geſtalteten. 
Gemeinhin beſtanden ſie in der Nutzung einiger Morgen der 
Gemeindeländereien, in einigen Fudern Heu aus den ſtädtiſchen 
Roßgärten, einigen Hundert Ziegeln aus den ſtädtiſchen Ziegel⸗ 
ſcheunen, einigen Achteln Holz aus den ſtädtiſchen Waldungen, 
wozu dann noch ein Teil der Gebühren von den Kauf⸗ und Tei- 
lungs⸗ und anderen Verträgen, vom Bürgergeld, von den Stand⸗ 
und Torgeldern der Wochen- und Jahrmärkte und manches andere 
kam. In einigen Städten hatten einzelne oder alle Magiſtrats⸗ 
perſonen außerdem das Vorrecht, ein Gratial-, ein Gnadenbier zu 
brauen, ohne hierfür Accife und Braupfannengeld zu zahlen. 
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Aber alle diefe Zuwendungen und Vergünſtigungen waren doch 
kein entſprechendes Entgelt für die aufgewandte Zeit und Mühe. 
Darum konnten nur reiche und unabhängige Bürger für die 
Ratsmitgliedfehaft in Betracht kommen, was wiederum zur Folge 
hatte, daß bald ganz beſtimmte Familien ſich als Ratsfamilien 
oder Geſchlechter gegen die übrige Bürgerſchaft abſchloſſen. So 
entwickelte ſich allmählich ein ſtädtiſches Patriziat. 


Biſchof Heinrich I. Fleming hatte feinen Rückweg von Rom 
durch Mähren genommen, wo er nachweislich von Mitte Juni bis 
Ende Auguſt des Jahres 1279 ſich aufhielt. Er war dann weiter, 
vermutlich nach ſeinem Bistum geeilt, um von ihm und der Ka⸗ 
thedrale in aller Form Rechtens Beſitz zu ergreifen. Bei dieſer 
Gelegenheit dürfte er zu Frauenburg am 29. März 1280 der 
Stadt Braunsberg die Handfeſte verliehen haben. Doch nicht 
lange litt es ihn im Ermland. Wahrſcheinlich hat er ſich noch 
1280 nach Niederdeutſchland begeben, um in ſeiner alten für ſeine 
neue Heimat Anſiedler zu gewinnen. Von Lübeck begleitete er, 
wenn nicht alles trügt, den dortigen Biſchof, der vielleicht an den 
päpſtlichen Hof ging, bis nach Schleſien; wenigſtens halten ſich 
beide am 8. Februar 1282 gemeinſam in Breslau auf. Auch in 
Schleſien wird Heinrich für ſein Fürſtbistum Koloniſten geworben 
haben; denn die Beſiedelung des den Preußen abgerungenen Ge⸗ 
bietes blieb für länger als ein Jahrhundert die dringendſte Auf⸗ 
gabe der neuen Landesherren, des Ordens ſowohl wie der Bi⸗ 
ſchöfe und ihrer Kapitel, und mußte auf das entſchiedenſte in An⸗ 
griff genommen werden. 

Die Niederwerfung Galindiens ſowie die Unterjochung der 
drei öſtlichen Stämme der Sudauer, Nadrauer und Schalauer war 
bis zum Jahre 1283 entgültig beendet, und das ganze Land von 
der unteren Weichſel bis über die untere Memel hinaus, von der 
Oſtſee bis an die Grenze Polens und Litauens gehorchte fortan 
unbedingt den neuen Herren. Und mochte auch noch in mancher 
Bruſt das wilde Feuer der Rache und des Haſſes gegen die Unter⸗ 
drücker der alten Freiheit und des alten Glaubens heimlich fort⸗ 
glimmen und weiterfreſſen, die Furcht war zu groß, als daß es 
nochmals offen und allgemein hätte aufflammen können. Aber 
wie ſah das Land aus. Der Oſten von Schalauen und Na⸗ 
drauen, faſt ganz Sudauen und Galindien, große Teile von Po⸗ 
geſanien, wo der Kampf beſonders erbittert und bis zum letzten 
Augenblick geführt worden war, einzelne Striche von Barten, 
Natangen und Warmien blieben bis tief ins 14. Jahrhundert hin⸗ 
ein eine Wildnis, nichts als dichter, undurchdringlicher Urwald, 
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in dem höchſtens vereinzelte Fiſcher, Jäger und Beutner aus dem 
verfemten Stamm der Eingeborenen ihr Weſen trieben. Der 
zweite große Aufſtand hatte unter den Bewohnern des ohnehin 
ſchwach bevölkerten Landes vollends aufgeräumt und die Uebrig⸗ 
gebliebenen mit wenigen Ausnahmen auf Gnade und Ungnade, 
rechtlos und unfrei dem Sieger überliefert. So galt es, das 
menſchenleere, verwüſtete, öde Land aufs neue zu beſiedeln, durch 
Heranziehung fremder, durchgehends deurſcher Koloniſten den 
Stand der Grundbeſitzer gewiſſermaßen neu zu ſchaffen. 

Im Sommer 1282 ging der ermländiſche Biſchof, nachdem die 
Vorbereitungen vollendet waren, ans Werk. Die Gründung von 
Braunsberg gab für die Beſiedelung der weiteren Lanbſe 
einen feſten Stützpunkt; Stadt und Burg gewährten bei etwa her⸗ 
einbrechenden Gefahren einen ſicheren Zufluchtsort. Langſam, 
gleichſam taſtend, aber unaufhaltſam drang die Koloniſation in 
das Innere des Bistums vor. 

Faſt jeder Schritt, der zur Urbarmachung Preußens geſchah, 
iſt durch irgendein ſchriftliches Denkmal bezeichnet, und gerade für 
das Ermland ſind die ſogenannten Handfeſten, jene urkundlichen 
Verſchreibungen, die bei der Gründung der Städte und Dörfer, 
bei der Verleihung der Güter und Waldpläne den Lokatoren und 
Lehnsleuten von der Herrſchaft ausgeſtellt wurden, nicht nur ab⸗ 
ſchriftlich in den Privilegienbüchern des biſchöflichen und dom⸗ 
kapituläriſchen Archivs zu Frauenburg und abſchriftlich oder ur⸗ 
ſchriftlich in den Archiven der Städte und Güter und in den 
Schulzenladen der Dörfer in ſeltener Vollſtändigkeit vorhanden, 
ſondern ſie ſind durch den vom Verein für die Geſchichte und Al⸗ 
tertumskunde des Ermlandes herausgegebenen Codex diploma⸗ 
ticus Warmienſis oder die Regeſten und Urkunden zur Geſchichte 
Ermlands bereits zum größten Teil der allgemeinen Benutzung 
zugänglich gemacht worden. Dieſe ſchriftlichen Denkmale laſſen uns 
die Zeit und den Gang der Beſiedelung des Fürſtbistums ſowie 
die Bedingungen, unter denen ſie geſchah, genau erkennen, ſie zeigen, 
daß Ermlands Fürſten über den deutſchen Zuzöglingen die alten 
Bewohner des Landes, die Stammpreußen nicht vergaßen, daß ſie 
auch an dieſe mit weiſer Schonung ihrer Eigenart zahlreiche Be⸗ 
ſitzungen zu dem einheimiſchen preußiſch⸗polniſchen wie zu dem 
günſtigeren, deutſchen⸗kulmiſchen Recht verliehen, ſie ſtellen 
zugleich die älteſten, wichtigſten und zuverläſſigſten Quellen für 
die Gitten-, für die Rechts⸗ und Verfaſſungsgeſchichte des Länd⸗ 
chens dar. 

Die zahlreichen Landverſchreibungen Heinrichs I. ſind, ob 
für Deutſche, ob für Preußen, ſämtlich Gutsverſchreibungen und 
zwar mit ganz wenigen Ausnahmen Verſchreibungen für ſelbſt⸗ 
ſtändige, einen eigenen Gemeindebezirk bildende 
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Güter zu kulmiſchem Recht. 


Zur Gründung von Dorfſchaften wird wohl die Zahl der Anzög⸗ 
linge vorerſt noch zu gering geweſen ſein. Auch mußten den 
erſten Anſiedlern größere Vergünſtigungen zugeſtanden werden, 
um immer wieder neue herbeizulocken. Für gewöhnlich in eigener 
Perſon wies der Biſchof, beratſchlagt von ſeinem Vogt, der das 
Land und ſeine Verhältniſſe näher kannte, den Ankömmlingen, 
deren Sammelplatz und Ausgangspunkt natürlich Braunsberg 
war, mit billiger Berückſichtigung ihrer Wünſche, mit Berück⸗ 
ſichtigung auch ihrer etwaigen Verdienſte, ihrer Fähigkeiten und 
der ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel ihr neues Beſitztum 
an. Begleitet von ſeinen Beamten, dem Vogt, dem Kämmerer, 
dem Feldmeſſer, dem Tolken oder Dolmetſch, wohl ſelbſt hoch zu 
Roß, zog er inmitten eines Troßes reiſiger Männer ins Land hin⸗ 
ein; denn noch waren die Zeitläufte unſicher und plötzlicher feind⸗ 
licher Ueberfall nicht ausgeſchloſſen. An Ort und Stelle wurde 
das Nähere vereinbart, wurde die Hufenzahl beſtimmt, wurden die 
Grenzhügel aufgeworfen, wurden die Grenzwälle gezogen. Hatten 
ſich dann nach kürzerer oder längerer Zeit die Koloniſten zurecht 
gefunden und eingelebt, verſprach die Siedelung Beſtand, dann 
verlieh der Landesherr dem Geſchehenen durch Ausſtellung der 
Handfeſte unbedingte Rechtskraft. Ehrenwerte und glaubwürdige 
Männer, die teils ſchon bei der Einweiſung der Beliehenen in ihre 
Begüterung zugegen geweſen ſein mochten, teils nur zu dem in 
der landesherrlichen Reſidenz vor ſich gehenden feierlichen Rechts⸗ 
akt hinzugezogen worden waren, dienten dabei als Zeugen. Ihre 
Namen wurden in die Verleihungsurkunde eingetragen, deren 
Echtheit und Unantaſtbarkeit durch des Biſchofs und des Kapitels 
Beſiegelung gewährleiſtet ward. Des Kapitels Zuſtimmung be⸗ 
durfte der Biſchof, wenn er im biſchöflichen Gebiet Städte grün⸗ 
den oder Güter zu kulmiſchem Recht anſetzen wollte, ſonſt nur, 
wenn die Vergünſtigungen, die er den Anſiedlern zuzuwenden 
gedachte, über das gewöhnliche Maß hinausgingen. 

Das kulmiſche Recht iſt urſprünglich ein Stadtrecht. 
Es iſt niedergelegt in der kulmiſchen Handfeſte, die des Ordens 
vierter Hochmeiſter, Bruder Hermann von Salza, und Bruder 
Hermann Balk, der erſte Landmeiſter von Preußen, unter dem 
28. Dezember 1233 den Städten Kulm und Thorn gaben, und die 
ihnen, als das Original bei einem Brande Kulms in Flammen 
aufgegangen war, des Hochmeiſters Stellvertreter, der Deutſch⸗ 
meiſter Bruder Eberhard von Seyne, am 1. Oktober 1251 mit 
einigen Aenderungen erneuerte. In ihren Beſtimmungen über 
die Austuung von ländlichem Grundbeſitz, den ja alle Städte, die 
einen in größerem, die anderen in geringerem Umfang erhielten, 
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wurde die kulmiſche Handfeſte auch für das platte Land, natürlich 
mit Berückſichtigung der hier obwaltenden beſonderen Verhältniſſe, 
maßgebend, und ſo entwickelte ſich für den geſamten Ordensſtaat, 
alſo auch für das Fürſtbistum Ermland ein neues deutſches oder 
beſſer geſagt, ein beſonderes preußiſches Recht, das den Namen 
kulmiſches oder kölmiſches Recht führte. 

Das kulmiſche Recht gewährleiſtete den damit beuehenen 
Grundbeſitzern eine Reihe von Rechten, beſtimmte aber auch ihre 
lichten der Landesherrſchaft gegenüber. Es verlieh 1) das 
flämiſche Erbrecht zu beiden Geſchlechtern, wonach, wenn keine 
Söhne vorhanden waren, das Gut nach dem Tode der Eltern ohne 
weiteres auf die Töchter überging. Fehlten auch die Töchter, dann 
fiel es an die Landesherrſchaft zurück; 2) geſtand es das freie 
Verfügungsrecht über die liegende Habe zu. Nur mußte vor dem 
Uebergang des Gutes in andere Hände vom Veräußerer die Ein⸗ 
willigung des Landesherrn eingeholt und der Erwerber von die⸗ 
ſem ausdrücklich beliehen werden. In ſpäterer Zeit erfolgte die 
Auflaſſung von kulmiſchen Gütern vor dem zuſtändigen Land⸗ 
gericht, deren es im Fürſtbistum zwei gab, eines für das biſchöf⸗ 
liche, eines für das domkapituläriſche Gebiet; 3) gewährte das 
kulmiſche Recht die volle Ausnutzung, den ganzen Ertrag des 
Gutes mit Ausnahme der beſonderen Vorrechte des Landesherrn, 
der ſogenannten Regalien. Als ſolche bezeichnet die kulmiſche Hand⸗ 
feſte mit gewiſſen Einſchränkungen die Seen, die Biber, die Salz⸗ 
quellen, die Gold- und Silbergruben, überhaupt alle Arten von 
Metall außer dem Eiſen. Doch galt bald auch das Mühlen⸗ und 
Krugrecht, die Jagd, die Fiſcherei in den fließenden Gewäſſern, die 
Bienenzucht und Honigverwertung als landesherrlicher Vorbehalt; 
4) überließ das kulmiſche Recht den Gutsinhabern die Recht⸗ 
ſprechung über alle ihre Hinterſaſſen, ſoweit ſie ſich innerhalb der 
Gutsgrenzen vergingen und dabei ergriffen wurden, und zwar, im 
Ermlande wenigſtens, die Rechtſprechung ſowohl in den kleinen 
wie in den großen Gerichten ſamt den davon fallenden Geldſtrafen. 
Nur das Straßengericht wurde immer vorbehalten und mußte 
beſonders verliehen werden. Die Beſitzer der kulmiſchen Güter 
ſelbſt ſowie ihre Angehörigen hatten ihren Gerichtsſtand vor ihren 
Standesgenoſſen im Landgericht unter dem Vorſitz des landes⸗ 
herrlichen Vogtes. 

Die Verpflichtungen, die das kulmiſche Recht den Guts; 
beſitzern auferlegte, beſtanden in einer Getreideabgabe, dem ſoge⸗ 
nannten Biſchofsſcheffel oder dem Pflugkorn, in einer Geldſteuer, 
die unter dem Namen Rekognitionszins ging, und im Kriegs⸗ 
dienſt. Von jedem Pflug, d. h. von jedem Stück Ackerland, zu 
deſſen Bearbeitung ein Pflug ausreichte, und deſſen Größe wohl 
eine ganz beſtimmte war — jedenfalls rechnete man, indem man 
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das Unland, Wald, Heide, Sumpf, Bruch, Moor, mit in Anſatz 
brachte, 4 Hufen auf den Pflug — mußte alljährlich zu Martini 
an Stelle des urſprünglichen Zehnten 1 Scheffel Weizen und 
1 Scheffel Roggen an die Landesherrſchaft abgeliefert werden. Da 
die Eingeborenen ſich nicht des deutſchen Pfluges, ſondern eines 
einheimiſchen Ackergerätes, des Hakens bedienten, die den Acker 
beſtellenden Gutshinterſaſſen in der erſten Zeit aber ausnahms⸗ 
los unfreie Stammpreußen waren, die vorläufig auch weiter den 
Haken gebrauchten und ihn erſt allmählich mit dem Pflug ver⸗ 
tauſchten, ſo beſtand neben dem Pflugkorn das Hakenkorn; d. h. 
auch der Haken wurde ein wahrſcheinlich dem Pfluge an Größe 
ganz gleiches Ackermaß, von dem jedoch, wohl weil der Haken als 
Beackerungswerkzeug weniger ſchaffte, als der Pflug, jährlich nur 
ein Scheffel Weizen an den landesherrlichen Tiſch abgeführt wer⸗ 
den durfte. 

Der Rekognitionszins oder die Anerkennungsgebühr betrug 
im Ermland 1 kölniſchen oder 6 kulmiſche Pfennige und 1 Talent 
d i. 1 Pfund Wachs. Sie wurde, wie ſchon der Name andeutet, 
zur Anerkennung, „zu Urkund der Herrſchaft“ alljährlich zu Mar⸗ 
tini oder in den nächſten 14 Tagen gezahlt. Sie ſollte eben dem 
Obereigentum des Landesherrn und zugleich ſeiner Landeshoheit 
und Gerichtsherrlichkeit Ausdruck verleihen. Nur äußerſt ſelten 
wird im Fürſtbistum ein Gut zu unumſchränktem kulmiſchen 
Recht ohne Vorbehalt eines Rekognitionszinſes, alſo zu vollem, 
zu allodialem Eigentum verſchrieben, dem gegenüber der Landes⸗ 
herr auf alle ſeine Hoheitsrechte verzichtete. 

Der ſchwere Roßdienſt, d. h. der Kriegsdienſt in voller 
Rüſtung mit einem gepanzerten Streithengſt und noch zwei Be⸗ 
rittenen, wie ihn die kulmiſche Handfeſte einem jeden zur Pflicht 
machte, der 40 Hufen und mehr beſaß, iſt im Ermland niemals 
gefordert worden. Größeren Gütern wurden hier mehrere leichte 
Reiterdienſte in leichten Waffen — und als ſolche galten Bruſt⸗ 
harniſch oder Plate, Eiſenhut, Schild und Lanze — auferlegt, 
ſo daß durchſchnittlich auf je 25—40 Hufen der größeren und auf 
jedem der kleineren Güter ein ſolcher laſtete. Zugleich aber wurde 
es im Fürſtbistum Regel, nach der Zahl der Reiterdienſte die Re⸗ 
kognitionsgebühr zu bemeſſen, demnach z. B. bei zwei Reiter⸗ 
dienſten auch die zweifache Rekognitionsgebühr zu fordern. Wie 
die Bewohner des Kulmerlandes nach der Unterwerfung des an⸗ 
grenzenden Gaues Pomeſanien nur zur Landesverteidigung 
zwiſchen Weichſel, Oſſa und Drewenz, d. h. zur Verteidigung 
allein des Kulmerlandes verpflichtet waren, ſo beſchränkte ſich für 
die kulmiſchen Gutsbeſitzer des Ermlandes dieſe Verpflichtung 
anfänglich auf das Gebiet der ermländiſchen Kirche, d. h. des 
Fürſtbistums. Erſt ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts, ſeit der 
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Zeit, da die großen Litauerfahrten begannen, wurde ihr Kriegs⸗ 
dienſt wieder ein ungemeſſener, ein ſolcher, der ſie auch zu Kriegs⸗ 
reifen in das Land des Feindes hinein verpflichtete. — Im Be⸗ 
reich der ermländiſchen Kirche mußten ſie auch beim Bau neuer 
Befeſtigungen bewaffnet erſcheinen zum Schutz der Arbeiter, die 
vor allem aus ihren eigenen Hinterſaſſen beſtanden; doch galt 
dieſe Hilfe beim Burgenbau nur grundſätzlich und nur in der 
erſten Zeit für das ganze Bistum. In Wirklichkeit war ſie ſpäter 
nur für die Burg oder die Befeſtigung zu leiſten, in deren Gebiet 
das Gut lag. Anders die Gutshinterſaſſen. Sie konnten von 
Anfang an zur Verteidigung des ganzen Preußenlandes und 
zum Burgenbau im ganzen Ordensbereich herangezogen werden. 
Jedoch nicht ein jeder bei jedem feindlichen Einfall und zu jedem 
Vefeſtigungsbau. Das wäre eine unerträgliche Laſt geweſen und 
geſchah wohl nur in der dringendſten Not, wenn die Gefahr groß 
war und alles auf dem Spiele ſtand. Dann freilich, wenn der 
allgemeine Kriegsruf, „das Geſchrei“ durch das Land ſcholl, war 
alles, was Waffen zu tragen vermochte, nicht bloß die Hinter⸗ 
ſaſſen, zur unbedingten, ſchleunigſten Heeresfolge verpflichtet; 
ſonſt aber wurde genau ſo wie für die Städte auch für die Guts⸗ 
beſitzer und ihre Hinterſaſſen jedesmal die Zahl der zu ſtellenden 
Reiter und Fußgänger beſtimmt und die zum Kriegsdienſt Ver⸗ 
pflichteten abwechſelnd dazu befohlen. 

Seit dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts ruhten auf 
jedem Grundbeſitz und darum auch auf den kulmiſchen Gütern 
infolge freier Vereinbarung zwiſchen Herrſchaft und Untertanen 
noch zwei andere mit dem Kriegsdienſt in Zuſammenhang ſtehende 
Laſten, das Wartegeld oder der Wartlohn und das Schalauer⸗ 
oder Schalwenkorn. Das Wartgeld, eine Geldabgabe, wurde, wie 
fhon der Name andeutet, gefordert, um die Kundſchafter und 
Späher an den Grenzen, die ſogenannten Wartleute, damit zu 
lohnen, die auch Ermlands Landesfürſten im Süden des Bistums 
nach der galindiſchen Wildnis zu hielten; das Schalauerkorn, eine 
Naturallieferung, diente zum Unterhalt der beſonders gefäyr⸗ 
deten ſchalauiſchen Grenzburgen, Ragnits vor allem und ſeiner 
Beſatzung. 

Als Dezem oder Meßgetreide hatten die kulmiſchen Güter 
ihrem Pfarrer nicht von der Hufe, ſondern vom Pflug, alſo von 
je 4 Hufen 1 Scheffel Roggen und 1 Scheffel Hafer zu entrichten. 

Da der meiſt wüſte Boden erſt urbar gemacht werden mußte, 
begannen die Verpflichtungen der kulmiſchen Güter immer erſt 
nach einer Reihe von Freijahren, deren Zahl ſich nach den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen richtete. Ihre Rechte konnte der Landesherr 
im beſonderen Falle nach Belieben erweitern, und gerade Erm⸗ 
lands Fürſten haben in der erſten Zeit mit Vergünſtigungen 
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nicht gekargt. Das Recht, Mühlen zu bauen und Krüge zu er- 
richten, das Jagd⸗ und Fiſchereirecht in der verſchiedenſten Form 
und Ausdehnung, das Bienenrecht haben fie ihren Getreuen, wo 
immer es anging, nicht vorenthalten. Das Patronatsrecht, d. h. 
die Befugnis, für die auf ihren Gütern zu erbauenden Kirchen 
den Pfarrer vorzuſchlagen, ward den Beſitzern aller Kirchgüter 
im Fürſtbistum zugeſtanden; und noch heute üben dieſes Recht 
die Gutsherren der 4 noch beſtehenden ermländiſchen Kirchgüter, 
die Gutsherren von Elditten bei Wormditt, von Klaukendorf bei 
Allenſtein, von Gr. Ramſau bei Wartenburg und von Legienen 
bei Rößel. Das Recht, ſein Gut oder einen Teil desſelben als 
Dorf an zins⸗ und ſcharwerkspflichtige Bauern auszutun, das 
ſogenannte Grundrecht, war wohl mit dem kulmiſchem Recht von 
ſelbſt gegeben, und die Städte wie die Güter im Fürſtbistum haben 
davon den ausgiebigſten Gebrauch gemacht, da bei dem Leute⸗ 
mangel — hörige Preußen waren doch nur in beſchränkter Zahl 
vorhanden — eine andere Nutzung von Grund und Boden oft 
ſchwer und zuweilen gar nicht möglich war. Wohl die Hälfte der 
heutigen ermländiſchen Dörfer ſind ehemalige Guts⸗ und Stadt⸗ 
dörfer. 


Nicht alle Angehörigen der Stammbevölkerung hatten an 
dem zweiten großen Aufſtand, der den Orden 13 Jahre hindurch 
(1260—1273) unausgeſetzt in Atem hielt, teilgenommen. Gar 
mancher war dem neuen Herrn und dem neuen Glauben treu 
geblieben. Namentlich im ermländiſchen Küſtengebiet, wo zwiſchen 
den Burgen Elbing und Balga die Wogen der Empörung ſich 
bald gebrochen haben werden, ſcheint ihre Zahl nicht gering 
geweſen zu fein. Sie empfingen jetzt den Lohn für ihre Au⸗ 
hänglichkeit. Noch vor Heinrichs I. Heimkehr verſchrieben feine 
Stellvertreter, die während ſeiner Abweſenheit die Beſiedelung 
des Landes leiten ſollten, der Domherr Gottfried, Pfarrer von 
Elbing, und des Biſchofs Bruder Johannes, Schultheiß von 
Braunsberg, am 7. April 1282 den Preußenbrüdern Wargin und 
Napergann im Felde Marim nördlich vom ſpäteren Mehlſack dort, 
wo der alte Warnebach der Walſch zueilt, ein Gütchen von 
2 Pflügen zu kulmiſchem Recht, dem zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts der damalige Beſitzer, der Preuße Prewylten, den Namen 
Perwilten gab. Mit der andern Hälfte des Feldes Marim und 
mit dem anſtoßenden kleinen Feld Speriti belieh der inzwiſchen 
heimgekehrte Biſchof am 2. Juli 1282 die Preußenbrüder Poy⸗ 
tun und Saſſin und den Sohn des erſteren, Stygots. Auch ſie 
erhielten für ihre Begüterung Peythunen, wie fie ſich nach Poy- 
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tun nannte, das kulmiſche Recht. Dasſelbe Recht ward der Fa⸗ 
milie Kirſini, den vier Preußen Doybe, Smyge, Sange und Kon⸗ 
rad (Kumdris) für die Felder Poſſede und Suriti — es ſind die 
heutigen Ortſchaften Kirſchienen und Palten — durch ihr Privi⸗ 
leg vom 4. Juni 1284 zuteil. Perwilten, Peythunen, Kirſchie⸗ 
nen und Palten gehören zu jener Klaſſe von Gütern zu kulmiſchem 
Recht, die man ſpäter ausſchließlich die kölmiſchen genannt 
hat. Es fehlten ihnen die Hinterſaſſen, weil ſie dazu entweder von 
vornherein zu klein waren, oder durch Aufteilung an die einzelnen 
Glieder der Sippe, die wenn nicht gleich, doch ſehr bald, wohl 
ſchon in der nächſten Generation erfolgte, zu klein wurden. Es 
fehlte ihnen infolgedeſſen auch die Gerichtsbarkeit, und ſo traten 
ſie, obwohl grundſätzlich in nichts von ihnen unterſchieden, all⸗ 
mählich in einen gewiſſen Gegenſatz zu den großen kulmiſchen 
Gütern mit Grund- und Gerichtsherrlichkeit, den ſpäter foge- 
nannten adeligen oder Rittergütern. 

Zahlreicher noch als in der Mehlſacker Gegend hatte zu 
beiden Seiten der unteren Paſſarge ſüdlich von Braunsberg 
der alteingeſeſſene Stamm der Warmen die Kriegswirren über⸗ 
dauert. Hier hatte die Bevölkerung beſonders dicht geſeſſen; 
denn hier lag vermutlich ein Mittelpunkt altpreußiſchen Lebens. 
Davon zeugen die Grabhügel im Födersdorfer Forſt in der 
Nähe der ermländiſchen Landesgrenze dicht an der Landſtraße, 
die am linken Ufer der Paſſarge von Braunsberg nach Lauk 
führt; dafür ſpricht das weite Gräberfeld auf dem Pfarrland von 
Pettelkau, das Urnen in zahlloſer Menge birgt; darauf deuten 
manche alten Überlieferungen — wird doch ein großer Stein in 
der Paſſarge bei Grunenberg noch heute für einen Opferſtein aus⸗ 
gegeben —; das beweiſt der reiche Fund römiſcher Goldmünzen, 
der bei Gr. Tromp am 22. Juni 1822 gemacht wurde; das er⸗ 
härten die zahlreichen Perſonen⸗ und Ortsnamen altpreußiſchen 
Gepräges, die ſich gerade aus dieſer Gegend in den Urkunden 
erhalten haben. Hier verſchrieb Biſchof Heinrich I. unter dem 
21. Juni 1284 dem Preußen Schroite die Felder Coyk (der Name 
hängt offenbar mit Kauk, Kuke, d. h. der Kobold, der Unter⸗ 
irdiſche zuſammen, zumal die früher erwähnte Furt Kuke hier 
durch die Paſſarge führte) und Gerope zu kulmiſchem Recht. Das 
am rechten Ufer der Paſſarge gelegene Feld Coyk, das ſpätere 
Gut Darethen mit der Loheide, wurde im großen Städtekrieg 
(1454—1466) wüſt und kam 1486 als Wald zum Dorf Schön⸗ 
damerau. Das Feld Serope am linken Paſſargeufer erhielt von 
ſeinem erſten Beſitzer den Namen Schroyte. Auch ihm brachten 
die wilden Zeitläufte um die Wende des 15. Jahrhunderts den 
Untergang. Es beſtand wieder mit Wald, der jetzt zur Föders⸗ 
dorfer Forſt gehört. Nur eine kleine kölmiſche Beſitzung, dicht 
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an der Paſſarge gelegen, 5 Hufen groß, die freilich heute durch 
das Pettelkauer Stauwerk faſt ganz unter Waſſer geſetzt iſt, hat 
den Namen Schreit bis in die Gegenwart erhalten. — Nördlich 
vom Feld Serope erhielten die Preußen Trumpe und ſein 
Schweſterſohn Naſſencepis am 1. Juli 1284 gleichfalls zu kul⸗ 
miſchem Recht das halbe Feld Baldingis nebſt der Hälfte der 
dazu gehörigen Wieſe Pliſſinges. Das Gut, dem Trumpe den 
Namen Tromp gab, teilte ſich ſpäter in das kulmiſche (adelige) 
Gut Groß Tromp und in die kölmiſche Beſitzung Klein Tromp. 

Weiter oberhalb am rechten Ufer der Paſſarge, nördlich vom 
Ur terlauf der Walſch ward am 25. Januar 1285 dem Preußen 
Predrus und ſeinen Brüdern das Land zwiſchen Paſſarge, 
Walſch und Gamürbach um den Graben Pelite herum — es ſind 
die nachmaligen Ortſchaften Stigehnen, Wölfen (wilfis bedeutet 
der Wolf) und Luben — verſchrieben und zwar zu dem alten, 
preußiſchen Recht, dem ſogenannten Erbrecht, das die Vererbung 
des Gutes nur in der direkten männlichen Linie vom Vater auf 
den Sohn und Enkel geſtattete, ſich aber ſonſt kaum vom kul⸗ 
miſchen Recht unterſchied. Wenigſtens gilt Wölken mit Luben — 
das abgetrennte Stigehnen war durch Aufteilung kölmiſche Be⸗ 
ſitzung geworden — auf Grund feines Privelegs vom 25. Ja- 
nuar 1285 ebenſo als adelige Begüterung mit Fiſcherei⸗ und 
Jagdrecht, mit Bienennutzung und Gerichtsherrlichkeit, wie die 
Güter zu kulmiſchem Recht, deren Pflichten, Reiterdienſt, Pflug⸗ 
korn und Rekognitionszins, ihm gleichfalls oblagen. 

Schon am 27. Juli 1282 hatte Heinrich I. den Preußen⸗ 
brüdern Curthi (der Windhund) und Simon ſowie ihrem Ver⸗ 
wandten Tarpi in Anſehung ihrer dem biſchöflichen Stuhl und 
der ermländiſchen Kirche willig geleiſteten, treuen Dienſte zu 
beiden Seiten der unteren Drewenz dort, wo ſie in die Paſſarge 
mündet, 50 Hufen in den auf der Grenze von Warmien und 
Pogeſanien, aber ſchon in Pogeſanien gelegenen Feldern Bo⸗ 
gathenis und Kereus zu preußiſchem Erbrecht verliehen. Unter 
dem 14. Auguſt 1287 übertrug der Biſchof dann dem Curthi 
allein, wegen ſeiner freudigen Opferwilligkeit für den Chriſten⸗ 
glauben, zu kulmiſchem Recht die Felder Kercus und Lagamaſt 
und dazu die Hälfte der Felder Bogathenis und Spraude. Die 
andere Hälfte der beiden zuletzt genannten Felder wurde dem 
Tarpi zugeſprochen. Doch auch Tarpis Anteil muß bald darauf 
an Curthi gekommen ſein; denn ſeit dem 19. Dezember 1312 iſt 
deſſen Sohn Tunge bis auf 5 Hufen im ungeſchmälerten Beſitz 
der Felder Bogathenis und Spraude, denen er den Namen Tün⸗ 
gen (heute Gut und Dorf Tüngen) gab, während er das Feld 
Kercus am 6. Auguft 1318 zu dem gleichnamigen Dorf Kirkuſen 
(Heute Krickhauſen) austat. — Auf den 30 Hufen im Feld Ka⸗ 
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rixekaymen, die Simons Söhnen Bando und Tulegeden gleich⸗ 
falls am 19. Dezember 1312 zu kulmiſchem Recht verorieft wur⸗ 
den, erwuchs das Gut Karixekaymen, aus dem durch Umformung 
und Ueberſetzung (kaymis, kayme heißt das Dorf) ſpäter Korbs⸗ 
dorf wurde. 

Doch nicht nur in der Mehlſacker Gegend und im unteren 
Paſſargetal, auch tiefer im Lande ſuchte Biſchof Heinrich Fleming 
die Reſte der Stammbevölkerung mit ihrem Schickſal zu verſöhnen 
und in ſeinen und ſeiner Kirche Dienſt zu ziehen. An der mitt⸗ 
leren Alle, ſüdlich vom ſpäteren Guttſtadt, verſchrieb er am 
13. Auguſt 1284 dem Preußen Gaudinis und ſeinen Brüdern 
Poburs, Cantune, Cawald und Argaldinus ſowie ihrem Oheim 
Scanthito auf dem Felde Cabicaym (Kapkeim) ein Ackerlos, ein 
Spal, wie es auf altpreußiſch hieß, dasſelbe, das einſt ihrem Vater 
Stirnis gehört hatte, als Lehen nach preußiſchem Erbrecht zu 
ewigem Beſitz. Die Siedelung iſt nicht von Beſtand geweſen. 
Dagegen hielt ſich die Beſitzung eines anderen Eingeborenen, die 
Heinrich I. nördlich von Guttſtadt im Felde Praysliten, dem 
nachmaligen Altkirch, gleichfalls zu preußiſchem Erbrecht ver⸗ 
ſchrieb. In den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts ſaß auf 
ihr der Preuße Nodoben, in gerader Linie ein Nachkomme des 
Erſtbeliehenen, deſſen Namen unbekannt iſt. — Und noch manchen 
anderen Angehörigen des alten Preußenvolkes hat Heinrich 
Fleming ſeine Gunſt erwieſen und ſie mit Landbeſitz ausgeſtattet. 
Solche Preußen ſind die in der Verſchreibung von Stigehnen ge⸗ 
nannten Teſim, Sampoltot und Tuſtyn, ein ſolcher iſt wahrſchein⸗ 
lich des Biſchofs erſter Vogt Brulandus. Auch Sander von Sy⸗ 
ryene, Suſtide von Bardyn und wundifo von Mehlſack ſowie ver 
Kämmerer Dargelo, die ſämtlich im Privileg für Perwilten als 
Zeugen vorkommen, gehören wohl zu ihnen. Aber ihre Ver⸗ 
ſchreibungen ſind nicht mehr erhalten, ihre Beſitzungen frühe in 
andere Hände übergegangen. Die vordringenden deutſchen An⸗ 
ſiedler ließen bald die alten Namen verſchwinden und verwiſchten 
jede Spur. 

Die rührigſten dieſer deutſchen Koloniſten waren ohne Zwei⸗ 
fel die mit reichen Geldmitteln verſehenen Geſchwiſter des Biſchofs, 
ſeine Brüder Johannes, Albert und Gerhard Fleming, ſeine 
Schweſter Walpurgis mit ihrem Mann Konrad Wendepfaffe. 
Schon ſehr frühe hatten Johannes, Albert und Walpurgis das 
Feld Cleynow (das heutige Gut Gr. Klenau) zwiſchen den Gren⸗ 
zen der Stadt Braunsberg, dem Trumpefluß und dem Friſchen 
Haff beſiedelt. Die Urkunde vom 4. April 1284, die ihnen das 
genannte Feld zu vollem kulmiſchen Recht ohne jede Verpflichtung 
als allodiales Eigentum überträgt, erkennt uneingeſchränkt ihre 
großen Verdienſte um das Fürſtbistum an, hebt die vielen und 
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ſchweren Mühen hervor, die fie in feinem Intereſſe auf ſich ge⸗ 
nommen, und erwähnt, wie ſie als erſte ſich in ihm niedergelaſſen 
und das von den Heiden gänzlich verwüſtete und zertretene Land 
wieder zu Kräften gebracht hätten. 

Für ſich allein erhielt Johannes Fleming, vermutlich gleich⸗ 
falls ums Jahr 1284 und wohl gleichfalls als Allod, 12 Hufen in 
Kilien bei Frauenburg, die dann ſeine Tochter Geza von Pokar⸗ 
wen unter dem 12. Juni 1314 dem Domkapitel gegen 28 Hufen in 
Rawuſen überließ. — Des Johannes Hauptbeſitz aber wurde das 
heutige Wuſen mit Preußiſch⸗ oder Klein⸗Damerau, ſüdlich von 
Stigehnen zwiſchen Walſch und Paſſarge. Das Gut, 100 Hufen 
groß, umfaßte die altpreußiſchen Orte Woſyen und Woyniten und 
ward ihm Ende Juli 1284 unter voller Würdigung und ausdrück⸗ 
licher Betonung ſeiner mannigfachen Verdienſte um das junge 
Fürſtbistum als freies Allod zu kulmiſchem Recht übertragen. 
Wohl noch Johannes ſelbſt, der weiter in Braunsberg wohnen 
blieb, das ihm ja ſeine Wiederherſtellung und Neugründung ver⸗ 
dankte, hat alle 100 Gutshufen zu einem Dorf ausgetan, das bald 
ausſchließlich den Namen Wuſen führte und nach welchem ſich ſeine 
Nachkommen die Flemige von Wuſen nannten. — Einen gleich 
großen Grundbeſitz wie ſeinem Bruder Johannes wandte der 
Biſchof ſeinem zweiten Bruder Albert und ſeinem Schwager 
Konrad Wendepfaffe zu. Nicht weniger als 300 Hufen nannten 
Albert und Konrad am rechten Paſſargeufer vom Felde Salmien 
(Schalmey) an flußaufwärts in der Terra Wewa, dem ſpäteren 
Kammeramt Mehlſack, ihr eigen. Doch ſchon im Jahr 1288 mußten 
ſie 220 Hufen gegen ebenſo viele, weiter oberhalb an der Paſſarge 
gelegene, austauſchen. — Gerhard Fleming, wahrſcheinlich der 
jüngſte der Brüder, wirkte in der Frauenburger Gegend. 

Doch nicht die Fleminge allein bemühten ſich um die Beſiede⸗ 
lung und das Gedeihen des jungen Fürſtbistums. Hermann 
Schreiber, des Biſchofs und der ermländiſchen Kirche Kämmerer 
und ihr ganz beſonderer Diener, wahrſcheinlich einer der reichen 
Koloniſten aus Niederdeutſchland, aus Weſtfalen, die Heinrich 
Fleming mit ſich nach dem Ermlande gezogen hatte, hatte in Zei- 
ten höchſter Not dem Bistum Perſon und Geld aufs uneigen- 
nützigſte zur Verfügung geſtellt und unter anderm im Dienſt des⸗ 
ſelben zweimal auf eigene Koſten eine beſchwerliche und gefähr⸗ 
liche Reife an den römiſchen Hof unternommen. Der Lohn dafür 
wurde das Feld Kirpain (das heutige Gut Groß⸗Körpen und das 
Dorf Klein⸗Körpen), das ihm ſein Landesherr am 1. Juli 1284 
nach kulmiſchem Recht zu freiem, uneingeſchränktem Eigentum ver⸗ 
ſchrieb. Nur eine Anerkennungsgebühr von 3 Pfund Wachs 
laſtete auf dem Gut, ſonſt nichts. Nicht wundern ſolle man ſich, 
fügt die Verleihungsurkunde erklärend hinzu, über ſolch einzig 
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daſtehenden Vorzug und jo ungewöhnliche Gunſt und Gnade; denn 
gar vielen ſei bekannt, wie Hermann immer der ermländiſchen 
Kirche Getreuer und ihr allezeit zu Dienſten geweſen ſei. 

Und noch eine andere Familie nahm ſich mit beſonderem Eifer 
der Erſchließung des Ermlandes an. Fünf Brüder, Chriſtian, 
Johannes, Gerhard, Alexander und Hermann, hatten ſie ihren 
Familiennamen von Lichtenau wohl aus der alten Heimat mit⸗ 
gebracht. Bald aber nannten ſie ſich nach den Gütern, mit denen 
Biſchof Heinrich Fleming ſie reichlich ausſtattete. Chriſtian und 
Johannes erhielten am 20. April 1285 im altpreußiſchen Feld 
Kalkſtein 60 Hufen zu kulmiſchem Recht (das heutige Kirchdorf 
Kalkſtein an der Paſſarge), die ſie aber vermutlich ſofort als Dorf 
austaten. Wenigſtens befinden ſich ſämtliche Brüder balo darauf 
wieder in der unmittelbaren Umgebung des Biſchofs und haben 
wahrſcheinlich an der Gründung der Stadt Frauenburg durch 
Gerhard Fleming hervorragenden Anteil genommen. Chriſtian 
heiratete deſſen Tochter und bekam als Mitgift das Gut Woſyen, 
d. h. das Ziegendorf. Es iſt das ſpätere Adl. Dittersdorf an der 
Narz bei Frauenburg, das ihm am 30. April 1297 verſchrieben 
wurde. Um die Wende des Jahrhunderts iſt Chriſtian Kapitels⸗ 
vogt. 

Die Güter der anderenLichtenaus lagen urſprünglich ebenfalls 
an der Paſſarge. Das Feld Watinin (Wagten) hatte Gerhard inne, 
Alexander ſaß vermutlich auf dem ſüdlich von Kalkſtein gelegenen 
Feld Eldithen, und daran ſchloß ſich die Begüterung Hermanns, 
die Felder Zygeniten und Swarboniten in Pogeſanien, die Feld⸗ 
mark etwa des heutigen Dorfes Waltersmühl. Aber ums Jahr 
1288 verzichteten ſie zu Gunſten der Fleminge zum Teil auf ihren 
alten Beſitz und wurden anderweitig dafür entſchädigt. 

Wohl gleichzeitig mit Braunsberg war das in ſeiner unmittel⸗ 
baren Nähe liegende Gebiet bis hin zur ermländiſchen Landes⸗ 
grenze beſetzt worden. Einen Teil desſelben, die nachmalige neu⸗ 
ſtädtiſche Feldmark, hatte ſich der Biſchof als Tafelgut, das den 
Namen Karwan, Karben, d. h. das Rüſthaus, die Vorratskammer 
führte, zu ſeinem und ſeines Hofſtaates Unterhalt vorbehalten. 
Preußiſche Hinterſaſſen bewirtſchafteten es unter Aufſicht des 
biſchöflichen Wirtſchafters oder Schäffers, der auf Schloß Brauns⸗ 
berg ſeinen Sitz hatte. Der erſte biſchöfliche Schäffer, den die Ur⸗ 
kunden erwähnen, iſt ein Konrad Hundhaupt. Sein Verwandter 
Heinrich Hundhaupt, wahrſcheinlich einer der Mitbegründer und 
angeſehenſten Bürger von Braunsberg, wurde vermutlich ums 
Jahr 1284 mit dem Gut Schilien, mit 60 Hufen in den Feldern 
Schilien und Klopien, zu kulmiſchem Recht belehnt. Doch noch 
vor 1290 verkaufte er die Beſitzung an einen anderen Heinrich, 
der ſich nach ihr Heinrich von Schilien nannte. Wohl ſchon dieſer 
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tat 40 Hufen zu dem Gutsdorf Schilien oder Schillgehnen aus, 
deſſen Bauern fortan die übrigen 20 Hufen des Gutes beſchar⸗ 
werkten. Dieſes Reſtgut erhielt um die Wende des 14. Jahr⸗ 
hunderts von ſeinen damaligen Beſitzern, die aus Böhmen zu⸗ 
gezogen waren, den Namen Böhmenhöfen. — Vermutlich um die⸗ 
ſelbe Zeit, da Heinrich Hundhaupt mit Schillgehnen beliehen 
wurde, verſchrieb der Biſchof einem anderen Braunsberger Bürger 
Werner (aus Quedlinburg), der die Witwe des treuen Stamm⸗ 
preußen Junkter von Roſſen geheiratet hatte und nun nach den 
angeheirateten Gütern Roſſen und Hammersdorf Werner von 
Roſſen hieß, das an Hammersdorf grenzende ermländiſche Feld 
Rogiten (Regitten) zu kulmiſchem Recht. Bereits 1291 verkaufte 
Werner das Gut, auf deſſen Grund und Boden wohl noch im 
Laufe des 13. Jahrhunderts das gleichnamige Gutsdorf Regitten 
entſtand, an ſeinen Stiefſohn Otto von Roſſen, deſſen Nachkommen 
dort bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts hinein ſaßen. 

Am linken Ufer der unteren Paſſarge zwiſchen dem Brauns⸗ 
berger Stadtland und dem Gut Gr. Klenau dehnte ſich damals, 
als die Beſiedelung des Ermlandes begann, ein weites, ſumpfiges 
Terrain bis hin zum Haff. Die Ueberſchwemmungen des Fluſſes 
im Frühjahr, das Stauwaſſer bei ſtarkem Weſtwind vom Haff her 
machten es zur Beſiedelung untauglich. So gehörte es als Wald- 
und Weideland zum Braunsberger Schloß. Nur am Ausfluß 
der Paſſarge entſtand vermutlich noch gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts ein Krug, den der Biſchof einem Polen Criſanus ver⸗ 
lieh, von deſſen Landsleuten die Paſſargemündung vielleicht des 
Fiſchhandels wegen beſucht werden mochte. Im Jahre 1379 erwarb 
der Braunsberger Bürger Goswin den Krug, und er iſt ſeitdem 
unter dem Namen „der Krug von Pfahlbude“ bei der Stadt ge⸗ 
blieben. — Mehr oberhalb an der Paſſarge erwuchs ſpäter, aber 
wohl kaum vor dem 15. Jahrhundert, das Fiſcherdorf Neu⸗ 
Paſſarge. — Ein Ueberreſt der erſten Stadt Braunsberg, die einſt 
Biſchof Anſelm angelegt hatte, dürfte die in der ſtädtiſchen Gemar⸗ 
kung liegende Mühle am Rotfließ, die Wecklitzmühle ſein. Jeden⸗ 
falls iſt fie eben fo alt, wie die Stadt Braunsberg, deren Hand⸗ 
feſte ihrer als der Mühle Arnolds Erwähnung tut. 

Jenſeits von Groß Klenau ſetzte Biſchof Heinrich Fleming 
noch die Güter Klein Klenau und Roſenort an. Klein Klenau 
wurde ſchon im 14. Jahrhundert Bauerndorf. Roſenort oder 
Roſenwalde, wie das mit Wald beſtandene Gebiet urſprünglich 
hieß, ward am 30. November 1284 an Dietrich, den Sohn Ar⸗ 
nolds zu kulmiſchem Erbrecht als Zinsgut ausgetan, d. h. als 
ſelbſtändiges Gut, auf dem ſtatt der ſonſt üblichen Leiſtungen, 
ſtatt des Pflugkornes, der Anerkennungsgebühr und des Reiter⸗ 
dienſtes, ein jährlicher Hufenzins ruhte, der bei Roſenort 1 Vier⸗ 
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dung Pfennige für die Hufe betrug. Bon den Gerichten erhielt 
Dietrich nur die bürgerlichen, d. h. die kleinen Gerichte, und mußte 
auch von ihnen zwei Drittel der Gefalle an den Landesherrn 
abgeben. 

Während ſo die Gegend rings um Braunsberg allmählich deut⸗ 
ſcher Kultur und Geſittung erſchloſſen und erobert wurde, hatte 
ſich die Koloniſation einen zweiten Zentralpunkt ihrer Tätigkeit 
in der Nordweſtecke des Bistums geſchaffen. In der Mitte etwa 
zwiſchen den Mündungen der Baude und der Narz erhebt ſich, 
unmittelbar vom Geſtade des Friſchen Haffes nahezu 100 Fuß 
ſteil emporſtrebend, eine kleine Hochebene, der letzte Ausläufer, 
den die Trunzer Höhen hier im Nordoſten dem Meere zuſenden. 
Nach Norden ſchaut das Auge die unermeßliche Waſſerwüſte, nach 
Nordoſten ſchweift es über eine weithin ſich dehnende Tiefebene. 
Geeignet wie kein zweiter rings im Umkreiſe iſt der Platz, der auch 
nach Süden und Oſten zu ſteilrandig abfällt, zur Anlage einer 
Befeſtigung, die wohl ſchon zur Preußenzeit hier beſtanden hat. 
Die Sage erzählt, daß eine Frau oder Witwe dieſe Burg, die 
Frauenburg, dem ermländiſchen Kapitel zur Errichtung der Dom⸗ 
kirche geſchenkt habe. Möglich, daß die alte Ueberlieferung einen 
geſchichtlichen Kern verhüllt. Wahrſcheinlich wurde ſie nur zur 
Erklärung des Namens erfunden und entbehrt jeder tatſächlichen 
Grundlage. — Zum Jahre 1280 oder doch 1284 wird die Burg 
unſerer Herrin, die Burg unſerer Frauen, zum erſten Mal in den 
ermländiſchen Urkunden erwähnt. Von unſerer lieben Frau, der 
Jungfrau und Gottesmutter Maria, der Ermlands Mutterkirche 
bei ihrer Verlegung nach der Frauenburg geweiht wurde, wäh⸗ 
rend ihr der heilige Andreas als zweiter oder Diözeſanpatron 
verblieb, hat ſie ihren Namen. Späteſtens im Jahre 1284 alſo 
muß das Kapitel, dem der leicht zu befeſtigende und zugleich durch 
Schönheit der Lage ausgezeichnete Ort vor andern paſſend zur 
Anlage der Kathedrale ſchien, ſeinen Sitz in Frauenburg auf⸗ 
geſchlagen haben. 

Nach dem Wiederaufbau Braunsbergs hatten auch die erm⸗ 
ländiſchen Domherren ihre Zufluchtſtätte Elbing verlaſſen und 
waren ihren Landsleuten in die neue Siedelung an der Paſſarge 
gefolgt, um der Abſicht Anſelms gemäß bei der dort zu errichtenden 
Domkirche dauernden Aufenthalt zu nehmen. Als Domkirche 
diente ihnen, wie Plaſtwich, der ermländiſche Chroniſt berichtet, 
vorläufig die Kapelle des Braunsberger Schloſſes. Doch nicht 
jange war ihres Bleibens dort. Die mittelalterliche Sitte, wonach 
die Biſchöfe, die ja in der Regel zugleich Landesherren waren, 
ihre gewöhnliche Reſidenz nicht neben ihrer Hauptkirche hielten, 
ſondern nur zu den hohen Feſten, den ſogen. Hochzeiten, und zu 
ſonſtigen feierlichen Amtsverrichtungen dorthin gingen, um dann, 
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aller Regierungsſorgen und aller Staatsgeſchäfte ledig, ganz der 
Andacht und dem Gottesdienſt ſich hinzugeben, dieſe Sitte ward 
auch im Ermland innegehalten. Hier mochte der Umſtand, daß 
das Domkapitel gleichfalls unumſchränkter Gebieter über einen 
Teil des Fürſtbistums war, die Trennung von Biſchofsreſidenz 
und Domherrenſitz noch beſonders wünſchenswert erſcheinen laſſen. 
So wurde, weil der Biſchof Braunsberg zu ſeiner Reſidenz erkor, 
Frauenburg der Sitz des Kapitels, und bereits 1288 ſtand dort die 
ermländiſche Kathedrale, die freilich vorerſt nur klein und von 
Holz war, fertig da, ſchon durch ihre Lage auf hohem Berge den 
hehren Beruf verſinnbildlichend, den ſie zu erfüllen hatte, dem 
Lande, auf das ſie herabſchaute, eine geiſtige Mutter zu ſein, ihm 
höheres Leben zu geben, ihm den Weg zu weiſen nach oben. 

Als einſt Biſchof Anſelm im Juni 1260 das ermländiſche 
Domkapitel ins Leben gerufen hatte, hatte er ihm, wie bereits 
erzählt wurde, zu ſeinem Unterhalt ein Drittel des Fürſtbistums 
mit voller Landeshoheit zugewieſen. Eine beſondere Urkunde 
hatte die Zuweiſung in allen Einzelheiten feſtgelegt und geregelt. 
Der unmittelbar darauf ausbrechende zweite große Aufſtand der 
Preußen hinderte die Ausführung der getroffenen Beſtimmungen. 
In den erſten Jahren der Regierung Heinrichs I., als alle Ver⸗ 
hältniſſe noch zu ungewiß, zu ſchwankend, noch im Werden be⸗ 
griffen waren, war an eine Aufteilung des Landes zwiſchen 
Biſchof und Kapitel gleichfalls nicht zu denken. Gemeinſam re⸗ 
gierten und verwalteten ſie das Ganze. Nur mit Zuſtimmung des 
Kapitels verfügte der Biſchof über Grund und Boden und teilte 
mit ihm die ſpärlichen Einkünfte im Verhältnis von zwei zu eins. 
Gleich dem Biſchof hatte das Kapitel ſein eigenes Tafelgut in der 
Nähe ſeines damaligen Sitzes Braunsberg, das heutige Dorf 
Zagern, aus deſſen Erträgen es in der Hauptſache ſeine Bedürf⸗ 
niſſe beftritt. — Das mußte anders werden, als das Domkapitel 
nach Frauenburg überſiedelte, während des Biſchofs Reſidenz 
auch weiterhin Braunsberg blieb. Die räumliche Trennung der 
beiden hatte die Aufteilung des Fürſtbistums zur unausbleib⸗ 
lichen, zur unmittelbaren Folge. Doch kam es über den Umfang 
und die Art der Teilung zu argen Meinungsverſchiedenheiten und 
zu ſchwerer Zwietracht, ſodaß die Entſcheidung ſchließlich Schieds⸗ 
richtern anheimgegeben werden mußte. Dieſe ſprachen am 2. Sep⸗ 
tember 1288 zu Braunsberg den Domherren von Ermland als 
das ihnen infolge der alten Schenkung zuſtehende Drittel des 
ganzen Bistums das Land Wewa zu, das ſich im großen und 
ganzen mit dem ſpäteren Kammeramt Mehlſack deckte. Sollte ſich 
dasfelbe bei der Vermeſſung oder Schätzung als zu klein heraus⸗ 
ſtellen, dann hatte es der Biſchof durch angrenzende Gebiete in 
genügender Weiſe zu vergrößern. Von den 300 Hufen, die Albert 
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Fleming und Konrad Wendepfarre ohne Zuſtimmung des Kapitels 
in der Wewa bereits zu Lehen hielten, fielen 220 Hufen an die 
Domherren zurück; für die übrigen 80 Hufen leiſtete der Biſchof 
an anderen Stellen Erſatz. Außerdem verblieb dem Kapitel ſein 
früheres Tafelgut, die 60 Hufen, die von der Braunsberger Ge⸗ 
markung bis zum Feld Velowe reichten (die heutigen Dörfer 
Zagern und Fehlau nebſt dem anſtoßenden Knorrwald), und 
ſchletzlich erhielt es den dritten Teil des Landes zwiſchen Narz 
und Baude mit Ausnahme der 12 Hufen des Johannes Fleming 
in Kilien, und zwar alles mit den gleichen Hoheitsrechten, wie der 
Biſchof ſie in ſeinen zwei Dritteln beſaß. Im Bereich der ganzen 
ermländiſchen Kirche, d. h. des ganzen Fürſtbistums, ſouten Biſchof 
und Kapitel Fiſcherei und Jagd frei und gemeinſam haben. 

Und noch ein anderes, worüber es alſo auch zu Streitigkeiten 
gekommen ſein muß, wurde durch den Schiedsſpruch geſchuchtet: 
Das Kapitel, ſo beſtimmte er, ergänzt ſich ſelbſt in der Weiſe, daß 
die reſwierenden Domherren die frei gewordenen Stellen durch 
Wahl beſetzen, zu der auch die gerade abweſenden, aber in Preu⸗ 
ßen weilenden Kapitularen einzuladen ſind. Desgleichen iſt der 
Biſchof dazu aufzufordern; doch hat er, wie jeder Domherr, dabei 
nur eine, wenn auch die erſte Stimme. 

Damit war die Eintracht zwiſchen Ermlands Biſchof und 
Kapitel wieder hergeſtellt. Die Strafandrohung der Schieds⸗ 
richter, daß jedes Zuwiderhandeln in jedem einzelnen Fall mit 
200 Mark reinen Silbers gebüßt werden ſollte, ohne daß das 
Urteil dadurch irgendwie an ſeiner Rechtskraft verlöre, iſt wohl 
nie zur Anwendung gekommen. Für die Geſchichte des Bis⸗ 
tums aber wurde der Schiedsſpruch von der größten Bedeutung. 
Indem er die Intereſſenkreiſe des Biſchofs und des Kapitels 
ſcharf abgrenzte, ſpornte er zugleich beide an, es einander in der 
Erſchließung und Urbarmachung des ihnen zugefallenen Gebie⸗ 
tes zuvorzutun. In edlem Wetteifer, dem der Erfolg nicht fehlen 
konnte, maßen ſie fortan ihre Kräfte. 


Noch vor der Zeit, da das ermländiſche Kapitel in der 
Burg unſerer lieben Frauen ſeinen Sitz nahm, hatte Hein⸗ 
rich I. den Grund zur Stadt Frauenburg gelegt. Die Anſetzung 
leitete des Biſchofs Bruder Gerhard Fieming, den eine Urkunde 
bezeichnend den erſten Gründer und Beſchützer der ganzen erm⸗ 
ländiſchen Kirche nennt. Niederdeutſche, Lübecker vor allem 
waren die erſten Anſiedler. Ihr Recht war das lübiſche. Auch 
wurde ein Lübecker Kirchenpatron, der heilige Nikolaus, Patron 
der Frauenburger Pfarrkirche. Bereits zu Anfang des Jahres 
1287 ſteht das Frauenburger Gemeindeweſen fertig da. Ein 
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Teil der Stadtgemarkung, die anfangs wohl das ganze Gebiet 
zwiſchen dem Friſchen Haff und dem Unterlauf der Narz und 
der Baude umfaßte, wurde, wie es übrigens bei allen ermlän⸗ 
diſchen Städten der Fall geweſen zu ſein ſcheint, mit des Biſchofs 
und des Kapitels Genehmigung in ſelbſtändige Landgüter oder 
Höfe zerſchlagen, von denen vermutlich die angeſehenſten und 
verdienteſten Koloniſten je einen und dazu noch mit beſonderen 
Vorrechten erhielten. Solche Frauenburger Stadthöfe waren 
unter anderen das alte Schafsberg (die nördliche Hälſte des heu⸗ 
tigen), der Beberhof (heute ein Teil der ſtaatlichen Forſt Koß⸗ 
wald), der Kahlenberg (in der jetzigen Schafsberger Gemarkung), 
das alte Rahnenfeld. 

Die Verlegung des Domkapitels und der Kathedrale nach 
Frauenburg machte es notwendig, den Domherren zu ihrem Un⸗ 
terhalt in unmittelbarer Nähe ihres neuen Wohnſitzes ein Tafel: 
gut zu überlaſſen, und wohl oder übel mußte, da hier kein an⸗ 
deres Land mehr zur Verfügung ſtand, ein Stück der ſtädtiſchen 
Feldmark dazu genommen werden. Ver Schiedsſpruch von 1488 
wies ihnen darum ein Drittel des Landes zwiſchen Narz und 
Baude zu, Ländereien, die zum Teil früher ſtädtiſche Höfe ge⸗ 
weſen waren. Wegen dieſer Gebietsſchmälerung iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich zwiſchen den Bürgern und der Landesherrſchaft zu 
weitläuftigen Auseinanderſetzungen gekommen, jo daß erj. Hein⸗ 
richs I. Nachfolger, Biſchof Eberhard, am 8. Juli 1310 der Stadt 
Frauenburg ihre Handfeſte ausſtellte. Dieſe ſchied im großen und 
ganzen den heutigen Gutsbezirk Dom Frauenburg aus dem 
ſtädtiſchen Weichond aus und wies ihn dem Kapitel zu. Doch auch 
den Beſitz, den die Handfeſte ihr noch ließ — es waren immer⸗ 
hin noch nahe an 100 Hufen — hat die Stadt nicht wahren 
können. Rund 60 Hufen ſind ihr nach und nach verloren ge⸗ 
gangen. Vom alten Rahnenfeld blieb ihr nur die kleinere nörd⸗ 
liche Hälfte, die ſie zu einem Stadtdorf, dem heutigen Rahnen⸗ 
feld austat. Aus der größeren ſüdlichen Hälfte ſind im Laufe 
der Zeit das Frauenburger Pfarrgut Neuhof ſowie die Dom⸗ 
vorwerke Kilienhof, Grundhof, Rothof und Baudehof geworden. 
Die alten Stadthöfe Schafsberg, Beberhof und Kahlenberg bilden 
heute die nördliche Hälfte des Dorfes Schafsberg und des Koß⸗ 
waldes. Die ſüdliche Hälfte des Koßwaldes nahm ehedem das Gut 
Bylau, die ſüdliche Hälfte von Schafsberg das Gut Parengel ein, 
die Biſchof Heinrich I. noch in den achtziger Jahren des 13. Jahr⸗ 
hunderts dem Frauenburger Bürger und Ratsherrn Werner von 
Kalwe überwies, aber erſt am 17. April 1298 deſſen Söhnen Jor⸗ 
dan und Nikolaus verſchrieb. 


Gerhard Fleming, der Lokator und Erbſchultheiß von 
Frauenburg, beſaß außer Woſyen oder Dittersdorf, das er dann, 
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wie ſchon erwähnt, ſeinem Schwiegerſohn Chriſtian von Lichtenau 
als Heiratsgut mitgab, noch eine zweite Begüterung, Ganoekow 
(Sankau) an der unteren Baude. Im Jahre 1288 hatte ſie ihm 
ſein biſchöflicher Bruder mit ganz außergewöhnlichen Vergün⸗ 
ſtigungen zugewandt, um ihn, wie es in der Verleihungsurkunde 
heißt, der im Intereſſe der ermländiſchen Kirche ungezählte 
Mühen auf ſich genommen und für ſie die größten Opfer gebracht 
hatte, einigermaßen zu belohnen. Sankau wurde das Stammgut 
der Familie; nach ihm nannten ſich Gerhards Nachkommen die 
Fleminge von Sankau. 

Das Jahr 1289 brachte dann den andern Verwandten des 
Biſchofs, ſeinem Bruder Albert Fleming und ſeinem Schwager 
Konrad Wendepfaffe, die Entſchädigung für die 220 Hufen, die 
ſie in der Wewa hatten aufgeben müſſen. Durch Privileg vom 
10. Juli 1289 erhielt Albert im Süden von Wuſen am rechten 
Ufer der Paſſarge 110 Hufen zu kulmiſchem Recht in den Feldern 
Bayſen, Sigdus und Naglandithen (das heutige Gut und Dorf 
Baſien), Konrad ebenſoviele Hufen noch weiter ſüdlich an der 
Paſſarge im Felde Eldithen, die ſpäteren Ortſchaften Elditten, 
Hohenfeld und Kleinenfeld. Zugleich verſchrieb Heinrich I. einem 
jeden von ihnen 34 Hufen im Felde Salmien (Schalmey) und 
dazu ein Drittel des Berges, der fortan zur Ehre Gottes der 
Grunenberg heißen ſollte. Es ſind vermutlich jene 80 Hufen, vie 
ihnen der Schiedsſpruch von 1288 in der Wewa gelaſſen hatte. 
Das letzte Drittel des Grunenberges und wahrſcheinlich ebenfalls 
34 Hufen in Salmien fielen an Johannes Fleming. Wohl allen 
dreien — gonz ſicher iſt es nur bei Albert Fleming — ward ihr 
Beſitz in Salmien und Grunenberg zu vollem, unbeſchränktem 
Eigentum ohne Reiterdienſt, ohne Pflugkorn, ohne Anerken⸗ 
nungsgebühr gegeben. Das Kirchenpatronat ſollten ſie gemein⸗ 
ſam ausüben. Und der Biſchof hatte allen Grund, feinen Ver⸗ 
wandten die mannigfachen, treuen und ſelbſtloſen Dienſte, die ſie 
ihm und ſeinem jungen Staatsweſen geleiſtet hatten, in ſolch 
außerordentlichen Weiſe zu vergelten, zumal ſeinem Bruder 
Albert, der, wie ſeine Handfeſte für Salmien und Baſien rüh⸗ 
mend hervorhebt, ſeinen in anderen, entlegenen Teilen der Welt 
unter vielen Mühſalen erworbenen Reichtum zu Seiten der 
größten Not im Intereſſe der ermländiſchen Kirche bei der römi⸗ 
ſchen Kurie eingeſetzt hatte, vermutlich damals, als der Rigaer 
Erzbiſchof ſeinen Dompropſt Johannes auf den Stuhl von Erm⸗ 
land bringen wollte und es dem ermländiſchen Kapitel nur mit 
der größten Anſtrengung gelang, ſeinen Erwählten, Heinrich 
Fleming, durchzuſetzen. 

Aus den Gütern der Fleminge in der Schalmeyer Gegend 
ſind im Lauf der Jahre 9 Ortſchaften erwachſen. Von ihnen bil⸗ 
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den, wenn nicht alles trügt, die Dörfer Grunenberg, Klopchen 
und Schwillgarben den Anteil des Johannes Fleming, Lunau und 
Schalmey entſtanden auf der Beſitzung des Albert Fleming, und 
in die 34 Hufen des Konrad Wendepfaffe teilen ſich die Dörfer 
Bließhöfen, Groß Maulen, Klein Maulen und Knobloch. 

Landſchaftlich iſt die ganze waldreiche, hügelige, im Weſten 
von der Paſſarge begrenzte Gegend — die Laſt heißt ſie noch heute 
nach dem alten Lasmetbach, der fie in zahlloſen Windungen durch⸗ 
bricht — eine der ſchönſten des Ermlandes. Namentlich vom 
Weißen Berg bei Schalmey hat man eine entzückende Fernſicht. 
Jäh, in ſchroffen Abhängen ſtürzt hier der Höhenzug zur Paſſarge 
ab, und weithin überſchaut das Auge das jenſeitige Hügelland, 
um, wenn es ſich an ſeinen fernen, allmählich am Horizont ver⸗ 
ſchwindenden und ſich auflöſenden Umriſſen ergötzt hat, zurück⸗ 
zukehren und haften zu bleiben an dem im Vordergrund liegen⸗ 
den Dorf Pettelkau und ſeiner alten Kirche. Der Grunenberg 
aber iſt wahrſcheinlich eine alte Preußenfeſte und zugleich eine 
Stätte altheidniſcher Gottesverehrung geweſen, die ja mit Vor⸗ 
liebe ſteile, unzugängliche Berge und dichte, undurchdringliche 
Wälder aufſuchte. Die ehemalige Heidenfeſte wurde dann nach 
der Unterwerfung des Landes eine Zwingburg, von der herab 
das umliegende Gebiet im Zaum gehalten ward. Zum Jahr 1305 
wird das Kaſtell Grunenberg in den ermländiſchen Urkunden noch 
genannt, dann verſchwindet es und iſt wohl allmählich verfauen. 

Albert Flemings Nachkommen nannten ſich nach dem Haupt⸗ 
gut der Familie die Fleminge von Bayſen. In der Folgezeit 
verzweigte ſich das Geſchlecht über das ganze Ermland und ver⸗ 
ſchwägerte ſich mit den angeſehenſten Familien des Bistums, 
deſſen höchſte Staatsämter und Würden ſeine Mitglieder beklei⸗ 
deten. Ja bald griffen die Bayſen und ihr Einfluß über die 
Grenzen des Ermlandes hinaus. Auch im Oſterodiſchen, im 
Chriſtburgiſchen, im Rieſenburgiſchen begannen ſie ihr verhäng⸗ 
nisvolles Spiel zu ſpielen, bis endlich der bekannte Hans von 
Bayſen den Stein ins Rollen brachte, der das morſche Gebäude 
des Ordensſtaates in ſeinen Grundfeſten erſchüttern ſollte. — 
Konrad Wendepfaffe, der wahrſcheinlich aus Thüringen nach dem 
Ermland gekommen war, wurde der Ahnherr der noch heute 
blühenden Familie von Elditten. 

Vom Paſſargetal aus wagten ſich die deutſchen Koloniſten 
allmählich weiter nach Oſten, tiefer in das Innere des Bis⸗ 
tums an die Ufer der Alle vor. Am 2. September 1290 ver⸗ 
ſchrieb Biſchof Heinrich einem Nikolaus von Wildenberg, der ſeit 
1284 in ſeiner Umgebung vorkommt und der, wahrſcheinlich Bür⸗ 
ger von Braunsberg, ſein hervorragendes Geſchick als Lokator be⸗ 
reits bei der Beſetzung des nach ihm benannten Braunsberger 
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Stadtdorfes Willenberg bewieſen hatte, 50 Hufen zu kulmiſchem 
Necht im Diſtrikt Glottau im altpreußiſchen Feld Prolite zu bei⸗ 
den Seiten der Alle. Die Schönheit der Lage bewog bald Erm⸗ 
lands Biſchöfe, das Gut Proliten, für das um die Mette des 
15 Jahrhunderts der Name Schmolainen aufkam, als Tafelgut 
in ihren unmittelbaren Beſitz zu bringen, und es hat ihnen bis 
in die neueſte Zeit hinein als Sommerreſidenz gedient. 

Lange blieb die Beſitzung der wildenberg der am weiteſten 
vorgeſchobene Poſten deutſcher Kultur in der preußiſch⸗ermlän⸗ 
diſchen Wildnis. Die dichten Wälder, die weiten Heiden und 
Sumpfgebiete, die zum Teil noch heute hier die Gegend bedecken, 
waren, ſolange noch beſſeres, der Küſte näher liegendes Land zur 
Verfügung ſtand, nicht dazu angetan, die deutſchen Anzöglinge 
zur Anſiedelung zu locken. So mußte man wenigſtens verſuchen, 
die hier hauſenden Eingeborenen ſeßhaft zu machen, ſie allmäh⸗ 
lich dem Chriſtentum und ſeiner Geſittung zu gewinnen und mit 
den gegebenen Verhältniſſen auszuſöhnen. Im Feld Troben, 
deſſen Namen noch heute das Dorf Battatron bei Guttſtadt be⸗ 
wahrt, wohnten damals die Preußenbrüder Curnotor und San⸗ 
thop. Am 16. Februar 1292 verſchrieb ihnen der Biſchof einen 
Teil des genannten Feldes zu beiden Seiten der Alle ſüdlich vom 
Duehlbach zu kulmiſchem Recht. Am 1. Mai 1297 wurde die Be⸗ 
fißung unter die Bruder geteilt. Am linken Ufer der Alle ent⸗ 
ſtand Knopen, ſo genannt nach Curnotors Sohn Knaypan; rechts 
von der Alle ſtreckte ſich das Gut Nekiſtern hin, das ſeinen Namen 
von Akyſtir, wohl einem Sohn Santhops trug. Im großen Städte⸗ 
krieg (1454—1466) wurde es wüſt, worauf feine Gemarkung teils 
dem Dorf Althof, teils der Stadt Guttſtadt zuftel. 

Am 25. Mai 1292 erhielt ein anderer Stammpreuße, Tulne, 
das Feld Lymiten (Lemitten) an der Paſſarge zu kulmiſchem 
Recht, und wahrſcheinlich um dieſelbe Zeit wurden im Feld Wey⸗ 
timis (Wagten) 30 Hufen zwiſchen Paſſarge und Drewenz der 
(Preußen⸗) Familie von Wickerow verliehen. — Auch das Feld 
Swenkiten an der Paſſarge und weiter nach Oſten zu das Feld 
Rogedel wurden damals beſetzt. Schwenkitten kam 1294 zu kul⸗ 
miſchem Recht in den Beſitz des Schützen Arnold von Balga, der 
dafür die Verpflichtung übernahm, zu Pferde mit der Wurf⸗ 
maſchine innerhalb der ermländiſchen Diözefe Kriegsdienſte zu 
tun und dazu die alten und beſchädigten Wurfmaſchinen des 
Biſchofs mit deſſen Material auszubeſſern. Wenn aber keiner 
ſeiner Erben des Vaters Kunſt erlernt haben ſollte, trat dafür 
der übliche Reiterdienſt ein. — 100 Hufen im Feld Rogedel fielen 
durch Privileg vom 14. Mai 1297 zu kulmiſchem Recht an Alex⸗ 
ander von Lichtenau. Ganz außerordentliche Vergünſtigungen 
wurden ihm zu teil, und ausdrüalich betont die Urkunde ſeinen 


56 


treuen, der ermländiſchen Kirche des öfteren in eiten der Not 
wie in Zeiten der Ruhe geleiſteten Gehorſam. Er ſollte entſchädigt 
werden für das Feld Eivithen, vas er vordem beſeſſen, und auf 
das er dann zu gunſten Konrad Wendepfaffes Verzicht geleiſtet 
hatte. Auf den 100 Hufen entſtanden frührrtig die Gutsdörfer 
Regerteln, Beiswalde, Deuſterwalde und Lauterwalde, von denen 
Deuſterwalde ſpäter wieder einging. 

Während die deutſchen Anſiedelungen ſich nur mit der 
äußerſten Vorſicht das Paſſargetal aufwärts nach dem Innern 
des Landes vorſchoben, ward das Gebiet weſtlich vom Unterlauf 
der Paſſarge bis hin zur Ordensgrenze ungleich leichter deutſcher 
Kultur und Geſittung gewonnen. Hier lag am abſchüſſigen rech⸗ 
ten Ufer der unteren Baude genau öſtlich von Frauenburg in der 
Gemarkung des heutigen Gutes Althof die Preußenburg Sonnen⸗ 
berg. Stolz und beherrſchend überſchaut der Berg, auf dem te 
ſtand, die ganze Gegend und eröffnet dem Wanderer ein land⸗ 
ſchaftliches Bild, wie das Ermland deren nicht viele bietet. Weit⸗ 
hin ſchweift das Auge nach Weſten über die Hochebene, die die 
Türme von Frauenburg krönen und die fernab im Hintergrund 
die blauen, duftigen Schattierungen der Neukircher und Tolke⸗ 
mitter Höhen abſchließen. Geradeaus gegen Norden erglänzt jen⸗ 
ſeits der Sankauer Niederung der Silberſpiegel des Friſchen 
Haffes. Im Oſten und Süden ein weites, dunkles, undurchdring⸗ 
liches Waldmeer. In der Tiefe aber rauſcht und murmelt die 
Baude, als wolle ſie erzählen von der ſtolzen Feſte, die hier in 
längſt entſchwundenen Jahrhunderten die umliegende Landſchaft 
ſchützend bewachte. Die ganze nächſte Umgebung trägt das Ge⸗ 
präge einer altheidniſchen Kultſtätte, und in der Tat bezeich⸗ 
net der Volksmund den in der Talfläche über der Baude liegen⸗ 
den ſogenannten Teufelsberg noch heute als einen altheidniſchen 
Opferplatz. 

So unverfälſcht deutſch der Name Sonnenberg klingt, er iſt 
echt preußiſch und dürfte die Flußburg bedeuten. Hier wohnte 
der Sage nach jene preußiſche Frau oder Witwe, die die Frauen⸗ 
burg dem Kapitel zur Errichtung der Kathedrale geſchenkt haben 
ſoll. Nachweislich ſeit dem Jahre 1284 iſt der aus Breslau ſtam⸗ 
mende ermländiſche Dompropſt Heinrich, der ſich infolgedeſſen 
Heinrich von Sonnenberg nennt, im Beſitz des Landes auf dem 
rechten Baudeufer bis zur Grenze des Braunsberger Stadtlandes. 
Aber nicht jene Frau oder Witwe hat ihm die Gegend geſchenkt, 
ſondern wahrſcheinlich durch Kauf oder Erbſchaft iſt ſie an ihn ge⸗ 
fallen. Noch im 13. Jahrhundert gründete er dort die deutſchen 
Dörfer Sonnenberg, Bethkendorf und Drewsdorf (Andreasdorf), 
und nur das nördlichſte Stück feines Beſigrums, das heutige Hut 
Althof, behielt er unter dem Namen Sonnenberg zur unmittel⸗ 
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baren Nutzung als Allod. Die Anſetzung des Dorfes Sonnen⸗ 
berg vor dem gleichnamigen Schloß und Vorwerk hatte ein Wil⸗ 
helm, genannt von Holland, geleitet. Am 30. April 1304 gab ihm 
Dompropſt Heinrich die Handfeſte, und wohl zu derſelben Zeit er⸗ 
hielt fie der Schulz Heinrich von Bethendorf für ein Dorf, wäh⸗ 
rend ſie den Gründern von Drewsdorf, einem Gottſchalk von 
Sonnenberg und ſeinem Sohn Albert, unter dem 14. Mai 1304 
ausgeſtellt wurde. In feinem Teſtament vom 7. Mai 1314 fegıe 
Dompropſt Heinrich das Domkapitel zum Erben ſeiner Güter ein; 
aber der damals regierende Biſchof Eberhard gab als Landesherr 
die Beſtätigung nur unter der Bedingung, daß das Schloß nebſt 
dem Gut und dem Dorf Sonnenberg dem biſchöflichen Tiſch ver⸗ 
blieben. Seitdem gehörte Sonnenberg im engeren Sinne (die 
heutigen Güter Althof und Sonnenberg) zum Herrſchaftsbereich 
des Biſchofs, die Dörfer Bethkendorf und Drewsdorf aber und 
die Forſt Lindwald, aus der nach 1772 durch Rodung das gleich⸗ 
namige Gut wurde, zu dem des Domkapitels von Ermlan.. 
Eine ungemeine Rührigkeit in der Koloniſation ſeines Länd⸗ 
chens entfaltete Biſchof Heinrich I. Fleming in den Jahren 1296 
und 1297. Er fühlte wohl ſchon ſein herannahendes Ende und 
wollte zuvor noch die Beſetzung des Bistums im Weſten der 
Paſſarge zum Abſchluß bringen. 1296 am 14. April tat er zu⸗ 
nächſt das Feld Velowe (Fehlau) bei Braunsberg, das das Ka⸗ 
pitel, dem es früher gehörte, ihm überlaſſen haben muß, als kul⸗ 
miſches Gut an Heinrich Muſtatus aus, indem er ihn dafür ver⸗ 
pflichtete, zur Zeit der Not und des Krieges nach Braunsberg zu 
eilen und dort dem Biſchof in der Bekämpfung des Feindes treu 
zur Seite zu ſtehen. Im Jahr 1296 erfolgte wahrſcheinlich auch 
die Beſiedelung des Gutes, des altpreußiſchen Feldes Potilkow 
(Pettelkau) durch einen Deutſchen, Dietrich mit Namen. Unter 
dem 12. September 1296 erhielt ein Ritter Rupertus, der ſich, 
wie es ſcheint, in der Bekämpfung der heidniſchen Preußen be⸗ 
ſonders hervorgetan hatte, 100 Hufen Wald ſüdlich vom Preußen 
Trumpe bis hin zur Landesgrenze und gründete auf ihnen die 
deutſchen Dörfer Tiedmannsdorf und Vettirndorf. Vettirndorf 
oder Födersdorf iſt dann in den Kriegen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts wieder wüſt und zum Walde geworden, aber der Name 
Födersdorf iſt dem Waldbezirk geblieben. Dasſelbe Schickſal wie 
Fodersdorf hat Biſchofsdorf erlitten, jenes Gut, das Biſchof 
Heinrich am 8. Mai 1297 in den Feldern Worlauk (Ziegenfeld) 
und Lun einem gewiſſen Albert zu kulmiſchem Recht verlieh und 
das dann zuſammen mit dem 10 Hufen großen Gütchen im Felde 
Wilkenlauken (Wolfsdorf), das der Biſchof vermutlich um bieſelbe 
Zeit ſeinem Dolmetſch Dietrich Buch (Bauch) überließ, zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts wieder an den biſchöflichen Tiſch zuruafiel, 
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um nun zum Dorf Biſchofsdorf (Biſchdorf) ausgetan zu werden. 
Im großen Städtekrieg ging die Ortſchaft für immer zu Grunde, 
und nur ihr Name hat ſich in der heutigen Unterförſterei Biſch⸗ 
dorf erhalten. 

Weſtlich von Biſchdorf am rechten Baudeufer zogen ſich die 
90 Hufen hin, die Heinrich Fleming unter dem 14. März 1297 
dem Martin von RNutenberg, dem Sohn des verſtorbenen Barto- 
lomäus von Rutenberg, als Gut zu kulmiſchem Recht verſchrieb 
und auf denen bald darauf die Gutsdörfer Groß- und Klein⸗ 
Rautenberg entſtanden. Zwei Monate ſpäter, am 15. Mai 1297 
erhielt das ut Kurau fein Privileg. In einer Größe von 40 Hufen, 
die in den Feldern Gechriten (Jägeritten), Kurwen (Kurau) und 
Clopetiten lagen und außerdem ein Drittel der anliegenden Wieſe 
Poziegen umfaßten, übertrug es der BBiſchof dem Gerko (Gerhard), 
einem der Brüder von Lichtenau, als Erſatz für ſeine frühere Be⸗ 
güterung in Watinin (Wagten) an der Drewenz, die er wieder 
dem biſchöflichen Tiſch überlaſſen hatte. Das heutige Dorf Kurau 
iſt nur ein Stück des alten Gutes, das nach Norden bis hin zum 
Fuchsberg und zum Kurauſchen Moosbruch reichte, in den Krie⸗ 
gen des 15. Jahrhunderts zum Teil wüſt wurde und wieder mit 
Wald beſtand. — Vermutlich zu derſelben Zeit, da Heinrich I. dem 
Martin von Rautenberg ſein Gut verbriefte, verlieh er weſtlich 
von der Baude dem Ritter Dietrich von Ulſen 100 Hufen, in die 
ſich bald darauf die Gutsdörfer Heinrichsdorf und Vierzighuben 
teilten. Auch ſie gingen in den wilden Zeitläuften, die in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts das Ermland heimſuchten, 
zu Grunde. Sie wurden dann zwar zwei Jahrhunderte ſpäter 
wieder angeſetzt, aber ein Teil der Hufen, der heutige Forſtbelauf 
Niederwald, blieb landesherrlicher Wald, ein anderer Teil fiel an 
das Dorf Bludau. 

Im Sommer des Jahres 1298 verließ Biſchof Heinrich Fle⸗ 
ming abermals ſeine Diözeſe, um nach Mitteldeutſchland zu 
gehen. In den letzten Oktobertagen des genannten Jahres weilte 
er auf dem Eichsfeld; im September 1299 und noch Ende Februar 
1200 läßt er ſich in Thüringen nachweiſen. Wahrſcheinlich wollte 
er dort für ſein fernes Bistum neue Anſiedler gewinnen. Kurz 
nach ſeiner Heimkehr ſchlug ihm am 15. Juli 1300 ſein letztes 
Stündlein. In der Domkirche zu Frauenburg unter dem Stein 
vor dem Altar ward ſeine irdiſche Hülle beigeſetzt. Des Biſchofs 
Gebeine ſind längſt Staub und Aſche geworden. Sein Leichen⸗ 
ſtein hat nur zum Teil dem Sturm der Zeiten widerſtanden. Ein 
Bruchſtück, deſſen oberer Teil fehlt, lag er in der Kathedrale 
zwiſchen dem Altar des Mittelſchiffes und dem erſten nördlichen 
Pfeiler. Aber unvergeſſen bleibt, was Biſchof Heinrich I. für die 
Beſiedelung des Ermlandes getan hat. Bahnbrechend ſteht er 
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in dieſer Beziehung da, allen ſeinen Nachfolgern ein leuchtendes 
Vorbild. 


Das ermländiſche Domkapitel als Tandesherr 
in den Rammerämtern Mehlſack und Frauenburg. 


Der Schiedsſpruch vom 2. September 1288 hatte dem ermlän⸗ 
diſchen Domkapitel die Terra Wewa, d. i. das nachmalige Kam⸗ 
meramt Mehlſack, weiter 60 Hufen bei Braunsberg und ein Drittel 
des Landes zwiſchen Narz und Baude zu vollem Eigentum und 
mit allen landesherrlichen Rechten zugeſprochen. Freilich blieb 
der Biſchof, wie er als erſter ſeine Stimme bei der Wahl der neuen 
Domherren abzugeben das Recht hatte, in gewiſſem Sinne der 
Oberherr auch des kapituläriſchen Gebietes, gerade ſo wie der 
Deutſche Orden in der Form der Schirmvogtei eine Art Oberhoheit 
über das geſamte Fürſtbistum beanſpruchte und ſie auch wirklich 
im gegebenen Fall ausgeübt hat. Da es der jungen ermländiſchen 
Kirche in der erſten Zeit ihres Beſtehens an Geiſtlichen überhaupt 
gemangelt haben dürfte, wird auch das Domkapitel bei ſeiner 
Gründung durch Anſelm im Jahre 1260 kaum vollzählig geweſen 
ſein. Während des unmittelbar darauf ausbrechenden zweiten 
großen Aufſtandes der Preußen war an eine Ergänzung erſt recht 
nicht zu denken, und ſo erwähnen die Urkunden bis zur Gebiets⸗ 
regulierung von 1288 wohl immer einzelne Domherren, nie aber 
das Kapitel in ſeiner Vollzähligkeit. Das geſchieht zum erſten Mal 
um die Mitte des Jahres 1289. Damals ſitzen im Kapitel der 
Frauenburger Kathedrale der Propft Heinrich (von Sonnenberg), 
der Dechant Berthold, der Kuſtos Volquin, der Kantor Eberhard, 
die Domherren Magiſter Jordan, Magiſter Johannes Romanus 
(der Römer; ſein Beiname deutet darauf hin, daß er längere geit 
in Rom geweilt, dort vielleicht auch ſeine Ausbildung er⸗ 
holten hat), Magiſter Ambroſius, der Arzt Magiſter Arnold, Jo⸗ 
hannes von Magdeburg, Peregrinus, Berthold von Schönau oder 
Schönefeld, Heinrich, einſt Leiter der Kirche in Kulm, Bartholo⸗ 
mäus, Johannes Lemkini (Lemke), Alexander und Hermann. Die 
fünfte Prälatur, das Amt des Scholaſtikus, mußte vorläufig un⸗ 
beſetzt bleiben, weil es an der Vorbedingung dazu, an einer Dom⸗ 
ſchule in Frauenburg mangelte. Seit 1297 wird auch der Scho⸗ 
laſtikus genannt. 

Naturgemäß erſchöpfte ſich des Kapitels landesherrliche Tätig⸗ 
keit vorerſt gleichfalls faſt ausſchließlich in der Beſiedelung und 
Nutzbarmachung des ihm zugefallenen Gebietes. Die 60 Hufen, die 
ihm der Schiedsſpruch zwiſchen der Braunsberger Gemarkung und 
dem Felde Fehlau zuwies, nutzte es als Tafelgut, das den altpreu⸗ 
ßiſchen Namen Sawers (Zagern) führte und das, in einzelne Vor⸗ 
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werke zerſchlagen, den einzelnen Domherren, die fie ſich nach dem 
Dienſtalter auswählen durften, den notwendigen Lebensunterhalt 
gewährte. Dieſe Vorwerke wurden, ſowie das Kapitel ſeinen Sitz 
von Braunsberg nach Frauenburg verlegt hatte, allmählich ver⸗ 
kauft oder als Zinsgüter ausgetan, und ſo entſtand aus ihnen das 
heutige Dorf Zagern mit der Beſitzung Knorrwald, dem alten 
Knorrhof. 

Die Koloniſation des Landes Wewa ſetzte erſt mit dem be⸗ 
ginnenden 14. Jahrhundert ein. Nur zwei kleine kölmiſche Güter 
wurden hier noch im 13. Jahrhundert an treue Stammpreußen 
vergeben. Am 23. Juli 1290 erhielt der Preuße Cabilo in den 
Feldern Arobiten und Keyſonis das nach ſeinem erſten Nachfolger 
benannte Nallaben (im Kirchſpiel Peterswalde bei Mehlſack), und 
am 9. Auguſt 1292 ward dem Preußen Swinco und ſeinen Söh⸗ 
nen Nawikes, Nakolnis, Baynne und Samides oder Medis das 
Feld Grunde oder Grundin zuteil, dem der Preuße Cleuſiten, ver⸗ 
mutlich ein Enkel Swincos, den Namen (Klein) Klauſſitten gab. 
Dann aber ging das Kapitel nach einem wohldurchdachten, um⸗ 
faſſenden Plan vor, um den Strom der deutſchen Zuzöglinge, 
welche die an der Küſte gelegenen biſchöflichen Landſtriche bereits 
beſetzt fanden, in ſein Gebiet zu leiten. 

Ungefähr in der Mitte der Wewa dort, wo der Walſchfluß in 
jenes anmutig⸗liebliche Waldtal tritt, das noch heute zu den ſchön⸗ 
ſten Gegenden des Ermlandes gehört, erhob ſich auf einer kleinen 
Hochebene eine alte Preußenfeſte, Maleekuke oder Malchikuk ge: 
heißen nach der Landſchaft, die ſie umgab. Das Genolz der Unter⸗ 
irdiſchen ſoll der Name bedeuten, und er würde dann hinweiſen 
auf eine jener geheiligten, gottesdienſtlichen Stätten der alten 
Preußen, zu der die Gegend mit ihren zerriſſenen, waldbedeckten 
Schluchten und Klüften wie geſchaffen war. In Wirklichkeit dürfte 
Malcekuke, wörtlich ins Deutſche übertragen, der Mehlſack heißen, 
welcher Name bei den deutſchen Koloniſten wohl von Anfang an 
ausſchließlich gebraucht wurde. Die Burg wurde nicht zerſtört, 
ſondern der unverkennbaren Bedeutung des Platzes entſprechend 
weiter ausgebaut und ſtärker befeſtigt. Sie ſollte der gleichnamigen 
Stadt, die das Kapitel hier als Ausgangspunkt und Stütze für 
die Erſchließung ſeines Gebietes zu gründen gedachte, Anlehnung 
und Halt gewähren. 

Wohl bald nach dem 2. Sept. 1288 iſt dieGründung der Stadt 
Mehlſack in die Wege geleitet worden. Mit ihrer Anſetzung betraute 
das Kapitel einen Theoderich (Dietrich) von Lichtenfeld. Zum Jahr 
1304 erwähnen die Urkunden den erſten Mehlſacker Pforrer, der 
den Namen Echardus oder Eckehard führt. Doch ſchon 1309 ver⸗ 
äußerte Theoderich von Lichtenfeld Siedelungspflicht und Schulzen⸗ 
amt an Heinrich Wollenweber, einen Bürger von Pr. Holland, und 
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3 Jahre fpäter ging beides durch Kauf an Friedrich, einen anderen 
Bürger von Pr. Holland über. Unter ihm erhielt die Stadt noch 
im Jahre 1312 ihre Handfeſte, die ihr 121 Hufen zuwies „in dem 
Landgebiet, das auf preußiſch Maleekuke heißt, auf deutſch aber 
Melzak lautet, mit welchem Namen auch die Stadt gerufen werden 
ſoll.“ Unter dieſen Hufen befanden ſich 21 freie Gemeindehufen 
(in der Hauptſache das noch heute mit Wald beſtandene Walſchtal, 
der ſogenannte Grund), 6 Pfarrhufen und 10 Schulzenhufen. 
Die Burg Mehlſack blieb ſelbſtverſtändlich in den Händen der Lan⸗ 
desherrſchaft. Auch die Mühle, die zur Zeit, da der Stadt ihre 
Verfaſſungsurkunde ausgeſtellt wurde, bereits an der Walſch am 
Fuß des Schloßberges angelegt war, gehörte nebſt dem Talkeſſel 
um den Mühlenteich dem Kapitel, und noch jetzt bilden „Schloß 
und Mühle Mehlſack“ einen ſelbſtändigen Gutsbezirk. 

Die Mundart, die bis heute in Mehlſack und Umgegend ge⸗ 
ſprochen wird, das ſogenannte Käslauiſch, läßt darauf ſchließen, 
daß ſeine erſten Bewohner vor allem aus niederdeutſchen Gegen: 
den eingewandert ſind. Der eine und der andere der Koloniſten 
mag auch im Gefolge der mähriſchen und ſchleſiſchen Domherren, 
die damals im Kapitel der ermländiſchen Kathedrale ſaßen, aus 
dem Südoſten herangezogen ſein und ſich an der Gründung des 
neuen ſtädtiſchen Gemeinweſens an der Walſch beteiligt haben. 
Doch ſind dieſen dann Sprache und Gewohnheiten der Heimat 
frühe verloren gegangen. — Am 2. Februar 1346 verlieh das Ka⸗ 
pitel der Stadt Mehlſack den Hegewald oder die Stadtheide, 18 
Hufen Hain und Heide zwiſchen den Dörfern Peythunen, Wilk⸗ 
nitt, Schönborn, Plauten, Steinbotten, Lotterfeld und Layß. 

Auf dem Kapitelshaus, dem Schloß zu Mehlſack ſaßen von 
Anfang an des Kapitels Vögte, und auch einer der Domherren, der 
Adminiſtrator oder Verwalter der kapituläriſchen Lande, hat ver⸗ 
mutlich ſehr bald hier Wohnung genommen. Von hier aus leitete 
und überwachte er im Auftrag des Kapitels die Beſiedelung der 
Terra Wewa, die ſich nun ſeit dem Beginn des 14. Jahrhunderts 
raſch mit blühenden Ortſchaften bedeckte. Beſonders des Vogtes 
Aufgabe war es, den Koloniſten die ihnen zugewieſenen Lände⸗ 
reien zu vermeſſen, wobei ihm in ſchwierigen Fällen ein gelernter 
Feldmeſſer zur Seite ſtand. 

Im allgemeinen ſchritt die Urbarmachung des Landes von 
Norden nach Süden vor. Aber es kamen jetzt nicht mehr, wie im 
13. Jahrhundert, ausſchließlich Güter zur Verleihung, d. h. größere 
ſelbſtändige Landbezirke, die jeder für ſich ein geſchloſſenes Ganze 
bildeten. Der vermehrte Zuzug namentlich von kleinen deutſchen 
Freien führte zur Gründung von Dörfern, die bald immer zahl⸗ 
reicher angeſetzt wurden und Verleihungen von Gütern zu kul⸗ 
miſchem Recht immer weniger notwendig machten. 
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Von den Gütern unterſcheiden ſich 
die ermländiſchen Dorfſchaften 


wie überhaupt alle Dörfer, rein äußerlich genommen, dadurch, daß 
ſie eine Anzahl von kleineren ländlichen Grundſtücken umſchließen, 
die erſt in ihrer Geſamtheit, als Dorfverband, ein einheitliches 
Gebilde darſtellen. An der Spitze eines ſolchen Verbandes ſteht 
der Schultheiß. Die Inhaber der im Gemeinde- und wyıurbezirt 
des Dorfes gelegenen Beſitzungen heißen Bauern. Dorfgründun⸗ 
gen gingen nun in ganz derſelben Weiſe vor ſich, wie die Anlage 
von Städten. Einem ſchon als Siedler bewährten Mann, den auch 
ſeine ſonſtigen Eigenſchaften dem Grundherrn empfahlen, ward die 
wichtige Aufgabe übertragen, die zur Anſetzung eines Dorfes nö⸗ 
tige Zahl von Bauern anzuwerben, ſei es in ſeiner alten Heimat, 
oder von woher immer er ſie zuſammenzubringen ſich getraute. 
Nach der Zahl der Koloniſten richtete ſich die Größe der dem Unter⸗ 
nehmer — auch er führte den Namen Lokator — zur Beſiedelung 
überlaſſenen Dorfmark. Als Entgelt für ſeine Mühewaltung er⸗ 
hielt der Lokator das erbliche Schulzenamt im Dorfe und zugleich 
einen Teil der Dorfmark, für gewöhnlich die zehnte Hufe, als zins⸗ 
freies Schulzengut zu ewigem Beſitz. Sollte das Dorf ein Kirch; 
dorf werden, dann wurden noch mehrere Hufen, in der Regel vier, 
die gleichfalls zinsfrei blieben, dem Pfarrer vorbehalten. Auch 
zum Dorfanger, d. h. zum Platz, auf den die Dorfgebäude zu 
ſtehen kommen ſollten, wurde ein Stück Land, faſt immer eine 
Hufe, beſtimmt. Ein Waldplan ward der Siedelung in der Regel 
beſonders verliehen. Wo es nicht geſchah, wurden mehrere Hufen 
als gemeinſam zu nutzendes Wald- und Weideland aus dem Ader- 
plan ausgeſchieden. Die übrigen Hufen der Gemarkung kamen 
zur Verteilung unter die Anſiedler, die Bauern. Da aber der 
meiſt, wenigſtens zum großen Teil, mit Wald beſtandene oder ſonſt 
wüſte Boden erſt urbar und ertragsfähig gemacht werden mußte, 
blieben auch fie für die erſten Jahre — die Zahl derſelben richtete 
ſich nach den örtlichen Verhältniſſen — von allen Laſten und Ab⸗ 
gaben frei. Uebrigens geſchah die Rodung wahrſcheinlich gemein⸗ 
ſam, und erſt nach Ablauf der Freijahre beſtimmte das Los einem 
jeden Bauern ſeinen Anteil, der jedoch vermutlich niemals und 
nirgends mehr als 3 Hufen betrug. 

Das kulmiſche Recht, zu dem die deutſchen Dörfer des Erm⸗ 
landes ſamt und ſonders ausgetan wurden, gewährte ſämtlichen 
Hufenbeſitzern dasſelbe Erbrecht, dasſelbe Veräußerungs⸗ und 
Nutzungsrecht mit Ausſchluß der Regalien, wie es die kulmiſchen 
Güter hatten. Nur die Form der Veräußerung war bei Schulzen⸗ 
und Bauerngütern eine verſchiedene. Genau ſo wie es das kul⸗ 
miſche Recht für Güter mit Reiterdienſt und Rekognitionszins 
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vorſchrieb, mußte der Schultheiß, wenn er feine Rechte an einen 
andern verkaufte, auf ſein Amt, auf ſein Grundſtück und was ſonſt 
damit verbunden war, in die Hände des Landes⸗ oder Grundherrn 
Verzicht leiſten, der darauf alles das dem Käufer abermals aus⸗ 
drücklich verreichte. Nach der Einrichtung der allgemeinen Land⸗ 
gerichte war zum gültigen Verkauf desSchulzengutes, das übrigens 
geradezu als kulmiſches Gut genommen werden darf, wenigſtens 
die Einholung der grundherrlichen Zuſtimmung erforderlich, wäh⸗ 
rend der Akt der Rechtsübertragung ſich nunmehr im Wege der 
gerichtlichen Auflaſſung vor dem Landgericht vollzog. 

Anders bei den bäuerlichen Grundſtücken. Lag ſchon die Aus⸗ 
wahl der Anſiedler, mit denen er das zu gründende Dorf oeſetzen 
wollte, ganz in der Hand des Lokators, wies er ihnen ohne jedes 
Zutun des Grundherrn ihre Hufen an, ſo ſtand ihm allein auch die 
Kontrolle zu über die Perſonen, die an die Stelle der erſten Kolo⸗ 
niſten traten, wenn dieſe oder ihre Nachkommen ihre liegende Habe 
veräußerten. Das Intereſſe des Grundherrn, des Obereigentümers 
beſchränkte ſich darauf, daß ſämtliche Hufen ſeines Dorfes vergeben 
waren, an wen, konnte ihm gleichgültig ſein. Dagegen lag es im 
eigenſten Intereſſe des Schulzen, nur ſolche Leute als Grund⸗ 
eigentümer im Dorfe zuzulaſſen, die nach menſchlichem Ermeſſen 
die damit verbundenen Pflichten treu und pünktlich erfüllen wür⸗ 
den; denn er war und blieb dem Grundherrn dafür verantwortlich 
und hatte letzten Endes für etwaige Ausfälle mit ſeinem eigenen 
Vermögen aufzukommen. Durch Auflaſſung vor dem Dorfgericht, 
in welchem der Erbſchultheiß den Vorſitz führte, erfolgte demnach 
die Veräußerung der Bauerngüter. 

In dieſem Dorfgericht, deſſen Beiſitzer und Urteilsfinder die 
Dorfgeſchworenen oder Dorfſchöffen bildeten — es waren das die 
angeſehenſten der Bauern, die das allgemeine Vertrauen dazu be⸗ 
rief — übte der Schultheiß auch die niedere Gerichtsbarkeit aus, 
deren Strafgelder ihm unverkürzt zufielen. Von den großen Ge⸗ 
richten, die ſtets dem Grundherrn vorbehalten blieben, erhielt er 
für gewöhnlich ein Drittel der davon fallenden Bußen. Dieſes 
Drittel ſtand ihm auch dann zu, wenn er einen Verbrecher von 
auswärts in der Gemarkung ſeines Dorfes ergriff und dem Ge⸗ 
richte des Landesherrn zur Beſtrafung überlieferte. Die Schulzen 
ſelbſt und ihre Angehörigen hatten, auch hierin den kulmiſchen 
Gutsbeſitzern gleich, ihren perſönlichen Gerichtsſtand vor dem all⸗ 
gemeinen Landgericht, in deſſen Schöffenbank zu ſitzen, ſie auch 
berechtigt waren. 

Nach Ablauf der Freijahre mußten die Dorfhufen, ſoweit ſie 
nicht Freihufen waren, einen feſten jährlichen Zins, den Hufenzins 
zahlen, der in der Regel, aber nicht immer, % Mark Pfennige für 
die Hufe betrug und zu Martini (11. November) fällig war. Da⸗ 
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neben wurde öfters noch eine Naturalabgabe, ſei es an Hühnern, 
ſei es an Getreide, von der Hufe erhoben, deren Einziehung an 
keinen feſten Termin gebunden war. Der Hufenzins ſtellte nicht 
nur eine Gegenleiſtung für das den Hufenbeſitzern eingeräumte 
Nutzungsrecht dar, er galt zugleich als Rekognitionszins. Jene, 
das Obereigentumsrecht des Grundherrn anerkennende Gebühr, 
die die kulmiſchen Güter beſonders zu entrichten hatten, fiel mit⸗ 
hin bei den im Dorfverbande ſtehenden, kleinen kulmiſchen Bauern⸗ 
beſitzungen fort. Nur den Schulzengütern, die ja ausgeſprochen 
kulmiſche Güter waren, lag ſie wahrſcheinlich ob. Den Hufenzins 
nebſt dem gleichfalls auf den Dorfhufen ruhenden wartgeld und 
Schalauerkorn einzuziehen, gehörte zu den Obliegenheiten des 
Schulzen, wobei er ohne Zweifel gegen die Säumigen und Wider⸗ 
ſpenſtigen Zwangsmaßregeln anwenden durfte. 

Schwerer als der Hufenzins laſtete auf den Zinshufen des 
Dorfes das wohl immer genau beſtimmte und feſt begrenzte Schar⸗ 
werk, wie man in Preußen die Frohnden, d. h. die Hand⸗ und 
Spanndienſte nannte. Die Schulzengüter wurden dazu wohl nur 
inſofern herangezogen, als ihre Inhaber, die Schulzen, die ſchar⸗ 
werkenden Bauern beaufſichtigen und dem Grundherrn jur die 
richtige Ausführung der Arbeiten Gewähr leiſten mußten. 

Als dritte, als ſchwerſte Laſt ruhte auf den Dorfhufen der 
Kriegsdienſt und zwar der ungemeſſene Kriegsdienſt, der nicht nur 
zur Landesverteidigung, ſondern auch zu Kriegsreiſen in das Ge⸗ 
biet des Feindes hinein verpflichtete. Das Schulzengut hatte von 
jeher einen leichten Reiter zu ſtellen. Ei ſolcher wurde anfäng⸗ 
lich auch von je 10 Zinshufen gefordert. Seit dem 16. Jahrhundert 
aber follte „jedes Dorf den zehnten wann zu Fuß mit gebührlichen 
Wehren (Waffen) in plötzlicher großer Gefahr und Eindrang eines 
Feindes fertig haben.“ — Auch zur Hilfe beim Burgenbau wurden 
die Dorfbewohner nach der Größe ihres Beſitzes unter der Auf- 
ſicht des Schulzen herangezogen, wobei ſie gleich den Gutsymter⸗ 
ſaſſen ſowohl Hand⸗ als Spanndienſte leiſten mußten. Als Meß⸗ 
getreide oder Dezem an den Pfarrer waren von jeder Hufe auch 
des Schulzengutes 1 Scheffel Roggen und 1 Scheffel Hafer zu ent⸗ 
richten. 

Wie die Gerichtsbarkeit unterſtand dem Schulzen auch die 
Leitung und Verwaltung des Dorfes, wobei ihm wiederum die 
Dorfgeſchworenen oder Dorfſchöffen beratend und helfend zur 
Seite traten. Vor allem lag die Polizeigewalt in ſeinen Händen. 
Für den dazu nötigen Aufwand an Zeit und Mühe ward er ſchad⸗ 
los gehalten durch Gewährung mannigfacher Vergünſtigungen, 
durch die Verleihung der freien Fiſcherei und Jagd, durch die Er⸗ 
laubnis, Mühlen und Krüge anzulegen, durch das Recht, den von 
den Dorfmühlen und Dorfkrügen fallenden Zins ganz oder teil⸗ 
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weiſe für ſich einzuziehen. Zuweilen durfte er auch Fleiſch⸗ und 
Brotbänke ſowie eine Badeſtube zinsfrei im Dorfe einrichten; 
jedenfalls hatte er, wenn ihre Einrichtung der Gemeinde über⸗ 
haupt geſtattet wurde, Anteil an ihren Gefällen. — Sehr viel ſel⸗ 
tener als dem Schulzen wurde das freie Fiſchen und Jagen im Be⸗ 
reiche der Dorfmark der Geſamtheit der Bauern zugeſtanden. 


— 


Die älteſten deutſchen Dörfer im Ermland ſind Tolksdorf und 
Schöndamerau, beide im nördlichen Teil der Wewa gelegen. Tolks⸗ 
dorf empfing am 10. November 1300 ſeine Handfeſte. Nach ihrem 
Lokator Bernhard hieß die Siedelung anfänglich Bernhardsdorf, 
aber ſchon Bernhards Sohn, Heinrich der Tolke, d. h. der Dol⸗ 
metſch — als ſolcher hatte er lange Jahre dem Biſchof Heinrich J. 
und dem Kapitel, die, wie überhaupt die deutſchen Landesbehör⸗ 
den, in ihrem Verkehr mit den Eingeborenen ſolcher Dolmetſcher 
bedurften, treu gedient — änderte den Namen in Tolksdorf. — 
Etwa gleichzeitig mit Bernhardsdorf wurde mitten in dichtem 
Walde Damerau, das heutige Schöndamerau angelegt von den 
ehrenwerten Männern Wolfram und Berthold, und nicht viel 
jünger dürfte das angrenzende Dorf Liebenau ſein, während am 
9. Januar 1301 die Brüder Ludwig und Ekkehard das Feld De⸗ 
myta, die nachmaligen Güter Demuth und Schönau zu kulmiſchem 
Recht erhielten. — Das an das Feld Demyta ſtoßende Dorf Cu⸗ 
euten, wahrſcheinlich eine alte Preußenſiedelung, deren Inſaſſen 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts der Landesherrſchaft wohl un⸗ 
mittelbar zehnteten und ſcharwerkten, wurde am 17. Januar 1349 
einem Schulzen Nikolaus unter dem Namen Blumberg als Dorf 
zu kulmiſchem Recht verſchrieben. — Auf dem Felde Scolyten 
füdöſtlich von Schöndamerau erwuchs das Dorf Plaſtewyken 
(Plaßwich), dem das Kapitel am 5. November 1305 die Verſchrei⸗ 
bung ausſtellte; und an demſelben Tage verlieh es dem Stamm⸗ 
preußen Anthik aus Samland das Feld Wiſeeyche, das dann von 
ihm den Namen Antiken erhielt, nach kulmiſchem Recht als Lehen 
zum Lohn für ſeine treuen Dienſte, und weil er zur Zeit der Em- 
pörung, als ringsum die Neugetauften alle wieder zu den alten 
Göttern abgefallen waren, mit ſeinen Söhnen ſtandhaft am 
Chriſtenglauben feſtgehalten hatte. 

Ein andererEdeling altpreußiſchen Stammes, Trankotim, kam 
damals in den Beſitz des Feldes Gayl und der anliegenden Wälder 
nordöstlich von Tolksdorf, die dann ſein Sohn Albert den Brü⸗ 
dern Jakob und Simon von Reichenau zur Anſetzung des Dorfes 
Gayl übertrug, was ihnen am 22. Oktober 1320 der damalige 
Dompropſt Jordan auf Bitten und im Namen Alberts beurkun⸗ 
dete. — Schon unter dem 6. Oktober 1301 hatte das Kapitel dem 
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Elbinger Bürger Pilgrim öſtlich vom Feld Plaſtewyken die Güter 
oder die Beſitzung Monetiten, das dann nach ihm bekannte Pil⸗ 
gramsdorf, verſchrieben. Zugleich nahm es das Gebiet nördlich 
davon als Tafelgut oder Vorwerk in eigene Bewirtſchaftung, und 
erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts entſtanden daraus 
die Zinsgüter Bormannshof und Schwirgauden. — Auf dem 
Felde Borowyten, das ſich von Pilgramsdorf weg nach Oſten hin⸗ 
zog, hatten einſt die Preußenbrüder Alſutte, Dirſune und Surynis 
geſeſſen. Alſuttes Sohn Tulne hatte es nebſt dem wohl in der 
Nähe gelegenen Feld Bundotaneys ums Jahr 1292 gegen das Gut 
Lemitten an der Paſſarge der Landesherrſchaft überlaſſen. Den 
nördlichen Teil des Feldes Borowyten nun verlieh das Kapitel 
bald darauf als kulmiſches Gut einem Tileman Strube, der wahr⸗ 
ſcheinlich gleichfalls aus Elbing nach demErmlande gekommen war. 
Noch Tileman tat ſeinen Beſitz an einen gewiſſen Radolf zur An⸗ 
ſetzung eines Dorfes aus, das den Namen Strubendorf oder Strau⸗ 
bendorf erhielt. Doch erſt Strubes Söhne führten nach des Va⸗ 
ters Tod das Werk zu Ende. Am 27. Oktober 1322 ſtellte Hartwich 
Strube zugleich im Auftrag und im Namen ſeiner Mutter und 
feiner Brüder Johann und Tilemann dem genannten Radolf die 
Handfeſte aus. 

Vermutlich zu derſelben Zeit, da Tileman Strube die nörd⸗ 
liche, empfing Johannes Padeluche, deſſen Familie wahrſcheinlich 
aus Lübeck ſtammte und von dort nach Elbing ausgewandert war, 
vom Kapitel die ſüdliche Hälfte des Feldes Borowyten zu Lehen, 
wo er das nach ihm benannte kulmiſche Gut Padeluchen (Pod⸗ 
lechen) anſetzte, das ſpäter zu dem gleichnamigen Dorf ausgetan 
wurde. Das im Weſten daran ſtoßende Gütchen Penefeld, d. h. das 
Feld des Preußen Pene, das das Kapitel unter dem 5. November 
1305 einem gewiſſen Helricus überlaſſen hatte, gehört ſeit dem 
5 Oktober 1555 gleichfalls zu Podlechen. 

Weſtlich von Podlechen, ſüdlich von Plaßwich wird die Hoch⸗ 
ebene, durch die hindurch ſich die Waſſer der Paſſarge in unvor⸗ 
denklichen Zeiten ihr Bett gegraben haben, von einer Reihe kleiner 
Quertäler durchſetzt, die der ganzen Gegend ein wildromantiſches, 
eigenartig ſchönes Ausſehen verleihen. Im Süden des größten 
dieſer Quertäler, das der von Podlechen kommende alte Iwanthi⸗ 
bach, der heutige Drewenzgraben bildet, lag mitten in der Wild⸗ 
nis, mitten in dichtem Urwald, der um die Wende des 13. Jahr⸗ 
hunderts noch die ganze Gegend bedeckte, das Feld Raus. Hier 
hauſten die vier Preußenbrüder Tholaymes, Stephan, Michael und 
Stenem. Sie hatten den Chriſtenglauben angenommen und ihm 
vor den übrigen Neubekehrten unerſchütterliche Anhänglichkeit 
beweiſen. Am 11. April 1304 verſchrieb ihnen das Kapitel zur 
Belohnung für ihre Treue 20 Hufen im genannten Feld an der 
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Paſſarge ſüdlich vom Iwanthifließ zur Anſetzung eines Dorfes, 
dem der Name des Feldes Raus, d. i. Rawuſen, blieb, nach deut⸗ 
ſchem Erbrecht. Es iſt die erſte Dorfgründung im Ermland, die zu 
deutſchem, d. h. zu kulmiſchem Recht — dieſes Recht beſtimmte auch 
die Erbfolge, die demnach in gleicher Weiſe für die Söhne wie für 
die Töchter galt — von Stammpreußen ausgeführt wurde. Nicht 
nur gehörten die Lokatoren, die Schulzen der Urbevölkerung an, 
ſie hatten auch ohne Zweifel die Befugnis, Stammesgenoſſen im 
Bereich der Dorfmark anzuſiedeln, und beide, Schulzen wie Bau⸗ 
ern, obgleich Einheimiſche, wurden in allem und jedem den deut⸗ 
ſchen Koloniſten in den deutſchen Dörfern gleichgeſtellt. Selbſt im 
Dorfgericht, in dem die preußiſchen Schulzen den Vorſitz führten 
und die Beiſitzer gleichfallsRationalpreußen waren, galt kulmiſches 
Recht und gewann dadurch namentlich die ausgeſprochen deutſche 
Einrichtung der Eideshelfer zum Erweis der Wahrheit Geltung. 
So mußte allmählich auch bei den Dorfbewohnern der Unterſchied 
der Nationalität ſchwinden, und eine Verſchmelzung der Angehö⸗ 
rigen beider Stämme mußte verhältnismäßig ſchnell eintreten. 
Das nördlich vom Iwanthibach längs der Paſſarge ſich hin⸗ 
ziehende altpreußiſche Feld Gediligen war, wie es ſcheint, anfäng⸗ 
lich im unmittelbaren Beſitz des Kapitels geblieben, das es durch 
ſeine dort ſitzenden ſtammpreußiſchen Hinterſaſſen bearbeiten ließ. 
Ihre Pflichttreue fand dann wohl Anerkennung. Sie erhielten die 
Freiheit und mit ihr den Grund und Boden, an den ſie bisher als 
dienſtpflichtige Knechte kein irgendwie geſichertes Anrecht gehabt 
hatten. Jedenfalls tat das Kapitel am 28. Mai 1357 auf den Gü⸗ 
tern Gedilien drei Freihöfe von je 5% Hufen nach preußiſchem 
Erbrecht zu beiden Geſchlechtern an treue Stammpreußen aus, den 
einen an die Brüder Buten und Arbuten, den andern an die 
Brüder Gunther, Sambe, Thomas Gedilien und Johannes, den 
dritten an die Brüder Bandunen, Clauco (Nikolaus) und Lauren⸗ 
tius. Ein vierter Hof in Gedilien von gleichfalls 5% Hufen ſcheint 
um dieſelbe Zeit als kulmiſches Zinsgut vergeben worden zu ſein. 


Das Recht, zu dem die Inhaber der preußiſchen Freihöfe, 
Die kleinen preußischen Freien oder die preußiſchen Reiter 


ihr Beſitztum hielten, war gemeinhin das preußiſche Recht oder das 
Erbrecht ſchlechtweg, das ausſchließlich den direkten Mannsſtamm, 
Söhne und Enkel, zur Erbfolge zuließ. Bald aber trat hierin, erſt 
vereinzelt, dann immer häufiger, eine Vergünſtigung ein, indem 
der Erbenkreis auf die Kinder überhaupt erweitert wurde. Dieſes 
preußiſche Erbrecht zu beiden Geſchlechtern, wie es auch die preu⸗ 
ßiſchen Freien von Gedilgen erhielten, mußte ſtets ausdrücklich 
verliehen werden. Es ſtellte aber nicht, wie das kulmiſche Recht, 
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die Töchter den Söhnen gleich und berückſichtigte in Ermangelung 
von direkten Nachkommen auch nicht die Seitenverwandten; erſt 
wenn Söhne und Enkel fehlten, vererbte das Gut auf die Tochter. 
Auf den preußiſchen Freihöfen laſtete in der gleichen Weiſe wie 
auf den kulmiſchen Gütern der Kriegsdienſt und die Hilfe beim 
Burgenbau, das Pflugkorn und die Rekognitionsgebühr. Es iſt 
nicht richtig, wenn behauptet wird, daß die kulmiſchen Gutsbeſitzer 
nur zur Landesverteidigung, die preußiſchen Freien aber auch zu 
Kriegsreiſen in das Gebiet des Feindes hinein verpflichtet geweſen 
ſeien; für alle war der Kriegsdienſt derſelbe, und zwar war er, 
ſeitdem die Litauerkämpfe begannen, wahrſcheinlich ein ungemeſſe⸗ 
ner, der für das ganze Land, mochte es nun unmittelbar dem 
Orden unterſtehen oder den Biſchöfen gehören, einheitlich geregelt 
wurde. Das Bistum Ermland hatte wohl immer nur eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl ſeiner kriegspflichtigen Mannſchaft zu dieſen Kriegs⸗ 
reiſen zu ſtellen, ſo daß der Einzelne, ob Deutſcher, ob Preuße, 
in beſtimmter Reihenfolge daran teilnehmen mußte: „wann 
immer und ſo oft es ihnen von der Herrſchaft befohlen würde.“ 
In dem verhältnismäßig kleinen Grundbeſitz, der ihnen gleichwohl 
denſelben Reiterdienſt auferlegte, liegt die größere Belaſtung der 
preußiſchen Freien, der preußiſchen Reiter, wie fie hiervon im 
Ermland geradezu genannt werden. — Das Pflugkorn wurde den 
preußiſchen Freien nicht vom Pfluge und nicht vom Haken, ſon⸗ 
dern vom Reiterdienſt zur Pflicht gemacht, ſo daß jeder Freihof 
nur einen Scheffel Weizen und einen Scheffel Roggen zu entrich⸗ 
ten hatte. Ein großer Schaden entſtand durch dieſe Vergünſtigung 
der Herrſchaft jedenfalls nicht, da ſolche preußiſche Freihöfe ſelten 
mehr, hin und wieder aber auch weniger als 4 Hufen, als einen 
Pflug maßen. 

Das preußiſche oder das Erbrecht ſicherte den preußiſchen 
Freien ihr Gütchen nur inſofern, als es den Landesherrn ver⸗ 
pflichtete, ihnen für ihr Beſitztum, das er ihnen, falls ihm dieſes 
nötig oder zweckmäßig ſchien, auch wieder nehmen konnte, ein an⸗ 
deres, an Größe und Güte gleichwertiges oder beſſeres zu ver⸗ 
leihen. Es war immer eine Gnade, die nur in beſonderen Fallen 
gewährt wurde, wenn der Landesherr auf die Einziehung und den 
Umtauſch des Hofes ein für alle Mal verzichtete. 

Die freien Preußen hatten ein Wehrgeld von 30 Mark. Das 
Wehrgeld war eine den alten Preußen unbekannte Einrichtung. 
Wie bei den meiſten Naturvölkern galt auch bei ihnen das uralte 
Geſetz: Blut um Blut, Auge um Auge, Zahn um Zahn, das harte, 
unerbittliche, keine Ausnahme und keinen Aufſchub duldende Ge⸗ 
ſetz der Blutrache. Erſt der chriſtlich⸗germaniſchen Geſittung ge⸗ 
lang es, hier nach und nach Wandel zu ſchaffen. An die Stelle der 
unbedingten Wiedervergeltung ſetzte fie den Loskauf, das Wehr⸗ 
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geld. Es mußte den Angehörigen des Erſchlagenen oder Verwun⸗ 
deten von demjenigen, der die Miſſetat begangen hatte, in allen 
Fallen gezahlt werden, in denen das zuſtändige Gericht aus irgend 
einem Grunde nicht auf Hinrichtung oder Gliederverſtümmelung 
erkannte, und es war verſchieden hoch je nach dem Stande des Er⸗ 
ſchlagenen oder Verſtümmelten. Der Großgrundbeſitzer hatte, gleich⸗ 
viel ob er Deutſcher oder Preuße war, ein Wehrgeld von 60 Mark 
Silbers; die kleinen preußiſchen Freien ſowie die deutſchen Köl⸗ 
mer, Bürger und Bauern mußten mit 30 Mark gefühnt werden. — 
Seinen perſönlichen Gerichtsſtand hatte der preußiſche Reiter in 
der Regel vor dem Landesherrn, d. h. vor dem allgemeinen Land⸗ 
gericht; doch wurde er bisweilen auch dem Gericht des Dorfes un⸗ 
terſtellt, in deſſen Bereich ſein Hütchen lag. 

Gleich Gedilgen bildeten die ſüdlich von Rawuſen gelegenen 
Felder Sweyulen und Loyſis anfänglich ein Vorwerk, einen Al⸗ 
lodialhof des Kapitels, den Lemkenhof — er mochte ſeinen Namen 
von dem Domherren Johannes Lemkini erhalten haben — den 
dann die Domherren unter dem 17. November 1334 ihrem dor⸗ 
tigen getreuen und umſichtigen Hofmann Henczeman (Hinzmann) 
zur Anſetzung des deutſchen Dorfes Wunnenberg überließen, das 
wenig ſpäter ſeinen Namen in Klingenberg änderte. Wunnenberg 
umfaßte aber außer dem eigentlichen Lemkenhof noch die Lände⸗ 
reien der unfreien preußiſchen Bauern, die den Lemkenhof bisher 
beackert und bewirtſchaftet hatten. Die meiſten derſelben ſcheinen 
freilich, als aus dem Tafelgut des Kapitels ein deutſches Bauern⸗ 
dorf werden ſollte, von dem ihnen für dieſen Fall zuſtehenden 
Fortzugsrecht Gebrauch gemacht und die Gegend verlaſſen zu 
haben. Vermutlich waren ſie weiter hinein gewichen in das Innere 
des Landes, wohin die deutſche Rodung und mit ihr die deutſche 
Art noch nicht gedrungen war, und wo ſie in den dichten, undurch⸗ 
dringlichen Wäldern mit ihren zahlreichen Seen der Jagd und 
dem Fiſchfang nach Herzensluſt fröhnen und das freie, ungebun⸗ 
dene Leben der Väter weiter leben konnten. Nur wenige waren 
zurückgeblieben. Ihnen mochte die Seßhaftigkeit, zu der man ſie 
gezwungen hatte, ſchon in etwas das wilde Blut geſänftigt haben. 
Ihre Aecker, die wahrſcheinlich kleine, wenig über eine Hufe große, 
zuſammenhängende Beſitzungen gebildet hatten, gingen, wie ge⸗ 
ſagt, in die Gemarkung der neuen Siedelung über, von der ſie 
nun, geradeſo wie die deutſchen Koloniſten, ihr Stück, das ihrem 
früheren Anweſen wohl an Größe entſprach, durch das Los er⸗ 
hielten. Nermox, der eine dieſer Preußen, bekam 1% Hufen, drei 
andere, die Brüder Myne, Tuleswayde und Moldyte, zuſammen 
4 Hufen im Dorfe Wunnenberg angewieſen für den Teil des Fel⸗ 
des Loyſis, den einſt die Herrſchaft ihren Vorfahren, des Kapitels 
alten Hinterſaſſen, geſchenkt hatte. In allem und jedem wurden 
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ſie den deutſchen Anſiedlern gleichgeſtellt und genoſſen alle Vor⸗ 
teile des kulmiſchen Rechts, mit dem das Dorf begabt war. — In 
dem Walde, der bei der Aufmeſſung der Hemeindefluren von Plaß⸗ 
wich, Pilgramsdorf, Penefeld und Gedilgen zwiſchen ihnen übrig 
geblieben war, ſiedelte ſich ein Johannes Lunow an, dem das 
Kapitel am 1. Auguſt 1323 für ſein nach ihm benanntes kölmi⸗ 
ſches Gütchen Lunauhof (Lauenhof) die Verſchreibung ausſtellte. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Anzöglinge auch die nächſte 
Umgebung von Mehlſack in rüſtigen Angriff genommen. Mit die 
älteſte Pflanzung iſt hier das deutſche Dorf, das auf dem alt⸗ 
preußiſchen Feld Layſen, das ihm auch den Namen Layß gab, ge⸗ 
gründet wurde in der ausgeſprochenen Abſicht, „daß der katholische 
Glaube in den heidniſchen Gegenden ſich mehre und durch die Nach⸗ 
barſchaft der Gläubigen bei den umwohnenden Neugetauften 
neuen Aufſchwung nehme.“ Lokator des Ortes, der ſeine Hand⸗ 
feſte am 5. Mai 1304 erhielt, iſt der ehrenwerte Mann Martin, 
genannt von der Mark, während gleichzeitig ein gewiſſer wilki⸗ 
nus oder Wilko von Marienfeld das angrenzende Dorf Roſengarth 
anſetzte. 

Im Süden von Mehlſack aber, die Walſch flußabwärts, hielt 
ſich die alte Stammbevölkerung. Die preußiſchen Namen der Dör⸗ 
fer Woynitt und Bornitt legen ſprechendes Zeugnis dafür ab und 
mehr noch die alte Wallburg auf der Grenzſcheide von Mehlſack 
und Woynitt, eine alte Heidenfeſte, ein Ringwall, eine ſogenannte 
Fliehburg, die der hier ſitzenden Urbevölkerung ſowohl wie ſpäter 
den chriſtlichen Anſiedlern der Umgegend bei plötzlichen feindlichen 
Einfällen Zuflucht und Schutz gewährte. Hierhin hinter den in 
dichtem Urwald verſteckten, durch ihn geſchützten Ringwall flüch⸗ 
teten ſie die wehrloſen Weiber und Kinder, die Kranken und 
Greiſe, hier bargen ſie ihre Habe und verteidigten ſie, wenn das 
Verſteck ausfindig gemacht wurde, mit Aufbietung ihrer letzten 
Kraft. Noch in den Schwedenkriegen des 17. und 18. Jahrhunderts 
hat die alte Wallburg am Ende des Walſchtales mit ihren nach 
allen Seiten jäh abfallenden Erdwänden dem genannten Zweck 
gedient und lebt darum als Schwedenſchanze in der Erinnerung 
der Nachwelt fort. 

Dorf Bornitt wird 1304, Dorf Woynitt 1308 in den erm⸗ 
ländiſchen Urkunden zum erſten Mal genannt. Es ſind keine deut⸗ 
ſchen Siedelungen. Eingeborene, unfreie Bauern ſaßen dort und 
beſtellten die Aecker im unmittelbaren Dienſt ihrer Landesherr⸗ 
ſchaft, des Kapitels. Doch die Unfreiheit, die körperliche wie die 
ſeeliſche Unfreiheit wirkt ſtets und unter allen Umſtänden verderb⸗ 
lich auf den Charakter und die Tätigkeit der Menſchen. Von Jahr 
zu Jahr gingen die Erträge der Kapitelsgüter hier zurück. Wider⸗ 
willig leiſteten die Preußen das fie ſchier erdrückende Scharwerk. 
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Schließlich mußte die Herrſchaft, um die Dörfer wieder in die Höhe 
zu bringen und einen entſprechenden Nutzen aus ihnen zu ziehen, 
die Hinterſaſſen aus der Leibeigenſchaft entlaſſen und ihnen die 
Freiheit ſchenken. Es geſchah am 6. Mai 1390 durch die Verleihung 
des kulmiſchen Rechts. 

Schon am 6. Mai 1304 war dem Deutſchen Jakob von Hirſen⸗ 
feld (Hirſchfeld) an einem Bach beim Dorf Bornitt die Anlage 
einer Mühle geſtattet worden. Das Mühlenrecht, ein Vorrecht der 
Landesherrſchaft, wurde in den deutſchen Dörfern häufig, und in 
der erſten Zeit wohl immer, dem Schulzen verliehen. In Bornitt, 
wo nur unfreie Preußen ſaßen, konnte dieſes Recht keinem von 
ihnen übertragen werden. Denn das kulmiſche Recht, zu dem die 
Mühlengrundſtücke ſamt und ſonders ausgetan wurden, 
ſetzte ſtets die perſönliche Freiheit des Beliehenen voraus. Aus die⸗ 
ſem Grunde find in der Regel Deutſche Mühlenbeſitzer. Die Mühlen 
gehörten nicht zum Dorfverband, ſondern bildeten kleine ſelbſt⸗ 
ſtändige Beſitzungen, die vom Landesherrn oder vom Grund⸗ 
herrn, der das Mühlenrecht beſaß, an einen Unternehmer, der 
wohl immer gelernter Müller geweſen ſein dürfte, gegen einen 
nicht unbedeutenden Geldzins vergeben wurde. Wohl ausnahms⸗ 
los erhielten die Mühlenbeſitzer freie Fiſcherei mit kleinen Ge⸗ 
zeugen zu Tiſches Bedarf im Mühlenteich, zuweilen auch, nament⸗ 
lich wenn die nächſte Ortſchaft weitab lag, das Krugrecht. Ihr 
Landbeſitz beſchränkte ſich in der Regel auf wenige Morgen. Nur 
ſehr ſelten nannten ſie eine oder gar mehrere Hufen ihr eigen, 
für die ſie dann einen entſprechenden Zins zu zahlen hatten. 
Ueberhaupt nehmen die Mühlen⸗ wie die mit ihnen ganz gleich 
behandelten Kruggrundſtücke eine den kulmiſchen Zinsgütern 
ſehr ähnliche Stellung ein. 

Auch in der Gegend weſtlich und nördlich von Bornitt hatte 
ein Teil der alten Stammbevölkerung die Kriegswirren über⸗ 
dauert. Hier ſaßen der Preuße Gedaute mit ſeinen Söhnen Cu⸗ 
lowe und Begayne. Sie hatten ſich der neuen Herrſchaft willig 
gefügt und der ermländiſchen Kirche treu und anhänglich gedient. 
Der Lohn dafür war das kulmiſche Lehngut, das heutige kölmiſche 
Dorf Gedauten an der Walſch, das ihnen am 14. Mai 1308 ver⸗ 
ſchrieben wurde. Um dieſelbe Zeit wird das in der Nähe gelegene 
Preußendorf Worayne oder Wurin erwähnt, deſſen Gemarkung 
das Kapitel am 12. März 1350 einem Lemko von Vrienhain zur 
Anſetzung eines deutſchen Dorfes übertrug, das nach ihm Vrien⸗ 
hain oder Freihagen benannt ward. 

Im Weſten von Mehlſack entſtanden frühzeitig zur Stär⸗ 
kung des deutſchen Elements die Dorfer Heyſtern, Packhauſen, 
Sugnienen, Hogendorf und Langwalde. Für Heyſtern — es iſt 
das altpreußiſche Feld Kaymyten — empfing der Lokator Tyayde 
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aus Ditmarſchen am 26. April 1309 die Handfeſte, für Pad: 
haufen — das altpreußiſche Feld hieß Puchhuſen — ward dem 
Deutſchen Heinrich Ruffus (Roth) am 1. Juni 1311 vie Grün⸗ 
dungsurkunde ausgeſtellt. Heinrich Roth muß ein erfahrener, 
überaus tüchtiger Mann geweſen ſein, der die unfruchtbare, wüſte 
und öde Gegend verhältnismäßig ſchnell in brauchbares Ackerland 
umzuſchaffen verſtand. „Um Ehre mit Ehre zu lohnen und der 
Mühe die ſüße Frucht des Erfolges nicht vorzuenthalten“, gab ihm 
das Kapitel nicht, wie es ſonſt Brauch war, den zehnten, fondern 
den fünften Teil der Dorfmark zum Schulzengut. — Das Feld 
Sugenyn beſiedelten die Brüder Johannes und Nikolaus von 
Neukirch. Sie erhielten am 11. November 1315 die Handfeſte. — 
Auf den Feldern Hohenfeld und Stolgiten gründete Heinrich Su⸗ 
dowe das Dorf Hohendorf (Hogendorf), aber erſt am 15. Oktober 
1317, nachdem der urſprünglichen Gemarkung noch das ſchon 
früher von Konrad Sudowe beſetzte Feld Bundotaneys zugeſchla⸗ 
gen worden war, wurde dem Erben Konrads, ſeinem Schweſter⸗ 
ſohn Ludeko, die Siedelung verbrieft. — Die Anſetzung des mitten 
in dichtem Urwald um tief eingeſchnittene, wild romantiſche 
Schluchten ſich hinziehende Dorf Langwalde leitete Eberhard von 
Altmark und ſein Schwager, deſſen Anrecht nach ſeinem frühen 
kinderloſen Tode an feine Witwe Lucia, die Schweſter Eberhards, 
überging. Zum 12. Juni 1314 wird die Ortſchaft das erſte Mal 
genannt, am 30. November 1318 erhielt ſie die Handfeſte. 

War bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts hinein ohne 
Zweifel Frauenburg der gewöhnliche und zuſtändige Aufenthalts⸗ 
ort der Kapitelsvögte geweſen, weswegen wir auch faſt durch⸗ 
gängig Großgrundbeſitzer der dortigen Gegend, Hermann Schrei⸗ 
ber, Chriſtian, Alexander und Hermann von Lichtenau ſowie Diet⸗ 
rich Buch in dieſem wichtigen Amt finden, ſo hielten ſeit dem Be⸗ 
ginn der Siedelung in der Wewa neben dem Kapitelsadminiſtra⸗ 
tor auch die Kapitelsvögte auf Schloß Mehlſack Reſidenz. Der 
erſte Kapitelsvogt, der ſich hier nachweiſen läßt, iſt Ernſt, vermut⸗ 
lich ein Bürger von Mehlſack, einer der erſten, der ſich in der 
neugegründeten Stadt an der Walſch niedergelaſſen hatte. Seine 
Tüchtigkeit, ſeine Erfahrung und Menſchenkenntnis haben dann, 
wie es ſcheint, die Aufmerkſamkeit des Adminiſtrators auf ihn 
gelenkt, und ſo trat er als Vogt in den Dienſt des Kapitels. 
Es geſchah ohne Zweifel in Anerkennung ſeiner Verdienſte, daß 
ihm, ſpäteſtens im Jahre 1317, das an die Südwand der Mehl⸗ 
ſacker Gemarkung ſtoßende altpreußiſche Feld Skuditen ſamt den 
angrenzenden Wäldern als kulmiſches Gut überlaſſen wurde, 30 
Hufen im ganzen, die er bald darauf an einen gewiſſen Heinrich 
zur Gründung des Dorfes Sonnenfeld austat. Doch erſt dem 
Rechtsnachfolger Heinrichs, dem Nikolaus, einem Sohn Bernhards 
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von Sonnwalde verbriefte er am 21. Oktober 1326 die Ortſchaft. 
— Für das Dorf Kleefeld erhielt der Lokator Hermann Malachin 
am 12. Juni 1317 die Handfeſte. Es hat ſeinen Namen wohl 
vom altpreußiſchen Feld Glewiske oder Glebiske, das, wenigſtens 
zum Teil, nebſt dem umliegenden Waldgebiet ſeine Gemarkung 
bildete. Den Reit des genannten Feldes hatte ums Jahr 13˙5 
Heinrich von Machwitz als kulmiſches Gut erhalten. Aber ſchon 
am 12. Juni 1317 tauſchte er ſeine Hufen im Felde Glewisken, die 
der Beſiedelung des Feldes Rudieus (Seinrikau) im Wege ſtan⸗ 
den, gegen das Gut Appelau im Felde Triſtim ein, das in den 
Kriegen des 15. Jahrhunderts wüſt wurde, und deſſen eine Hälfte, 
das eigentliche Gut Appelau, in der Folgezeit an das Dorf Wuſen, 
deſſen andere Hälfte, das Nebengut Dreyhauſen, an Stegmanns⸗ 
dorf fiel. — Stegmannsdorf ſelbſt hieß urſprünglich Bertingen 
und war wahrſcheinlich ein von unfreien, preußiſchen Hinterſaſſen 
bewirtſchaftetes Tafelgut, bis es das Kapitel am 3. November 1349 
ſeinem getreuen Schulzen Heinrich von Stegmannsdorf und den 
dort ſitzenden Bauern zu kulmiſchem Recht verſchrieb. N 

Die letzte Handfeſte, die das ermländiſche Domkapitel unter 
Dompropſt Heinrich von Sonnenberg ausgeſtellt hat, dürfte die 
für das Dorf Heinrikau ſein. Heinrich von Labenyk, wahrſcheinlich 
ein Schleſier, iſt ſein Gründer, und nach ihm oder nach der ſchle⸗ 
ſiſchen Ortſchaft Heinrichsau, von wo er die meiſten der Anſiedler 
herangezogen haben mochte, wurde die in den altpreußiſchen Fel⸗ 
dern Rudicus, Glewiske und Cumeyn ſowie in den dieſe Felder 
umſchließenden Wäldern angeſetzte Pflanzung benannt; denn 
Heinrikau iſt der nördlichſte Ort des Ermlandes, in welchem die 
nutteldeutſche Mundart, das fogenannte Breslauiſch, geſprochen 
wird. Unvorhergeſehene Mißgeſchicke ließen die junge Siedelung 
nicht recht aufkommen, und wohl oder übel mußte ſich das Kapitel 
zu einer Aenderung der erſten Handfeſte verſtehen, am 28. Okto⸗ 
ber 1326, wobei vor allem die Gemarkung um ein weniges ver⸗ 
kleinert und der Hufenzins ermäßigt wurde. 

Im Jahre 1317 oder 1318 war Dompropſt Heinrich von 
Sonnenberg, der ſeit 1279 an der Spitze des ermländiſchen Ka⸗ 
pitels geſtanden hatte, zu den Toten gegangen. Des irdiſchen Da⸗ 
ſeins Wechſelfälle, ſeine Leiden und Freuden hatte er in vollem 
Maße kennen gelernt, hatte alle Wandelungen des Geſchickes, von 
denen die ermländiſche Kirche im Laufe der Jahre betroffen wor⸗ 
den war, von Anfang an mitgemacht. In Elbing hatte er geweilt 
in der Verbannung und war mit ſeinen Confratres weiter ge⸗ 
zogen nach Braunsberg und Frauenburg, um hier endlich zur 
Ruhe zu kommen. Das Bistum hatte er gekannt, als es darnieder⸗ 
lag, verwüſtet und verwildert, aufs äußerſte mitgenommen durch 
den furchtbaren Vernichtungskampf, in welchem nach hartem Rin⸗ 
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gen die Preußen den Deutſchen unterlagen. Es war ihm dann 
beſchieden geweſen, noch eine Reihe von Jahren, länger als ein 
Menſchenalter, mitzuhelfen bei der Hebung des Landes. Als er 
ſtarb, durfte er mit Befriedigung zurückblicken auf die Arbeit ſei⸗ 
nes Daſeins. Ueberall war die Saat geſtreut zu neuem, friſchem 
Leben; fröhlich ſproßte ſie empor und ließ reiche Früchte erwarten. 

Sein Nachfolger, Dompropſt Jordan, der bis 1326 das Haupt 
des Kapitels blieb, fand den größten Teil des Kapitelsgebietes 
bereits in feſten Händen. Ueberall waren die Koloniſten daran, 
den verwilderten Boden urbar zu machen und ihn in unermüd⸗ 
licher Tätigkeit dem Ackerbau zu gewinnen. Weiter und weiter 
lichtete ſich der Wald, tiefer und tiefer drangen die deutſche Axt 
und der deutſche Pflug in die preußiſche Wildnis ein. Gleich⸗ 
wohl gab es noch Arbeit die Hülle und Fülle. Am 20. April 1323 
erhielten die Preußenbrüder Mnyus und Aycze als Erſatz für ihr 
von den Vätern ererbtes Feld bei dem domkapituläriſchen Allod 
(Tafelgut) Bardyn — es iſt ohne Zweifel das heutige Bartken, 
das bei Mehlſack, aber ſchon im Heiligenbeiler Kreiſe liegt und 
mithin urſprünglich noch zum Fürſtbistum Ermland gehört haben 
muß — das ſie der Landesherrſchaft überlaſſen hatten, ein Güt⸗ 
chen am Bache Rubirge nach preußiſchemErbrecht zu einem Reiter⸗ 
dienſt. Ayezen, aus dem dann Agſtein geworden iſt, wurde die 
Beſitzung nach dem zweiten der Brüder genannt. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit verſchrieb das Kapitel dem Deut⸗ 
ſchen Jacobus die Anlage einer Mühle am Taut⸗ oder Tafter See, 
die ſpäter den Namen Kienappel erhielt. Sie ging in den An⸗ 
fängen des 15. Jahrhunderts zu Grunde ebenſo wie der Hof, das 
Zinsgut Vogelſang, das gleichfalls noch im erſten Viertel des 14. 
Jahrhunderts im Tafter Wald entſtand. Doch legen die noch heute 
gebräuchlichen Flurnamen Kienapfel und Vogelſang von dem 
einſtigen Vorhandenſein der Mühle und des Gutes Zeugnis ab. 

Die Grenze zwiſchen der Terra Wewa, die einen Teil der alt⸗ 
preußiſchen Landſchaft Warmien ausmachte, und dem alten Gau 
Pogeſanien bildete vermutlich ein dichter Urwald, der ſich zwiſchen 
den Flüſſen Walſch und Drewenz hinzog, und deſſen Ueberreſte 
noch jetzt im Tafter Wald und im Comainer Forſt erhalten ſind. 
Solche Wälder trennten überhaupt die altpreußiſchen Landſchaf⸗ 
ten, den Gau Natangen z. B. von der Terra Plut und Klein Bar⸗ 
ten von Groß Barten. Die Grenzlinien zog man ſpäter durch 
die Mitte dieſer Wälder. So auch bei dem Lande Wewa und dem 
Gau Pogeſanien. Hier verlief die Grenze von der Paſſarge nach 
Nordoſten längs der Südwand der Ortſchaften Wuſen bezw. Klein 
Damerau, Stegmannsdorf und Agſtein, zog weiter geradlinig 
zum Nordende des Tafter Sees und bog dann wahrſcheinlich, in⸗ 
dem ſie die Gemarkungen der nachmaligen Dörfer Kleefeld, Hein⸗ 
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rikau und Comainen durchſchnitt, genau nach Oſten um, um an 
der oberen Drewenz zu enden. Der Tafter See, die größere ſüd⸗ 
liche Hälfte des Tafter Waldes, ein Teil der Gemarkungen von 
Kleefeld, Heinrikau und Comainen, die Comainer Forſt und das 
Dorf Neuhof lagen demnach bereits in Pogeſanien. Gleichwohl 
war in dieſem Gebiet das ermländiſche Kapitel der Landesherr. 
In Ausführung des Schiedsſpruches vom 2. September 1288, der 
den Biſchof verpflichtete, das Kapitel für die 80 Hufen, die Albert 
Fleming und Konrad Wendepfaffe im Norden der Wewa auf dem 
Felde Salmien behielten, ſchadlos zu halten und ihm weiter ſein 
Drittel, falls es bei der Vermeſſung oder Schätzung für zu klein 
befunden würde, von den angrenzenden Ländereien in genügen⸗ 
der Weiſe zu ergänzen, hatte es etwa ums Jahr 1317 der da⸗ 
malige Biſchof Eberhard dem Kapitel überlaſſen und dazu das 
ganze Gebiet weſtlich von der Baude bis hin zur Bistumsgrenze. 

Ein Stück des neu hinzugekommenen Terrains im Süden 
der Wewa richtete das Kapitel zu einem Vorwerk ein, dem es den 
Namen Neuhof gab und das es dann ein Vierteljahrhundert ſpä⸗ 
ter unter dem 29. Dezember 1345 einem Johannes Clare zur An⸗ 
ſetzung des gleichnamigen deutſchen Dorfes Neuhof verſchrieb. — 
Ein anderes Stück nordöſtlich von Neuhof zwiſchen den Flüſſen 
Wisde, Krixtien und Smorde hatte bereits Biſchof Heinrich dem 
Preußen Aſſowirt, feinem Kämmerer in Pogeſanien, ſowie deſſen 
Bruder Byot als preußiſches Freilehen verliehen, und Heinrichs 
Nachfolger, Biſchof Eberhard, hatte am 11. Februar 1312 die Ver⸗ 
leihung dem Preußen Matruto, einem Sohne Aſſowirts, und ſei⸗ 
nem Oheim Byot erneuert. Als dieſe bald darauf einen Teil 
ihres Beſitztums dem Kapitel zur Gründung des Dorfes Hein⸗ 
rikau abtraten, wurden ſie von ihm am 3. November 1319 durch 
einen Landſtrich jenſeits des Smordebaches entſchädigt. 

Nördlich vom Gut Matrutos und Byots lag in dem Feld 
Cumayn und in den angrenzenden Feldern und Hainen das 
Preußendorf Cumeyn (Comainen), das wohl ſchon zur Preußen⸗ 
zeit beſtanden hat, für das aber der Preuße Suſangen erſt am 
24. November 1334 die Handfeſte erhielt. Das Recht des Dorfes 
iſt das preußiſche Erbrecht zu beiden Geſchlechtern; ſonſt aber 
wurde es ganz nach deutſchem Muſter eingerichtet. Auch eine Art 
Schulzengut erhielt Suſangen. Nur die Gerichtsbarkeit, die hohe 
wie die niedere, blieb, und zwar nach dem preußiſchen Recht, über 
die aus lauter Stammpreußen beſtehende Dorfbevölkerung dem 
jeweiligen Kapitelsvogt vorbehalten, wie die Rechtſprechung über 
Preußen nach preußiſchem Recht überhaupt ein Vorbehalt, ein 
Vorrecht der Landesherrſchaft war. Die übrigen Dorfhufen muß⸗ 
ten den Hufenzins zahlen und vier Tage im Jahre, die das Ka⸗ 
pitel beſtimmte, dieſem ſcharwerken. 
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Noch vor dem Jahre 1317 hatte Biſchof Eberhard dem 
Braunsberger Bürger Michael für treue Dienſte 6 freie Hufen im 
Felde Cumeyn verliehen. Als dann die Gegend an das Kapitel 
kam, tauſchte es die 6 Hufen Michaels im Felde Cumeyn gegen 6 
andere ein, die es ihm gerade am entgegengeſetzten, nördlichen 
Ende der Wewa übertrug dort, wo dieſe an das biſchöfliche Kam⸗ 
meramt Braunsberg ſtieß. Das kulmiſche Gütchen, das nun Mi⸗ 
chael hier am alten Behwerbach anſetzte, führte den Namen Her- 
ſeveld oder Guttichen. Es iſt die heutige kölmiſche Beſitzung 
Hirſchfeld. — Ein anderer Braunsberger Bürger, Martin aus 
Kiel, erwarb bald darauf vom Kapitel das Landgebiet weiter die 
Behwer aufwärts mit voller Grund⸗ und Gerichtsherrlichkeit und 
gründete daſelbſt das nach ihm benannte Gutsdorf Martinsdorf 
(Mertensdorf). 

Die Gemarkungen von Hirſchfeld, Mertensdorf, Antiken, 
Liebenau und Schöndamerau ſchloſſen ſo im Norden das Gebiet 
des Kapitels gegen das des Biſchofs ab, deſſen Herrſchaftsbereich 
hier mit den Ortſchaften Klein Maulen, Knobloch, Groß Maulen, 
Schalmey, Lunau, Schwillgarben, Klopchen, Schillgehnen begann. 
Das Land Wewa ſelbſt, zu dem ja noch die 80 Hufen der Ge⸗ 
ſchwiſter Fleming im Felde Salmien und in Grunenberg gehörten, 
reichte urſprünglich bis Böhmenhöfen, ſo daß ſeine Nordgrenze 
wohl zwiſchen Grunenberg, Klopchen, Hirſchfeld einerſeits und 
Böhmenhöfen, Schillgehnen andererſeits verlaufen ſein dürfte. 
Im Weſten bildete die Paſſarge von Böhmenhöfen bis Klein Da⸗ 
merau die Grenze der Wewa. Ihre Oſtgrenze fiel mit der des 
Fürſtbistum, d. h. mit der Oſtgrenze des heutigen Braunsberger 
Kreiſes zuſammen und umfaßte aus dem Heilsberger Kreiſe noch 
das ganze ſpätere Kirchſpiel Frauendorf mit den Ortſchaften Groß 
Klauſſitten, Stabunken, Drewenz und Frauendorf. 

Vor allem dieſer öſtliche Teil der Wewa, die Gegend im Nor⸗ 
den und Oſten von Mehlſack, kam unter Dompropſt Jordan zur 
Beſiedelung. Dichter Wald bedeckte ihn noch, wie ſchon die Namen 
der nachmaligen Ortſchaften Borwalde, Sonnwalde, Lichtenau, 
Engelswalde, Peterswalde, Lichtwalde beweiſen. Das Zinsgut 
Borwalde — heute iſt es ein Bauerndorf — beſiedelten ums Jahr 
1320 die Schulzen von Layß, die Brüder Martin, Heinrich und 
Geriko. Das Dorf Sonnwalde ſetzte um dieſelbe Zeit ein Bern⸗ 
hard von Schonenvelde an; doch erſt ſeinem Sohn Tilemann ward 
es am 1. März 1326 verſchrieben. — Die Gründung des Kirch⸗ 
dorfes Lichtenau in dem Felde Colkſtitien und den anliegenden 
Wäldern leitete ein Johannes Trubank, dem die Landesherrſchaft 
darüber am 23. Oktober 1326 die Handfeſte erteilte. — Am 11. No⸗ 
vember desſelben Jahres verlieh das Kapitel ſeinem geliebten 
und getreuen Vogt Ernſt zum Lohn für treue Dienſte und um ihn 
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zu fernerem, gewiſſenhaftem und pflichteifrigem Verhalten anzu⸗ 
ſpornen, im Felde Sawyten oder Sawylten und in den anſtoßen⸗ 
den Heiden das Gut Engelswalde, das dann zum Teil mit Bauern 
beſetzt wurde, jo daß noch heute neben dem Gut das Dorf En⸗ 
gelswalde beſteht. — Das Kirchdorf Peterswalde ſetzte ein Peter 
von Plauten an und gab ihm auch den Namen. Doch mußte die 
ſchon im Jahre 1326 beabſichtigte Verſchreibung wegen der Wahl 
Jordans zum Biſchof, wegen ſeiner Reiſe an den päpſtlichen Hof 
und ſeines Aufenthaltes daſelbſt vorläufig unterbleiben. Auch 
junft ſtellten ſich mancherlei Hinderniſſe ein, und jo wurde die Ur⸗ 
kunde erſt am 11. November 1330 ausgefertigt. — Aus dem glei⸗ 
chen Grunde erhielt Laurentius, der Schulz von Lichtwalde, für 
ſeine Siedelung erſt am 20. März 1329 die Handfeſte. 

Das zwiſchen Lichtwalde und Peterswalde gelegene Gauden 
iſt wohl der zum Jahre 1284 genannte Ort Carwomcholmike, wo 
1315 vermutlich der Preuße Regun ſaß. Vielleicht ſchon Biſchof 
Heinrich I., wahrſcheinlicher aber erſt das Kapitel hat ihm ſein 
Beſitztum verbrieft. Sicher iſt, daß das Gebiet des Dorfes Gau⸗ 
den, wie es ſchon im Jahr 1326 heißt, frühzeitig zu preußiſchem 
Recht, alſo an eingeborene Preußen vergeben war. Am 15. Juli 
1355 erhielt das Gut Gauden, das damals wohl ſchon Gutsdorf 
war, kulmiſches Recht. 

In den Teilungsurkunden vom 27. April 1251 und vom 27. 
Dezember 1254, durch die Biſchof Anſelm das ihm als Fürſtbis⸗ 
tum zuſtehende Drittel der Diözeſe Ermland feſtlegt, wird als 
Grenze dieſes Drittels im Nordoſten für eine Strecke auch der 
Wald genannt, der Natangen von Plut ſcheidet. Die nördliche 
Hälfte des beſagten Waldes weiſen fie dem Orden, die ſüdliche 
und damit die Landſchaft Plut dem Biſchof zu. Der Schiedsſpruch 
vom 2. September 1288 brachte Plut als einen Teil der Wewa 
an das Kapitel. Es iſt eine geſchichtlich und landſchaftlich bedeut⸗ 
ſame Gegend. Die Mitte ein gewaltiger Keſſel, in ſeine tiefſte 
Sohle eingebettet der See Plut, der ſpätere Walſch⸗ oder Glander 
See. Nördlich von ihm, unmittelbar aus der Tiefebene aufſteigend, 
ein iſolierter, bewaldeter Kegel, weit über 100 Meter hoch: den 
Wallberg heißt man ihn. Früher dürfte er den Namen der Land⸗ 
ſchaft getragen haben, die er nach allen Seiten überſchaut und 
beherrſcht. Die Waſſer der Walſch beſpülen ſeinen Oſt⸗ und Nord⸗ 
fuß, während im Süden und Weſten ihn ehemals die Wogen des 
Sees umrauſchten. Heute freilich iſt dieſer trocken gelegt. Nur 
im Frühjahr, wenn vor dem Tauwind der Schnee ſchmilzt und 
von den umliegenden Höhen die Bäche und Bächlein zu Tal rin⸗ 
nen, erſteht er wieder in ſeiner ganzen früheren Ausdehnung, und 
dann erblickt das Auge wieder eine weite, ſpiegelnde Fläche, 
Waſſer und nur Waſſer, aus dem ſtolz und gebietend der Berg 
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ſich erhebt. Schon von der Natur zur Zwingburg der Gegend 
ringsumher beſtimmt, hat der Wallberg dieſe Aufgabe zur Heiden⸗ 
zeit wohl redlich erfüllt. Aber er iſt ohne Zweifel auch ein reli⸗ 
giöſer Mittelpunkt der Landſchaft geweſen. In ſeiner Nähe lag, 
urkundlich bezeugt, ein Hain, den die Preußen den heiligen nann⸗ 
ten, einer jener dichten, undurchdringlichen Wälder, die ſie aus⸗ 
ſchließlich der Gottheit und ihren Dienern weihten, die fie jeder 
menſchlichen Benutzung entzogen, in denen ſie nicht wagten, 
Holz zu fällen, zu jagen und zu fiſchen, zu denen ſie jedem Frem⸗ 
den den Zutritt unter Todesſtrafe weigerten. Und noch zu der 
Zeit, da ſchon das Chriſtentum in der Gegend feſten Fuß gefaßt 
hatte, mögen hier die Eingeborenen, die nur mit dem Munde, 
nicht aus Ueberzeugung ſich zur neuen Lehre bekannten, heimlich 
im Dunkel der Nacht zuſammengekommen ſein, um an geweihter 
Stätte den Göttern zu opfern, zu denen einſt ihre Väter gebetet, 
deren Hilfe ſie angerufen hatten, und denen auch ſie trotz Taufe 
und chriſtlichem Unterricht im Grunde ihres Herzens immer noch 
anhingen. 

Die heidniſche Wallburg wurde dann ein Schloß des Kapitels, 
das nicht erſt, wie der Ordenschroniſt Peter von Dusburg berich⸗ 
tet, Dompropſt Jordan im Jahre 1325 erbaute. Stärker be⸗ 
feſtigt mag Jordan die Burg Plut damals haben, damit ſie den 
Umwohnern und ihrer Habe bei den verheerenden Einfällen der 
Litauer Zuflucht und Schutz gewährte. Das Land ringsum be- 
hielt das Kapitel vorläufig als Tafelgut in eigener Verwaltung. 
Die Urbarmachung und Bearbeitung des Bodens lag den hinter⸗ 
ſäſſigen Preußen ob, die hier ſicher in großer Zahl ſich erhalten 
hatten. Aber bald zogen auch deutſche Anſiedler heran. Schon 
zum Jahre 1312 wird Hermann, der Schultheiß von Kirchberg ge⸗ 
nannt, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die deutſche Siede⸗ 
lung in der Nähe des Wallberges, wo an der altheidniſchen Kult⸗ 
ſtätte frühzeitig ein chriſtliches Gotteshaus entſtanden ſein dürfte, 
urſprünglich den Namen Kirchberg führte und erſt ſpäter Pluten 
(Plauten) genannt wurde, zumal der Lokator von Plauten, dem 
am 1. März 1326 das Dorf verſchrieben wurde, gleichfalls Her⸗ 
mann heißt. 

Zu derſelben Zeit wie das Kirchdorf Plauten waren die üb- 
rigen Höhen rings um die Seeniederung von der Koloniſation in 
Angriff genommen worden, und wie jenes erhielten hier noch die 
Ortſchaften Seefeld, Wichmannsdorf oder Steinbotten, Lotter⸗ 
ſeld, Schönſee und Glanden unter Dompropſt Jordan ihre Hand⸗ 
feſten. Die Anſetzung von Seefeld leitete Marquart Rorwurm, 
dem das Kapitel am 27. März 1325 das Dorf verſchrieb. — Schon 
2 Jahre früher, am 15. Mai 1323 war Wichmannsdorf privi⸗ 
legiert worden, dem ſein Lokator Wichmann, der Sohn des Schul⸗ 
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zen Wilko von Roſengarth (bei Layß) den Namen gab, der aver 
ſofort nach ſeinem Tode in Steinbotten geändert wurde. — Auf 
dem Felde Pelten oder Pelken gründete Hermann Juncvrowe 
Jungfrau) das Dorf Lotterfeld, das ihm am 29. März 1325 ver⸗ 
brieft ward. — Das freie Preußengut Glanden, ſo genannt nach 
dem Preußen Glande, das am 21. Januar 1356 kulmiſches Recht 
erhielt, wird ſeit 1326 erwähnt, und für Schönſee ſtellte das Ka⸗ 
pitel dem Lokator Alard am 23. Oktober 1326 die Gründungs⸗ 
urkunde aus. 

Etwa 9 Jahre hatte Dompropſt Jordan die Beſiedelung der 
kapitulariſchen Lande geleitet; da wurde er gegen Ende des Jah⸗ 
res 1326 zum Biſchof gewählt. 1327 beſtieg er den biſchöflichen 
Stuhl von Ermland. In der Dompropſtei folgte ihm im Früh⸗ 
ling 1326 der Domherr Heinrich von Wogenap, und als dieſer 
nach Jordans Tod ſchon im folgenden Jahre auch deſſen Nachfolger 
auf der ermländiſchen Kathedra ward, trat Johannes, vermutlich 
der bisherige Domkantor, der Neffe des Biſchofs Eberhard, ein 
geborener Schleſier, an die Spitze des Kapitels. 

Er führte bis zum Jahre 1345, wo er ſtarb, die Beſiedelung 
der Wewa rüſtig weiter. Am 26. November 1334 erhielt Jakob, 
der Schulz von Gayl, die Handfeſte für das an Gayl ſtoßende 
deutſche Dorf Lilienthal. — Genau 2 Jahre ſpäter, am 26. No⸗ 
vember 1336, verſchrieb das Kapitel dem ehrenfeſten Mann Wil⸗ 
helm mitten in den Wüſteneien und Waldungen zwiſchen Engels⸗ 
walde, Nalaben, dem Dorfe des Braunsberger Ratsherrn Tylo 
Broſiken, Waldow (Wohlau) geheißen, und den Beſitzungen der 
Preußen Preſtitunini, Wylkenitten, Runckinien und des bereits 
verſtorbenen Prewylten das deutſche Dorf Wunnental, deſſen Name 
bald darauf in Roſenwalde geändert wurde. Die Grenzbeſtim⸗ 
mung iſt inſofern bemerkenswert, als ſie von den Ortſchaften 
Wohlau und Wilknitt, die ſpäter im Ordensgebiet liegen, wie von 
ermländiſchen ſpricht und damit verrät, daß an dieſer Stelle ſpäter 
tatſächlich Landübergriffe des Ordens ſtattgefunden haben, die 
dann 1374 durch Schiedsſpruch und Vertrag rechtskräftig gemacht 
wurden. 

Im Süden des Plut⸗Sees und des Walſchfluſſes ſetzte mitten 
in Wüſteneien und Wäldern ein Johannes Mowen das deutſche 
Dorf Liebenthal, ein Nikolaus Buchhorn das deutſche Dorf Eiche- 
nau, ein Heinrich Rinemann das nach dem es durchfließenden Lu⸗ 
tirbach genannte deutſche Dorf Lotterbach an. Liebenthal erhielt 
am 20. November 1334, Eſchenau am 21. November 1334 und Lot⸗ 
terbach am 24. November 1334 die Handfeſte. 

Die Wälder und Heiden, die Einöden, Sümpfe und Brücher, 
die in der äußerſten Oſtecke der Wewa auf der Grenze mit Poge⸗ 
ſanien beſonders dicht und unentwirrbar geweſen zu ſein ſcheinen, 
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beherbergten noch eine große Anzahl von Angehörigen des alten 
Preußenvolkes, zumal dieſes ſich ſeit mehr als zwei Menſchenaltern 
in ungeſtörter Ruhe hatte fortpflanzen können. Einem dieſer 
Preußen — Kleuſiten hieß er — übertrug das Kapitel im Walde 
beim Dorfe Woppen die Anſetzung des deutſchen, d. h. des mit 
kulmiſchen Recht begabten Dorfes Hermannsdorf und ſtellte ihm 
am 17. Juli 1342 die Gründungsurkunde aus. Ohne Zweifel ſtand 
ihm die Befugnis zu, ſeine Landsleute als Bauern in Hermanns⸗ 
dorf anzuſiedeln. Schon das nationale Selbſtgefühl der Deutſchen, 
die ſich ſchwerlich dazu verſtanden haben würden, einen eingebore⸗ 
nen Preußen als ihren Richter und ihr Oberhaupt anzuerkennen, 
dürfte eine ſolche Heranziehung von preußiſchen Koloniſten zur 
Notwendigkeit gemacht haben. Sie erwarben mit dem kulmiſchen 
Recht die perſönliche Freiheit ſamt allem, was ſonſt den deutſchen 
Bauer vor dem unfreien preußiſchen Hinterſaſſen auszeichnete. 
So wurde eine allmähliche Verſchmelzung auch der Kleingrund⸗ 
beſitzer beider Nationalitäten eingeleitet und vorbereitet. Daß in 
Hermannsdorf wohl ausnahmslos Preußen geſeſſen haben, beweiſt 
auch die Aenderung ſeines Namens in Kleuſiten, wie der Ort nach 
ſeinem Lokator bald ausſchließlich genannt wurde. Es iſt das 
heutige Groß Klauſſitten, das als ſolches ſeit 1347 in den Urkun⸗ 
den vorkommt. 

Gleich Hermannsdorf erhielt das deutſche Kirchdorf Frauen⸗ 
dorf, das der Deutſche Gerko Wil mitten in Wald und Heide ge⸗ 
gründet hatte, am 17. Juli 1342 ſeine Verſchreibung. Es war die 
letzte Landverſchreibung in der Wewa unter Dompropſt Johan⸗ 
nes. Im Jahre des Herrn 1345, am Tage des heiligen Johannes 
des Täufers, am 24. Juni, ſchied er aus dem Leben, wie ſein 
Leichenſtein, eines der älteſten Grabdenkmäler in der Frauen⸗ 
burger Kathedrale, meldet. 

Ihm folgte Dompropſt Hartmod, der bis 1358 an der Spitze 
des ermländiſchen Kapitels ſtand. Unter Hartmod wurde die 
Beſiedelung der Wewa zu Ende geführt. Die Ortſchaften Woppen, 
Paulen, Stabunken und Drewenz, die damals in der äußerſten 
Oſtecke der Wewa entſtanden, haben wohl von Anfang an preu⸗ 
ßiſche Bevölkerung gehabt. Die Dörfer Woppen — das alt⸗ 
preußiſche Feld, auf dem es erwuchs, hieß Wuppen — und Paulen 
(altpreußiſch Powels oder Peulis) ſetzte der Preuße Nikolaus an 
und erhielt für ſie durch Urkunde vom 8. Mai 1347 kulmiſches 
Recht. 

eher am 29. November 1300 hatte das Domkapitel dem 
Preußen Schardimen das Feld Stabunken, wahrſcheinlich das 
ſpätere 7 Hufen große Gütchen Schwiedergall, als Lehen zu einem 
Reiterdienſt überlaſſen. Unter dem 18. März 1347 übertrug es 
dem Preußen Guneti (Gunthe) die Beſiedelung des Dorfes Sta⸗ 
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boniten auf dem gleichnamigen Felde zu kulmiſchem Recht und 
verſchrieb ihm und ſeinem Bruder daſelbſt ein freies Preußengut 
von 3 Hufen an Stelle der 2 Haken, die ſie ſchon früher dort inne 
hatten. Unter demſelben 18. März 1347 ward dem Alwarmus, 
dem Sohne des verſtorbenen Preußen Saſſin, ebenfalls ein preu⸗ 
ziſches Freilehen von 3 Hufen im Felde Staboniten zugewieſen als 
Erſatz für feinen Anſpruch auf die Felder Marim und Spiriteze 
(Peythunen), den er von ſeinem Vater her geltend machte. — Den 
Preußen Weitſutz, Istiwn und Hannus aber verſchrieb die Landes⸗ 
herrſchaft ebendort unter dem gleichen Datum ein Freilehen von 
6 Hufen zu preußiſchem Recht, inoem fie fie, wie auch den eben⸗ 
genannten Alwarmus, aus der bäuerlichen Dienſtbarkeit entließ 
und ihnen wie ihren Nachkommen die perſönliche Freiheit ſchenkte. 
Alle dieſe Beſitzungen bildeten den Dorfverband Groß Stabunken. 
Klein Stabunken nannten ji die 6% Hufen des Preußen Nautil, 
die dieſer am 11. Juli 1352 vom Kapitel zur Anſetzung eines 
Dörfleins nach kulmiſchem Recht kaufte, das aber bald mit Groß 
Stabunken zu dem heutigen Dorf Stabunken vereinigt wurde. 


Auch Drewenz, dem vermutlich der in der Nähe entſpringende 
Drewenzfluß den Namen gegeben hat, iſt eine Siedelung der alten 
Bewohner des Landes. Schon am 3. November 1319 verleiht das 
Kapitel den Preußenbrüdern Tulabite und Naglindes ein preu⸗ 
ßiſches Freilehen zu zwei Reiterdienſten beim Felde des Preußen⸗ 
dorfes Drewancz, das dann wohl ſpäter, als Drewenz unter einem 
Schulzen Nikolaus am 25. Mai 1352 ein Dorf zu kulmiſchem Recht 
wurde, in dieſes aufging. 

Im Feld Schonwesze (Schönwieſe) an der Walſch zwiſchen 
Gedauten, Appelau, Bornitt und Körpen ward dem Preußen 
Skolaris von Schonwesze am 13. Dezember 1348 das kölmiſche 
Gut Scharfenſtein verliehen. — Am 24. Auguſt 1358 erteilte das 
Kapitel dem umſichtigen Mann Lindemann die Handfeſte für das 
nach ihm benannte Dorf Lindmannsdorf bei Sonnwalde. — Da⸗ 
mals beſtand auch ſchon das Dorf waben oder Gabeln, wenngleich 
die Verſchreibung darüber zu deutſchem, d. h. zu kulmiſchem Recht, 
ſeinem Schulzen, dem Preußen Cabe, erſt am 25. Juli 1367 
gegeben ward. Gabeln iſt in den Kriegen des 15. Jahrhunderts 
wieder wüſt geworden, und nur der Gabelwald oder der Gabeſche 
Winkel, das nordweſtliche Stück der Millenberger Gemarkung, er⸗ 
innert an die frühere Ortſchaft. — In Millenberg aufgegangen iſt 
auch das kulmiſche Zinsgut des Preußen Abeſtik (Abſtich), das mit 
Gabeln grenzte und um dieſelbe Zeit wie dieſes ſein Privileg 
erhielt. 

b Damit war die Koloniſation der Terra Wewa beendet. Wohl 
blieben hier und da noch einzelne Hufen unvergeben liegen, aber 
ſie wurden nicht mehr zur Anſetzung neuer Ortſchaften verwandt, 
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fondern teils den bereits vorhandenen als wald und Weideland 
zugeſchlagen, teils, wie beiſpielsweiſe der Tafter Wald, als herr⸗ 
ſchaftliche Forſten genutzt. Nur aus dem Walde Stemkies oder 
Steyneken zwiſchen Sonnwalde und Lichtenau iſt noch nach 1772, 
alſo in der preußiſchen Zeit, durch Rodung das Dorf Steinker⸗ 
walde geworden. 

So hatte ſich das Kapitel von Ermland bei der Löſung der 
großen Aufgabe der Erſchließung und Urbarmachung des Fürſt⸗ 
bistums den Biſchöfen ebenbürtig zur Seite geſtellt. Das Er⸗ 
reichte ermutigte zu weiterem, rüſtigem Wirten und Schaffen. 

Im Gebiet weſtlich der Baude, das ums Jahr 1317 ganz 
unter die Landeshoheit des Frauenburger Kapitels gekommen 
war, hatte Biſchof Eberhard, der Nachfolger Hemrichs I., am 
25. Mai 1310 dem jüngſten der Brüder von Lichtenau, dem Her⸗ 
mann von Bludau, das Feld Klopotiten und den dritten Teil der 
Wieſe Puringe als kulmiſches Gut verſchrieben zum Erſatz für die 
ihm einſt von Heinrich J. in Pogeſanien verliehenen Felder 
Zygeniten und Swarboniten (die Gegend des heutigen Walters⸗ 
mühl an der Pafjarge). Das Gut Bludau, wie es nach ſeinem 
erſten Beſitzer genannt wurde, ward ſchon ſehr frühe zu einem 
Dorfe ausgetan, dem jetzigen Kirchdorf Bludau. — Die noch un⸗ 
vergebene Südweſtſpitze des Gebietes überließ das Kapiteı einem 
Hermann Currifex (Wagenmacher, Wagner) zur Anſetzung des 
Dorfes (Alt⸗)Münſterberg, das am 12. Juli 1321 ſeine Hanvſeſte 
erhielt. 

Das zwiſchen Narz und Baude gelegene Stück des Fürſt⸗ 
bistums Ermland bildete fortan das domkapituläriſche Kammer⸗ 
amt Frauenburg; die Terra Wewa gab das zweite Kammeramt 
des Kapitels, das Kammeramt Mehlſack ab. Als drittes trat nach 
der Aufteilung des ſüdlichen Ermlandes im Jahre 1346 Allen⸗ 
ſtein hinzu. Auch das biſchöfliche Gebiet wurde in ſolche Bezirke 
geſchieden. Hier entſtanden mit der fortſchreitenden Beſiedelung 
des Landes nach und nach die 7 Kammerämter Braunsberg, 
Heilsberg, Wormditt, Guttſtadt, Seeburg, Rößel und Warten⸗ 
burg. Es geſchah dieſe Einteilung in Kammerämter der beſſeren 
Ueberſicht und Verwaltung wegen. An der Spitze eines jeden 
Kammeramtes ſtand ein Kämmerer, deſſen Hauptaufgabe eben die 
Verwaltung des ihm unterſtellten Bezirkes war. Dieſe Kämme⸗ 
rer, durchaus zuverläſſige und bewährte Leute, wurden, wenig⸗ 
ſtens in der erſten Zeit, wohl ausſchließlich aus der alteingeſeſſenen 
Bevölkerung genommen, zu der ſie etwa in demſelben Verhält⸗ 
nis ſtanden, wie die Schulzen zu den Inſaſſen der deutſchen Dörfer, 
nur daß der Bezirk, den der Kämmerer zu beaufſichtigen hatte, 
ein viel größerer war, einen ganzen Gau oder doch die Unter⸗ 
abteilung eines ſolchen umfaßte, ein Gebiet, das man ſpäter, 
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indem man die deutſchen Benennungen und Einrichtungen auf 
die neuen Verhältniſſe in Preußen übertrug, ein Kammeramt 
nannte. Im Bereiche ſeines Kammeramtes hatte der Kämmerer 
unter der Aufſicht des Vogtes, ſpäter des Prokurators oder, wie 
er auf deutſch hieß, des Schäffers, von ſeinen Landsleuten, den 
Preußen, die Abgaben unmittelbar einzuziehen, von den Groß⸗ 
grundbeſitzern und Dorfſchulzen ſie in Empfang zu nehmen und 
an die landesherrliche Kammer, an die Domänenkammer, 
an die Staatskaſſe abzuführen. Auch die Bewirtſchaftung der 
herrſchaftlichen Tafelgüter und Forſten, die ja durch preußiſche 
Hinterſaſſen geſchah, hatte er zu beaufſichtigen und zu leiten. Er 
mußte alſo, wenn anders ſeine Wirkſamkeit eine erſprießliche 
ſein ſollte, Sitte und Gewohnheit, er mußte Sinnesart und 
Sprache der Eingeborenen genau kennen, er mußte ihnen Ver⸗ 
trauen einflößen, und ſie mußten ihm Vertrauen entgegenbringen, 
d. h. er mußte ſelbſt ein Stammpreuße ſein. Zum Lohn für ihre 
Mühewaltung erhielten die Kämmerer, die ihren Sitz ohne Frage 
auf der herrſchaftlichen Burg ihres Kammeramtes hatten, ſelbſt 
Landbeſitz, in der Regel zu dem vorteilhafteren kulmiſchen Recht. 
Als dann die Beſiedelung des Fürſtbistums durchgeführt war 
und die frühere, einfache Verwaltung ſich verwickelter geſtaltete, 
traten um die Wende des 14. Jahrhunderts an die Stelle der 
Kämmerer, aber mit weit umfaſſenderen Rechten und Pflichten, die 
Burggrafen. 


Eberhard von Neiße, Ermlands 3. Biſchof, 
1301 bis 1326. 


Am 15. Juli 1300 war Heinrich J. von Ermland aus dem 
Leben geſchieden. Das Kapitel, das wiederum die Wahlform des 
Kompromiſſes beliebte, betraute mit der Ernennung des neuen 
Biſchofs zwei ſeiner Mitglieder, und dieſe erkoren den bisherigen 
ermländiſchen Domkantor und Pfarrer von Braunsberg, Eber⸗ 
hard, zum Hirten der Diözeſe. Die Erledigung des Erzſtuhles 
zu Riga, unter dem das ermländiſche Bistum ſtand, ſcheint die 
Beſtätigung der Wahl und die Weihe Eberhards verzögert zu 
haben; denn noch am 9. Januar 1301 nennen ihn die Urkunden 
Kantor der Kirche zu Frauenburg. Dann aber genehmigte das 
Rigaer Domkapitel in Stellvertretung des fehlenden Erzbiſchofs 
das Geſchehene und bevollmächtigte den Gewählten, ſich die 
biſchöfliche Weihe, die er zur Zeit in Riga nicht empfangen konnte, 
erteilen zu laſſen, wo und von wem er wollte. Eberhard hat 
von der Vollmacht Gebrauch gemacht: ſeit dem 6. Oktober 1301 
heißt er Biſchof von Ermland. 
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Inzwiſchen hatte Iſarnus den erzbiſchöflichen Stuhl von Riga 
beſtiegen. Am 19. Dezember 1300 war zu Rom ſeine Ernennung 
erfolgt, wenngleich die Kunde davon erſt ſehr viel ſpäter in die 
entlegenen Gegenden ſeines nunmehrigen Wirkungskreiſes ge⸗ 
drungen ſein kann. Gleichwohl vermerkte er es, als er etwa im 
Winter 1301 auf 1302 in Livland anlangte, ſehr übel, daß ihm 
ſein Kapitel die Entſcheidung in der ermländiſchen Biſchofsfrage 
vorweg genommen hatte. Er bezeichnete deſſen Vorgehen, da zur 
Zeit der Anerkennung Eberhards durch das Rigaer Kapitel ſeine 
Ernennung zum Erzbiſchof von Riga auch in ſeiner Kirchen⸗ 
provinz längſt kein Geheimnis mehr geweſen ſein könne, als 
rechtswidrig und anmaßend, teilte dieſes unter dem 6. März 
1302 von Dorpat aus dem Biſchof von Ermland mit, erklärte die 
Beſtätigung ſeiner Wahl und die Beſitzergreifung des biſchöflichen 
Stuhles für ungültig und befahl ihm, innerhalb eines Monats 
mit ſeinen beiden Wählern perſönlich in Riga zu erſcheinen, aue 
Schriftſtücke, die auf die Wahl Bezug hätten, mitzubringen, um 
vor ihm Rede und Antwort zu ſtehen, und zu tun, was die Ge⸗ 
rechtigkeit verlange. Vermutlich hat Eberhard ſich dem Anıınnen 
ſeines Erzbiſchofs nicht widerſetzt, ſondern zur Klarung der An⸗ 
gelegenheit Geſandte an ihn gejyıat. Zu einer perſönlichen Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen beiden iſt es aber wohl nicht gekommen, 
da Iſarnus bereits am 11. März 02 durch papf. Bontfaz VIII. 
von Riga nach Lund verſetzt wurde. Jedenfalls befindet ſich Eber⸗ 
hard in der Folge im ungeſtörten Beſitz ſeines Bistums. 

Eberhard, Ermlands dritter Landesherr und Vberyırt, ſtammt 
aus Schleſien. Neiße, die alte Biſchofsſtadt, zählt ihn wahrſchein⸗ 
lich zu ihren Söhnen. Schon in jungen Jahren hatte er die 
Heimat verlaſſen, um ſein Glück in dem neu erſchloſſenen Ko⸗ 
loniallande im fernen Oſten zu verſuchen. Wenn nicht alles 
trügt, war es den perſönlichen Bemühungen ſeines Vorgängers 
Heinrich Fleming gelungen, den talentvollen Jungling in den 
Dienſt der ermländiſchen Kirche zu ziehen. Seit dem 1. Juli 1284 
läßt er ſich als des Biſchofs Notarius nachweiſen. Noch vor dem 
13. März 1287 wurde er Pfarrer von Braunsberg und trat als 
ſolcher vermutlich ein Jayr ſpäter in das Kapitel der Kathedrale, 
wo ihm ſogleich oder doch unmittelbar darauf, jedenfalls noch 
vor 1288, die Würde des Kantors übertragen ward. Auch wähl⸗ 
ten ihn ſeine Mitbrüder zum Kapitelsadminiſtrator, welches Amt 
ihm ſeit 1290 namentlich bei Erſchließung der Wewa reiche Ge⸗ 
legenheit bot, ſeine Umſicht und Erfahrung zur Geltung zu brin⸗ 
gen. Mit den Verhältniſſen der Diözeſe wohl vertraut, beſtieg 
er dann den biſchöflichen Stuhl. 

Die Beſiedelung und Urbarmachung des Landes bildete nach 
wie vor die Hauptſorge der ermländiſchen Fürſtbiſchöfe. Hatte 
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Heinrich Fleming vor allem den Küſtenſtrich und das Paſſargetal 
deutſcher Kultur und Geſittung erſchloſſen, ſo drangen dieſe unter 
Eberhard ſiegreich in das mittlere Ermland vor, in das Gebiet 
ſüdlich der Landſchaft Wewa, in den alten Gau Pogeſanien, den 
die Teilungen von 1251 und 1254 faſt ganz dem Fürſtbistum zu⸗ 
gewieſen hatten, und wo nach dem Schiedsſpruch vom 2. Sep⸗ 
tember 1288 der Biſchof als Landesherr gebot. Schon im Jahre 
1241 war hier vom Deutſchen Orden am Zuſammenfluß der Sim⸗ 
ſer mit der Alle in einer der ſchönſten Gegenden des Landes, wo 
hohe Hügel mit lieblichen Tälern abwechſeln, die Burg Heilsberg 
angelegt worden, der aber die erſte große Empörung der Preu⸗ 
ßen jähen Untergang bereitete. Durch Biſchof Anſelm vor 1260 
wiederaufgebaut, war ſie zu Anfang des zweiten großen Auf⸗ 
ſtandes den Pogeſanen in den erſten Monaten des Jahres 1261 
abermals in die Hände gefallen, um von ihnen mit verzweifelter 
Hartnäckigkeit bis zum letzten Augenblick, bis zu ihrer völligen 
Niederwerfung im Jahre 1273 gehalten zu werden. Der feſte 
Platz, der vor feindlichen Ueberfällen und Angriffen ſicheren 
Schutz gewährte, lockte frühzeitig Anſiedler herbei. Bereits 1294 
wird ein Heinrich von Heilsberg genannt, und am 29. Juni 1305 
erwähnen die Urkunden den Heilsberger Pfarrer Heinemann. 
Namentlich aus der Heimat des neuen Biſchofs, aus Schleſien 
zogen die Koloniſten nach der jungen Pflanzung an der Alle, 
unter ihnen auch die Verwandten Eberhards, zwei Brüder und 
eine Schweſter mit ihren Kindern. 

Der Mann einer Nichte des Biſchofs, ein gewiſſer Johannes 
aus Köln, einer Ortſchaft in der Nähe von Brieg, wurde Lokator 
und erſter Schultheiß der Stadt Heilsberg, der der Biſchof am 
12. Auguſt 1308 zu kulmiſchem Recht die Handfeſte ausſtellte. 
Er tat es, wie er ausdrücklich betont, zur Wohlfahrt und zum 
Nutzen der ermländiſchen Kirche, auf daß ſie wachſe und gedeihe 
und der katholiſche Glaube durch die Anſiedlung von Chriſt⸗ 
gläubigen immer weiter ſich ausbreite. Unter der fürſorglichen 
Leitung ihres Schulzen wuchs die Stadt raſch in die Höhe. Nicht 
am wenigſten verdankte ſie ihr Emporblühen der Gunſt und dem 
Wohlwollen, die Biſchof Eberhard der Gründung ſeiner Ver⸗ 
wandten und Landsleute fort und fort entgegenbrachte. Gern 
und oft weilte er auf ſeinem Schloß an der Alle, von wo er auch 
die Koloniſation Pogeſaniens am beſten überwachen und über⸗ 
ſehen konnte. Nachdem er bereits, wie es ſcheint, in den Jahren 
1307 und 1308 und dann beſtimmt 1311 vorübergehend ſich dort 
aufgehalten hatte, nahm er von 1315—1321 daſelbſt ſtändig Re⸗ 
ſidenz. Ein Tafelgut, ein Teil der heutigen Staatsdomäne Neu⸗ 
hof, verſorgte den biſchöflichen Haushalt mit den notwendigen 
Lebensmitteln. Erſt in den letzten Jahren ſeines Lebens zog ſich 
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der Biſchof wieder nach Braunsberg zurück. Wohl ſchon Eberhard 
hat der Stadt Heilsberg auch das dem biſchöflich⸗ermländiſchen 
nahezu gleiche Wappen gegeben: Im roten Felde ein ſilbernes, 
zurückſchauendes Lamm mit goldenem Heiligenſchein, das mit 
ſeinem rechten Vorderfuß einen goldenen Biſchofsſtab ſchultert. 

Gleichzeitig mit Heilsberg erblühte in Pogeſanien am rechten 
Ufer der unteren Drewenz etwa ein Meile von der Stelle ent⸗ 
fernt, wo dieſe ſich in die Paſſarge ergießt, die Stadt Wormditt. 
Man hat den Namen Wormditt mit dem der Warmier zuſammen⸗ 
gebracht und den Ort, der früher ein altpreußiſches Dorf geweſen 
ſein ſoll, zum Hauptſitz des genannten Voltsſtammes machen 
wollen. Altpreußiſch iſt ohne Zweifel das Wort, wie ſchon die 
Endung it oder iten beweiſt, alles andere aber, was man daraus 
gefolgert hat, gehört ins Reich der Phantaſie. Schon die Tat⸗ 
ſache, daß Wormditt gar nicht in der alten Landſchaft Warmien, 
ſondern nachweislich in Pogeſanien liegt, wirft es rettungslos 
über den Haufen. Vermutlich lehnte ſich, wie es auch ſonſt bei 
ſtädtiſchen Siedelungen der Fall war, die junge Pflanzung hier an 
eine ehemalige Heidenburg an, die den Namen Wormditt trug und 
die von Ermlands Biſchöfen erhalten und weiter ausgebaut wurde. 

Wilhelm hieß der Lokator und erſte Schultheiß der Stadt 
Wormditt. Manches ſpricht dafür, daß er gleich dem Lokator von 
Heilsberg ein Verwandter Eberhards von Neiße geweſen at. 
Zweifellos ſtammten die Gründer und erſten Bewohner Worm⸗ 
ditts in ihrer überwiegenden Mehrzahl aus der ſchleſiſchen Heimat 
des Biſchofs, wie der mittldeutſche Dialekt, das Breslauiſch be⸗ 
weiſt, das wie in Heilsberg ſo auch in Wormditt bis auf den 
heutigen Tag geſprochen wird. Zum 1. Februar 1312 nennen die 
Urkunden den Wormditter Pfarrer Heinrich. 1312 dürfte Worm⸗ 
ditt auch ſeine Handfeſte erhalten haben, obwohl ſich etwas ſicheres 
darüber nicht feſtſtellen läßt, da die der Stadt von Biſchof Eber⸗ 
hard gegebene Verfaſſungsurkunde durch ſeinen fünften Nach⸗ 
folger, den Biſchof Johann II. Stryprock, eingezogen und ihr 
unter dem 14. Auguſt 1359 eine neue ausgeſtellt wurde. Ueber⸗ 
aus reich iſt Wormditt von Ermlands Biſchöfen mit Wald bedacht 
worden. Schon der Stadtgründer, Biſchof Eberhard, hatte der 
Gemeinde 40 Freihufen zur Holzbenutzung und zur Viehweide 
verliehen dort, wo heute die Oberheide und die Heiligegeiſt⸗ und 
Hoſpitalsheide liegt. Biſchof Hermann verbriefte ihr 1346 den 
etwa 53 Hufen großen Wald Bougen oder den Buchwald, wo 
ſpäter das Stadtdorf Bürgerwalde entſtand. 1376 verſchrieb 
Biſchof Heinrich III. den Bürgern die 53 Hufen der Heide beim 
Schillingsbach, die nachmalige Meile, und wahrſcheinlich im erſten 
Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts fiel ihnen die Schönheide, der 
jetzige Wormditter Stadtwald, rund 34 Hufen zu. 
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Mit der Gründung der Städte Heilsberg und Wormditt 
waren die erſten und zugleich die bahnbrechenden Schritte zur 
Beſiedelung der Landſchaft Pogeſanien getan. Nach allen Seiten 
hin wurde von dieſen Mittelpunkten aus Breſche gelegt in die 
preußiſche Wildnis, die dem Anſturm der germaniſchen Anzög⸗ 
linge nicht Stand zu halten vermochte. Scheu wichen die Ein⸗ 
geborenen vor den fremden Eindringlingen weiter zurück in das 
dunkle Dickicht ihrer Wälder. Aber auf die Dauer konnten auch 
ſie ſich dem Einfluß der überlegenen deutſchen Kultur nicht ent⸗ 
ziehen. Die Not und die veränderten Verhältniſſe bewogen 
manchen, der Sitte der Väter und dem Dienſt der heimatlichen 
Götter abzuſchwören und ſich an ein ſeßhaftes Leben zu gewöhnen. 
So rettete er wenigſtens den angeſtammten Grund und Boden, 
den er nun gegen beſtimmte Verpflichtungen aus der Hand des 
Landesherrn verreicht erhielt. 

In der Gegend, in der ſpäter Seeburg angelegt wurde, reiht 
ſich See an See, die vor alters, da meilenweiter Urwald ihre 
Ufer bedeckte, ſicher noch zahlreicher und größer geweſen ſein 
dürften, denn heutzutage. Es war ein Revier für Jagd und 
Fiſchfang, wie man es beſſer ſich kaum denken kann, ein wahres 
Märchenland für den freien Sohn der Wildnis. Es war allem 
Anſchein nach zugleich ein religiöſer Mittelpunkt der Gegend; 
denn hier lag, urkundlich bezeugt, eine alte Kult⸗ und Begräbnis⸗ 
ſtätte, ein preußiſcher Kirchhof, ein Einäſcherungsplatz, Solyo mit 
Namen. Hier hauſten zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf dem 
Felde Gredowy die Preußen Aſtioten und Luten, die vermutlich 
zu den Edlen des Landes gehörten. Am 29. Juni 1305 verſchrieb 
ihnen Biſchof Eberhard das genannte Feld als Lehen zu kul⸗ 
miſchem Recht. Aus ihrer Beſitzung ſowie aus den Hufen, die 
neben ihnen im Felde Quoyge die Litauerbrüder Clenoyſe und 
Nexto im Jahre 1307 und der Preuße Tychant im Jahre 1308 
erhielten, erwuchs im Laufe der Zeit das kulmiſche Gut, das heu⸗ 
tige kölmiſche Dorf Modlehnen. 

Doch ſchon hatten ſich auch deutſche Anſiedler in das wilde, 
waldbedeckte Seengebiet vorgewagt. Das altpreußiſche Feld 
Schardenithen, das zum Diſtrikt Tlokowe gehörte, zog ſich vom 
See Piſſe, dem heutigen Großen Lautern See, deſſen Ufer es im 
Nordweſten und Süden umfaßte, nach Südweſten gegen den See 
Laufen oder Lonkaſir, den jetzigen Lockhäuſer oder Elſauer See 
hin. Den ſüdlichen Teil des Feldes, das heutige Scharnigk, be⸗ 
ſiedelte Dietrich Luningenberg, d. h. wohl Dietrich aus Lüneburg, 
dem es Biſchof Eberhard unter dem 29. Juli 1306 als kulmiſches 
Gut verbriefte. Das Stück weſtlich davon, um den See Lauken, 
rodete gleichzeitig der Heilsberger Bürger und Kürſchner Sieg⸗ 
fried, verkaufte es dann aber an den Litauer Manſte, der, von 
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der Gnade Gottes getrieben, fein Geburtsland aufgegeben, ſeine 
Bekannten und Freunde verlaſſen, nach Preußen ſich gewandt 
hatte, dort Chriſt geworden und in den Dienſt des Deutſchen 
Ordens getreten war. Am 24. April 1321 wurde ihm die Be⸗ 
güterung von Biſchof Eberhard nach kulmiſchem Recht mit allen 
ſeinen Vorteilen verſchrieben. Nur mußte er die preu⸗ 
ßiſchen Hinterſaſſen, was wohl allgemein galt, nach preußiſchem 
Recht richten, während über ihn und die Seinigen nach demſelben 
Recht — und auch das galt wohl allgemein für alle nicht deutſchen 
Großgrundbeſitzer — der biſchöfliche Vogt richtete. Um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts bekam das Gut von der Familie von Ulſen 
oder Oelſau, in deren Händen es ſich damals befand, den Namen 
Elſau. 

Mit Dietrich Luningenberg und dem Heilsberger Bürger 
Siegfried waren der Ritter Johannes, genannt Zitterpfennig, 
und ein Johannes Belaw in die Wildnis am Piſſa See ein⸗ 
gedrungen. Vermutlich im Frühjahr 1304 erhielt Zitterpfennig 
50, Belaw 25 Hufen im Felde Schardenithen als Lehen zu kul⸗ 
miſchem Recht. Sei es nun, daß Zitterpfennig kurz darauf ſtarb 
oder die Siedelung aufgab, ſeit dem 29. September 1308 iſt So: 
hannes Belaw im Beſitz ſämtlicher 75 Hufen, die die einſtigen 
kulmiſchen Güter, die nachmaligen Dörfer Piſſau und Wangſt aus⸗ 
machen. Wangus bedeutet der Eichwald, der zur Zeit der ein⸗ 
ſetzenden Beſiedelung wohl noch die ganze Gegend bedeckte und 
auch dem Gute den Namen gab, während Piſſau — ſeit einigen 
Jahrzehnten nennt ſich die Ortſchaft Waldenſee — ihn von dem 
See empfing, an deſſen Weſtgeſtade ſich ſeine Gemarkung entlang 
zieht. — Das bei Wangſt gelegene Feld Perwangen, das heutige 
Dorf Porwangen — hinter dem Eichwald bedeutet das Wort, 
wenn man es wörtlich überſetzt — beſiedelte ein gewiſſer Godico, 
dem hier Biſchof Eberhard 25 Hufen angewieſen hatte, dem ſie 
aber erſt am 21. Auguſt 1341 als Gut zu kulmiſchem Recht ver⸗ 
ſchrieben wurden. 

Es war kein Ungefähr, daß ſich die erſten Anſiedelungen in 
der pogeſaniſchen Wildnis ſüdöſtlich von Heilsberg ſämtlich an die 
Seenkette anlehnten, die ſich vom Großen Blankenſee nach Oſten 
hin bis zum Großen Lautern See zieht. Dieſe Seenkette bildete 
gegen die verheerenden Einfälle der Litauer, mit denen dieſe ſeit 
dem Ausgang des 13. Jahrhunderts den Ordensſtaat heimſuchten, 
eine natürliche Schutzwehr, deren Stärke noch erhöht wurde durch 
die mächtigen Verhaue, die man davor, dazwiſchen und dahinter 
anlegte. Nach der Unterwerfung der Grenzlandſchaften Sudauen, 
Nadrauen und Schalauen mußte ſich das Schwert der Kreuzritter 
mit Notwendigkeit gegen das noch übrig bleibende Heidenland, 
gegen das öſtlich von den genannten Landſchaften in der Haupt⸗ 
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ſache zwiſchen dem Unterlauf der Memel und der Düna gelegene 
Litauen richten. Aber die Litauer, gewitzigt durch das Schickſal 
der Preußen, verfuhren in ihrer Abwehr mit größerer Umſicht; 
mehr noch, ſie beſchränkten ſich nicht auf die Verteidigung, ſon⸗ 
dern brachen auch ihrerſeits raubend und plündernd in das 
Ordensgebiet ein. Faſt kein Jahr verging ſeit 1283, daß nicht 
entweder der Landmeiſter ſelbſt oder einer der drei Komture von 
Königsberg, Brandenburg und Balga, deren Komtureien, deren 
Verwaltungsbezirke ſich als ſchmale, langgeſtreckte Streifen in 
ſüdöſtlicher Richtung nach der Grenze zogen, einen Litauerzug 
unternahmen oder einen ſolchen abzuwehren hatten. Noch hef⸗ 
tiger entbrannte der Kampf und wurde zugleich mit mehr Be⸗ 
rechnung und Ueberlegung geführt, ſeitdem im Jahre 1289 un⸗ 
mittelbar an der litauiſchen Grenze eine neue Komturei, die ganz 
Schalauen umfaßte, eingerichtet worden war zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zwecke, hier an der Grenze die Wacht zu halten 
gegen die Einbrüche der Feinde. Komturſitz wurde die alte Scha⸗ 
lauerfeſte Raganite (Ragnit) am Ende der eigentlichen Memel⸗ 
ſtraße. Der Name Landeshut, den die Burg mit Hinweis auf 
ihre Aufgabe führen ſollte, vermochte ſich nicht zu halten. 

Gleichwohl kam es zu keinem dauernden Erfolg. Dem 
Deutſchen Orden gelang es nicht, feſten Fuß im Litauerlande zu 
faſſen. Nur ſoviel wurde erreicht, daß die feindlichen Grenz⸗ 
gebiete, die der Kampf ja beſonders hart mitnehmen mußte, all⸗ 
mählich verödeten und darum keinen nennenswerten Widerſtand 
ehr leiſten konnten. Aber die Vergeltungszüge der Litauer n 
die verheißungsvoll aufblühenden Ordenslande machten das mehr 
als wett. Denn trotz des ewigen Kriegszuſtandes und unter dem 
unaufhörlichen Waffengeklirr hatte Preußen, hatte das Fürſtbis⸗ 
tum Ermland in dem letzten halben Jahrhundert doch ſchon ſehr 
bedeutende Fortſchritte in der friedlichen Kultur gemacht, hatte 
durch Ackerbau, Handel und Gewerbe vielfach ein ganz anderes 
Ausſehen bekommen, als das im ganzen noch immer in dem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtande verharrende Litauen. 

Die beſte, die natürlichſte Verteidigungsmauer gegen dieſe 
Litauereinfälle bildete die Wildnis, jener den ganzen öſtlichen und 
ſüdöſtlichen Teil Preußens bedeckende Urwald, der anfänglich 
nahezu ganz Schalauen, Nadrauen, Sudauen, Galindien ſowie 
Stücke von Barten und Pogeſanien in ſich ſchloß und ſomit auch 
in das Fürſtbistum Ermland hineinreichte. Nur zwei größere 
Heeresſtraßen führten durch die Wildnis. Die nördliche ging an 
der Memel entlang nach Kowno hin, die ſüdliche lief aus der 
Südoſtecke des Fürſtbistums Ermland, etwa aus der Seeburger 
und Wartenburger Gegend, auf Grodno zu. Doch auch dieſe 
Straßen waren ab und zu durch künſtliche Verhaue, ſogenannte 
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Hagen, durch Schanzen, durch Gräben, durch befeſtigte Blockhäuſer 
geſperrt. Selbſt abſeits der beiden Straßen mitten im Walde, in 
Lichtungen, überhaupt an all' den Stellen, wo auch nur die ge- 
ringſte Möglichkeit beſtand, durchzubrechen, wurden gleiche Hemm⸗ 
niſſe, die man Baitſchen nannte, oft in doppelten und dreifachen 
Reihen, angelegt. Am weſtlichen Rand der Wildnis aber, dort 
wo das angebaute Land begann, erhoben ſich zu deſſen unmittel⸗ 
barem Schutz nach und nach die ſogenannten Wildhäuſer, kleine 
Feſtungen, vergleichbar den Indianerforts in Amerika, darunter 
als bedeutenſte Tamnow, Inſterburg, Norkitten am Pregel, 
weiter Wohnsdorf, Leunenburg, Nordenburg, Barten, Lötzen, 
Raſtenburg, Seeſten, Johannisburg, Eckersberg, Ortelsburg, 
Willenberg. Im ſüdlichen Ermland iſt aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Wartenburg, wie ſchon der Name andeutet, zu dieſem Zwecke 
gebaut worden, und ebenſo ſollten wohl die Schlöſſer Nöſſel, 
Biſchofsburg, Seeburg und Allenſtein den erſten Anſturm der 
Litauer brechen. 

Von dieſen Wildhäuſern aus ward ein regelmäßiger Wacht⸗ 
dienſt eingerichtet, und eine Kette von Spähern, die Wartleute 
wurden in der Wildnis unterhalten ſowohl von Seiten des 
Ordens wie des ermländiſchen Biſchofs. Sie hatten jede ver⸗ 
dächtige Bewegung des Feindes ſofort zu melden, und auch die 
Wege, die er einzuſchlagen beabſichtigte, hatten ſie zu erforſchen. 
Als Händler verkleidet, der litauiſchen Sprache mächtig, bisweilen 
ſelbſt geborene Litauer, die aus irgend einem Grunde ihr Vater⸗ 
land hatten verlaſſen müſſen und in den Dienſt des Ordens 
oder der ermländiſchen Kirche getreten waren, wagten ſich dieſe 
Wartleute oft genug hinein in das feindliche Land, drangen ſelbſt 
bis an die Höfe der litauiſchen Fürſten vor oder hatten dort ihre 
bezahlten Spione, die ihnen jeden geplanten Raub- und Rachezug 
ſowie alles, was irgend darauf deutete, getreulich meldeten. 
Gleichwohl gelang es den litauiſchen Großfürſten, die ihrerſeits 
gleichfalls mit einem wohlorganiſierten Spionagedienſt arbeiteten, 
immer wieder die Späher des Ordens und des ermländiſchen 
Biſchofs zu täuſchen und auf falſche Fährten zu locken. Nur zu 
oft ſchreckte der Warnruf: Die Litauer reiten, rette ſich, wer kann! 
die nichtsahnenden Anwohner der Wildnis auf. Dann ſuchte 
alles, wenn es noch nicht zu ſpät war, mit Vieh und Hab und Gut 
eiligſt Zuflucht in den nächſten Schlöſſern und Wildhäuſern oder 
doch wenigſtens in den Wallburgen, geräumigen, in dichtem Walde 
verſteckten, umwallten Plätzen, die ſchon die alten Bewohner des 
Landes, die Preußen, für ſolche Fälle eingerichtet hatten, und die 
von den deutſchen Anſiedlern noch vermehrt worden waren, in 
den ſogenannten Fliehburgen oder Flöhburgen, wie der Volks⸗ 
mund den Namen verderbt hat, um ſich hier, bis die Gefahr vor⸗ 
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über war, verborgen zu halten oder, falls die Litauer ihren Weg 
auch hierhin fanden, ſich mit Aufbietung der letzten Kräfte und 
bis auf den letzten Mann zu verteidigen. 

Wohl einer der furchtbarſten Einfälle der Litauer war der 
des Jahres 1311. Zu Beginn der Faſtenzeit drangen ſie plün⸗ 
dernd und mordend bis nach Natangen und Samland vor, und 
noch vor Oſtern erſchien ihr König Witen ſelbſt mit einer großen 
Heeresmacht, 4000 auserleſenen Kriegern, wie der Chroniſt mel⸗ 
det, und überzog das Fürſtbistum Ermland bis in die Brauns⸗ 
berger Gegend drei Tage lang mit ſolch furchtbarer Verwüſtung, 
daß alles, was nicht Schutz in den Burgen und Befeſtigungen 
fand, gefangen genommen oder ermordet oder verbrannt ward. 
Die Kirchen des Landes wurden vernichtet, die heiligen Geräte 
geraubt, Prieſter auf das ſchrecklichſte gemißhandelt, und außer 
einer andern großen Beute ſchleppte Witen, als er heimkehrte, 
an 1400 Gefangene, vor allem Weiber, Jungfrauen und Kinder 
mit ſich. Beim Eintritt in die Wildnis machte er Halt und ſicherte 
Heer und Beute durch Verhaue auf einer Anhöhe im Felde Wop⸗ 
lauken in der Nähe der ſpäteren Stadt Raſtenburg. Hier ereilte 
ihn das Verderben. Am Mittwoch in der Karwoche, am 7. April 
1311, holte ihn das Ordensheer unter der Führung des früheren 
Landmeiſters, des nunmehrigen Großkomturs Heinrich von Ploczte 
ein und vernichtete nach einem erſten unglücklichen Angriff das 
Litauerheer ſo vollſtändig, daß nur wenige entkamen und Witen 
ſelbſt nur mit genauer Not entrann. 

Wie furchtbar der Feind im Ermland gehauſt hatte, davon 
legen die ermländiſchen Handfeſten aus jener Zeit beredtes Zeug⸗ 
nis ab. Auch die Verhaue zwiſchen den Seen im Diſtrikt Tlokowe 
waren durchbrochen, das Land ringsum war zur Wüſte gemacht 
worden. Kurz vorher hatte Biſchof Eberhard in der Nähe dieſer 
Verhaue, in den Wüſten und Einöden, die hier der jahrzehnte⸗ 
lange Verzweiflungskampf der Eingeborenen und weiterhin der 
Plünderungszug der Litauer geſchaffen hatte, dem ehemaligen 
Schulzen Ludecho von Lenzen bei Elbing 67 Hufen zur Gründung 
eines Dorfes angewieſen. Nachdem ſich die Kolonie von dem 
erlittenen Schaden erholt hatte, ſtellte ihr der Landesherr unter 
dem 10. Juli 1318 die Verſchreibung aus. Von der Landſchaft, 
in der ſie lag, erhielt ſie den Namen Tlokowe oder Lokau. 

Zu derſelben Zeit, da um den Piſſa See das Dunkel der 
preußiſchen Wälder ſich zu lichten begann, hatte die Siedelungs⸗ 
arbeit auch in der näheren und nächſten Umgebung von Heilsberg 
eingeſetzt. Wie dort an den Seen hielten ſich die Koloniſten hier 
zunächſt vorſichtig am nördlichen Ufer der Alle, deren breites 
und tiefes Tal bei den plötzlichen Einfällen der Litauer immer⸗ 
hin einigen Schutz gewährte. Im Felde Rudikus jenſeits des 
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Elmbaches wurden dem Schützen Nikolaus aus Graudenz, einem 
Polen, 34 Hufen unter dem 4. Juli 1307 verſchrieben, die heute 
das Gut Bundien und das Dorf Settau bilden. — Im Felde 
Diwite oder Tewit am Spaugebach ſetzte der Deutſche Wilbrandt 
mit ſeinem Sohn Johannes und ſeinem Verwandten Ludwig 
das Dorf Langwieſe an, das ihnen am 30. Januar 1320 verbrieft 
wurde. — Gleichfalls auf dem Feld Tewit, weiter die Alle auf⸗ 
wärts, gründete Timon von Bebernig, der ſeinen Namen vom 
Felde Bewernigk bei Braunsberg führte, wo er vordem einige 
Hufen beſeſſen hatte, das nach ihm benannte Dorf Bewernick, 
deſſen Handfeſte ihm der Biſchof am 18. November 1319 aus⸗ 
ſtellte. 

In der unmittelbaren Nähe von Heilsberg, im Südweſten der 
Stadt dort, wo der Kreuzberg an 150 Meter über den Spiegel 
der Oſtſee aufſtrebt und Hügel und Schluchten in mannigfal⸗ 
tigſter Gruppierung abwechſeln, entſtand damals auf dem gleich⸗ 
namigen Felde das freie Preußendorf Pilnik. Von jeher hatten 
dort Eingeborene geſeſſen, aber als unfreie Bauern. Sie hatten 
den Chriſtenglauben angenommen und ihm Treue bewahrt. Bei 
dem verheerenden Einfall des Litauerkönigs Witen waren ſie 
dann, wie es ſcheint, der Beſatzung der Burg Heilsberg zu Hilfe 
geeilt und hatten mit ihr den Angriff des Feindes glücklich ab⸗ 
geſchlagen. Zum Dank dafür erhielten ſie durch Urkunde vom 
8. Juli 1311 die perſönliche Freiheit und zugleich den ungeſtörten 
Beſitz ihres Grundes und Bodens zu preußiſchem Erbrecht. In 
der Folge iſt Pilnik in das neue biſchöfliche Tafelgut Neuvorwerk, 
das heutige Neuhof, aufgegangen. — Von alters her dürfte Law⸗ 
den im Norden der Alle, das die hier ſitzenden unfreien Preußen 
im unmittelbaren Dienſté des Landesherrn bewirtſchafteten, ein 
Vorwerk der Burg Heilsberg geweſen ſein. Erſt Biſchof Hein⸗ 
rich III. erweiterte das alte Preußendorf Lawden, begabte es 
mit kulmiſchem Recht und übertrug das Schulzenamt daſelbſt dem 
Henſellus (Hans) von Nüwekirchen (Neukirch) am 26. März 1379. 

Als dann die Niederlage bei Woplauken den Litauern das 
Wiederkommen auf lange Zeit verleidete, wagten die deutſchen 
Siedler auch die Wildnis im Süden der Alle mutig in Angriff 
zu nehmen. Johannes Padeluche, derſelbe, der in der Terra 
Wewa das Gut Podlechen angeſetzt hatte, beſiedelte das zu beiden 
Seiten der Simſer gelegene Feld Medinen und gab dem Dorfe, 
das hier erwuchs und am 28. Juni 1320 ſeine Verſchreibung er⸗ 
hielt, den Namen Medien. Die mannigfachen Vorrechte, mit denen 
Schultheiß und Bauern begabt wurden, waren der Preis für 
den kecken Wagemut, der ſie die Gefahren der preußiſchen Wild⸗ 
nis kühn verachten und ihr Leben für deutſche Sitte und Kultur 
in die Schanze ſchlagen ließ. Unter anderm durften ſie den 
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Berg Geckenſtein, der in der Gemarkung des Dorfes am Ufer der 
Simſer aufragte, bebauen und befeſtigen und damit eine jener 
eben erwähnten Fliehburgen ſchaffen, wie ſie ſich als Zufluchts⸗ 
ſtätten bei unvorhergeſehenen Einfällen der Litauer in allen 
Teilen des Landes erhoben. 

Schon einige Jahre vorher hatte Biſchof Eberhard den Preu⸗ 
ßenbrüdern Queyrams und Cometris, die ihren Verwandten und 
Blutsfreunden zuliebe aus ihrer früheren Heimat nach dem Erm⸗ 
land gezogen waren, im Felde Clutein, in der Wüſtenei zwiſchen 
dem Simſer See und dem See Ausklode, dem ſpäteren Großen 
Blankenſee, ein preußiſches Freilehen verliehen, dem Mycol, der 
Kämmerer des Diſtriktes Tlokowe (des ſpäteren Kammeramtes 
Seeburg), in deſſen Händen das Gut ſeit dem 6. Juli 1331 iſt, 
den Namen Micolen oder Makohlen gab. 

Verhältnismäßig frühe hatten die Deutſchen ihren Weg in die 
Wildnis öſtlich von Heilsberg gefunden. Wohl eine der erſten 
Siedelungen iſt hier das Dorf Markeim, das dann Biſchof Eber⸗ 
hard dem Gründer von Heilsberg, Johannes von Köln, überließ 
als Entgelt dafür, daß er die ihm zuſtehende Hälfte der Heils⸗ 
berger Stadtmühle der Landesherrſchaft abtrat, der ſie ſeitdem 
ganz und allein gehörte. — Weiter landeinwärts im altpreußiſchen 
Feld Kibiten legte Gerhard van der Müel eine Mühle und einen 
Krug an, die ihm am 7. Dezember 1308 verbrieft wurden. Da⸗ 
neben erwuchs unter der Leitung ſeines Sohnes Gerko auf den 
Feldern Schumpiten und Kibiten das deutſche Dorf Kiwitten. 
Der Litauerraubzug des Jahres 1311 traf die junge Pflanzung 
hart. Ein Teil der Bauern wurde niedergemetzelt, ein anderer 
vom Feinde gefangen genommen und fortgeſchleppt. „Um nun 
für die Zukunft ſolch unerwarteten und plötzlichen Ueberfällen 
der Litauer und anderer Feinde des Kreuzes Chriſti nicht ſchutz⸗ 
los und wehrlos gegenüberzuſtehen“, erhielt das Dorf Kiwitten 
in ſeiner Handfeſte vom 21. Dezember 1319 „die Erlaubnis zum 
Bau eines Kaſtells oder Bollwerks oder irgend einer Befeſtigung 
an irgend einem ihm paſſend ſcheinenden Ort“, wohin ſich ſeine 
Bewohner zur Zeit der Not retten könnten. Noch heute heißt der 
kegelförmige Berg bei der Kiwitter Mühle der Flöhberg. 

Um dieſelbe Zeit wie Kiwitten entſtand noch unter 
Biſchof Eberhard im Jahre 1320 das Dorf Parkitten. Der Tag, 
an dem es die Handfeſte erhielt, läßt ſich nicht mehr ermitteln. 
Auch ſeinen Lokator kennen wir nicht. Vielleicht iſt es der Schult⸗ 
heiß Gerko von Kiwitten; wenigſtens führt um die Mitte des 
14. Jahrhunderts der damalige Inhaber des Schulzenamtes in 
Parkitten den Namen Gerko. Die Kriege des 15. Jahrhunderts 
machten die Ortſchaft wüſt, und am 20. Auguſt 1527 tat Biſchof 
Mauritius Ferber ihre Hufen als kulmiſches Gut aus. Gegen 
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Ende des 17. Jahrhunderts wurde der ſüdöſtliche Teil von Par⸗ 
kitten unter dem Namen Wolka ſelbſtändig. 

Am 19. Auguſt 1310 hatte der Biſchof den Albert Buxe, 
einen Angehörigen der Familie Fleming, mit dem kulmiſchen 
Gut Kawniten auf dem gleichnamigen Felde im Diſtrikt Plekebart, 
d h. Kleinbarten belehnt. Albert Buxe, vermutlich ein Sohn 
Alberts von Bayſen, hatte, wie es ſcheint, als Bote Eberhards 
dem Erzbiſchof Iſarnus von Riga die Antwort auf die Ladung 
vom 6. März 1302 überbracht und ſich bei dieſer Gelegenheit die 
beſondere Gunſt des ermländiſchen Metropoliten und des liv⸗ 
ländiſchen Landmeiſters, des Bruders Gottfried von Rogga, er⸗ 
worben. Wenigſtens geſchah es auf ihre dringende Empfehlung 
und auf ihre Bitten hin, daß Albert das Gut Kawniten (Konitten) 
erhielt, wo er durch einen Nikolaus Diſtelau das Dorf Konitten 
anſetzen ließ und ihm am 10. Januar 1334 darüber die Hand⸗ 
feſte ausſtellte. Auch den Beinamen Ruthenus, d. h. der Ruſſe, 
den Albert Buxe führte, mag ihm jene livländiſche Reiſe ein⸗ 
getragen haben. 

Das heutige Gut Schweden im Felde Laukins nordöſtlich von 
Heilsberg überließ der Biſchof am 22. November 1317 zu preu⸗ 
ßiſchem Recht dem Preußen Praybutz. Am 15. Juli 1318 verlieh 
er dem Kämmerer Theiſtiko und ſeinen Brüdern Neimoco, Sur⸗ 
tewe, Cotulne, Kenerwes und Naſing ein gleiches Gut im Felde 
Laukoslauk, das dann mit anderen kleinen Preußenlehen zu dem 
nach Theiſtiko benannten preußiſchen Freidorf Theiſten oder 
Thegſten zuſammenwuchs. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
trennte ſich von Thegſten das Freidorf Wienken ab. 

Die letzte Gründung Eberhards in der Heilsberger Gegend 
war die der Mühle und des Dorfes Konnegen. Schon hatte er, 
von Alter und Krankheit gedrückt und in Vorahnung ſeines bal⸗ 
digen Todes ſeine Reſidenz von Heilsberg nach Braunsberg ver⸗ 
legt, als er unter dem 12. März 1325 dem früheren Müller in 
Nudau, Johannes von Samland, die Anlage einer Mühle im 
Felde Cuneyn verſchrieb. Die Anſetzung des Dorfes Konnegen, 
mit der ein gewiſſer Konrad betraut wurde, konnte er nur noch m 
allgemeinen anordnen. Die Handfeſte ward dem Dorfe exit aun 
30. Juni 1332 durch ſeinen zweiten Nachfolger, den Biſchof Hein⸗ 
rich II., ausgeſtellt. 

Ebenſo eifrig wie in der Heilsberger Gegend waren die 
deutſchen Koloniſten inzwiſchen im Gebiete von Wormditt an der 
Arbeit geweſen. Eine ganze Reihe großer Ortſchaften war hier 
in raſcher Folge entſtanden, als erſte und größte im Südoſten der 
genannten Stadt auf dem Felde Zudithen das Dorf Arnoldsdorf 
oder Arnsdorf, dem ſein Lokator Arnold von Neiße, ein Bruder 
des Biſchofs, den Namen gab. An demſelben Tage wie Heilsberz, 
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am 12. Auguſt 1308, und mit derſelben Begründung, daß die, 
Gott ſei es geklagt, noch immer hart mitgenommene und dar⸗ 
niederliegende ermländiſche Kirche durch die Heranziehung Chriſt⸗ 
gläubiger wachſe und der katholiſche Glauben mit des Herrn Hilfe 
ſich ausbreite, erhielt Arnsdorf ſein Privileg. — Die Brüder 
Heinrich und Dietrich, vermutlich Söhne Arnolds von Neiße, grün⸗ 
deten in den Feldern Mynyen nordöſtlich von Wormditt das 
gleichnamige Dorf Mynien oder Migehnen, das ihnen unter dem 
4. März 1311 verbrieft wurde. — In den Feldern Swarboniten 
und Sandolis aber am Jagorisbach dort, wo einſt Hermann von 
Lichtenau begütert geweſen war, dann jedoch ſeine Begüterung 
wieder der Landesherrſchaft überlaſſen hatte, verſchrieb Biſch f 
Eberhard ſeinem Landsmann, densSchleſier Konrad von Grottkau, 
am 20. März 1312 eine Mühle und einen Krug. Konrads Sohn 
Walter gab der Beſitzung den Namen Waltersmühl, und auf ihn 
gehen vermutlich auch die Anfänge des Dorfes Waltersmühl 
zurück, deſſen Anſetzung aber erſt der Braunsberger Burggraf 
Tilo Lübeken zu Ende führte. Unter dem 11. März 1350 erhielt 
er die Handfeſte, die auch die Lehen der kleinen preußiſchen Reiter, 
die ſchon vorher in der Gemarkung des Dorfes oder doch in der 
Nähe geſeſſen hatten, in den neuen Gemeindeverband hineinzog. 

Das Feld Wene vor der preußiſchen Burg Glottau, die ſich 
im Territorium und Bezirk Glottau erhob, beſiedelte der Deutſche 
Johannes aus Dobrin, ſeines Zeichens ein Landmeſſer. Der jun⸗ 
gen Pflanzung, die gleichfalls den Namen Glottau führen ſollte, 
ſtellte der Biſchof am 12. März 1313 die Gründungsurkunde aus, 
die auch eine Pfarrkirche vorſah. Und es dürfte ein ganz beſon⸗ 
derer Grund für die Errichtung eines Gotteshauſes dort bejtin: 
mend geweſen ſein. Soweit man aus den dürftigen Andeutungen, 
die die Urkunden enthalten, ſchließen kann, bildeten die Hügel n 
Glottau einſt einen politiſchen wie religiöfen Brennpunkt alt: 
preußiſchen Lebens. Hier alſo an erſter Stelle mußte die Miffions- 
tätigkeit einſetzen, wenn der Wahn des Heidentums zerſtört wer⸗ 
den und die frohe Botſchaft des Heils, der beſeligende Glaube 
an den Welterlöſer in den Herzen der unterworfenen Wurzel 
ſchlagen ſollte. Wieder wurde Glottau ein Mittelpunkt religiöſen 
Lebens. Aber die allgemeine Verehrung galt fortan dem im 
Sakrament verborgenen Chriſtengott, zu deſſen Anbetung die 
Leute bald von weit und breit, von nah und fern zuſammen⸗ 
ſtrömten. Die fromme Legende weiß zu erzählen, daß das Auf: 
finden einer bei Glottau vergrabenen Hoſtie durch unvernünf⸗ 
tiges Vieh, das ſich vor ihr auf die Kniee warf, zur Erbauung der 
dortigen Wallfahrtskirche geführt habe. Jedenfalls hängt mit dem 
Anſehen, das das Gotteshaus genoß, die im Jahre 1343 vollzogene 
Verlegung des Kollegiatſtiftes zum heiligen Erlöſer und zu Allen⸗ 
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heiligen, das anfänglich in der Nähe von Braunsberg, wahrſchein⸗ 
lich in Pettelkau beſtand, nach Glottau zuſammen. Die Furcht vor 
den Ueberfällen der Litauer veranlaßte dann am 20. November 
1347 die Ueberführung des Stiftes nach dem feſten Guttſtadt. 
Glottau aber blieb, wie es in der Verlegungsurkunde heißt, Titel- 
und Mutterkirche „wegen der Verehrung des heiligſten Altars- 
ſakramentes, durch das dort Wunder geſchehen und fromme Wall⸗ 
fahrten des Volkes veranlaßt werden.“ In Guttſtadt hat das Kol⸗ 
legiatſtift bis zum Jahre 1810 beſtanden. 

Bei der Beſiedelung des Landes ſtanden vor allem die Vögte 
der Herrſchaft beratend und helfend zur Seite. Eine ganze An⸗ 
zahl angeſehener Männer hat unter Biſchof Eberhard das wichtige 
Amt des Bistumsvogtes verſehen: Otto von Roſſen, Johannes, 
Bruder (des Deutſchen Ordens) Konrad von Altenburg, Alex⸗ 
ander von Bludau, Bruder Rutcher, Bruder Friedrich von Lieben⸗ 
zelle; am längſten Otto von Roſſen, der ſich als Vogt der erm⸗ 
ländiſchen Kirche vom 29. Juni 1305 bis zum 4. Juli 1307 und 
wieder vom 8. Juli 1311 bis zum 26. März 1313 nachweiſen läßt. 
Zum Lohn für ſeine treuen, dem Bistum geleiſteten Dienſte ver⸗ 
ſchrieb Biſchof Eberhard unter dem 26. März 1313 ihm und ſei⸗ 
nen Kindern beiderlei Geſchlechts von ſeiner zweiten rechtmäßigen 
Gemahlin Geruſcha 44 Hufen bei Wormditt als Lehen zu kul⸗ 
miſchem Recht, in die ſich heute das Dorf Albrechtsdorf und das 
Gut Adelig Albrechtsdorf teilen, welch letzteres jetzt zum Git 
Lemitten gehört. 

Auch ſonſt wußte der Biſchof treue Dienſte zu vergelten. 
Sein perſönlicher Diener, der Stammpreuße Steynam, erhielt am 
13. Juli 1313 im Felde Wozo bei Benern das 6 Hufen große Güt⸗ 
chen, das bald darauf Sadlufen heißt und jpäter zum Dorf 
Gronau geſchlagen wurde. — Benern ſelbſt, das ein Otto von 
Hiſchau auf dem Felde Diſſemen und den anſtoßenden Fluren 
gründete, ward am 13. Juli 1316 privilegiert. — Die Anſetzung 
der Ortſchaften Dietrichsdorf und Voigtsdorf bei Arnsdorf, Groß 
Grünheide und Klein Grünheide bei Wormditt erfolgte gleichfalls 
noch unter Biſchof Eberhard. Das Gut Dietrichsdorf, deſſen 
Gebiet der Litauereinfall von 1311 ſchwer getroffen hatte, über⸗ 
trug der Biſchof am 3. Oktober 1320 ſeinen beiden Neffen Dietrich 
und Heinrich, den Söhnen Arnolds von Neiße. Lokator des 
Dorfes Voigtsdorf wurde ein Heinrich von Kalkſtein, dem es am 
25. Juli 1329 z. Zt. der Sedisvakanz, z. Zt. der Erledigung des 
ermländ. Biſchofsſtuhles, der damalige Bistumsvogt, der Ordens⸗ 
bruder Friedrich von Liebenzelle, verſchrieb. Die Güter Groß⸗ 
und Klein Grünheide, 21 Hufen im Felde Leylauken, wurden am 
4. Februar 1322 den Kindern des verſtorbenen Johannes Fleming, 
jeinem Sohn Albert und feinem Schwiegerſohn Albert von Bac⸗ 
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tenſtein zu teil. Offen ſpricht es dabei der Landesherr aus, daß 
ſie dieſen Beweis ſeines Wohlwollens einzig und allein dem An⸗ 
denken ihres biſchöflichen Oheims und den unvergeſſenen Be⸗ 
mühungen ihres Vaters um die Gründung von Braunsberg und 
die Hebung des Bistums zu verdanken hätten. 


Die Beſiedelung des fürſtbiſchöflichen Gebietes zwiſch mn 
Paſſarge und Baude führte Biſchof Eberhard durch die Gründung 
der Ortſchaften Sadluken, Krebswalde und Paarlack zu Ende. 
Sadluken im Felde Patauris, das ſpäter in Alt⸗ und Neu Sad⸗ 
luken zerfiel, hat ſeinen Namen vom Preußen Sadluke, der es am 
26. Juni 1311 als Lehen nach Erbrecht zu beiden Geſchlechtern 
derſchrieben erhielt. Dorf Krebswalde wurde jo nach ſeinem 
Lokator Johannes Krebs benannt. Die Handfeſte gab ihm der 
Biſchof am 25. Januar 1314; doch ging die Siedelung in den 
Kriegen des 15. Jahrhunderts wieder zu Grunde, beſtand wieder 
mit Wald und bildet heute einen Teil des Forſtbelaufes Kurau. — 
Auf dem Felde Perlauke hatte ein Ortwin das gleichnamige Gut 
Paarlack angeſetzt, das ſeine Söhne dann an einen Dietrich, ge⸗ 
nannt von Rode, veräußerten. Ihm verreichte es Biſchof Eber⸗ 
hard am 3. Oktober 1320. Als es zu Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts wüſt wurde, tat der damalige Biſchof Franziskus das frühere 
Gut zu einem Dorf aus. 


Die letzten Jahre ſeines Lebens verbrachte Ermlands dritter 
Landesherr wahrſcheinlich wieder auf ſeinem Schloß zu Brauns⸗ 
berg. Dort läßt er ſich noch am 19. Juli 1325 nachweiſen. Alle 
ſeine Angehörigen, ſoweit ſie noch am Leben ſein mochten, ſind 
damals um ihn verſammelt: ſein Oheim Wichego und deſſen Sohn 
Jakobus, ſein Verwandter Herbord und Heyneko (Heinrich), der 
Sohn ſeines Bruders. Vermutlich ſetzte er damals, weil er ſein 
bevorſtehendes Ende ahnte, ſeinen letzten Willen auf, wobei er 
ſeinem Diener Marquard für die vielen treuen, ihm und der 
ermländiſchen Kirche geleiſteten Dienſte einen Garten ſamt dem 
dazu gehörigen Hauſe vor Braunsberg vermachte, ein Anweſen, 
das der Biſchof ſelbſt käuflich erworben hatte. In der Tat hat ihn 
bald darauf die Krankheit befallen, von der er nicht mehr geneſen 
ſollte. Am 25. Mai 1326 iſt Eberhard geſtorben. Zu Frauenburg 
in der Kathedrale liegt er begraben. Wie ſein Vorgänger Hein⸗ 
rich Fleming hatte auch er in der Erſchließung des Fürſtbistums, 
in der Anſetzung von Städten, Gütern und Dörfern die erſte und 
vornehmſte Pflicht des Landesherrn geſehen und hatte die Löſung 
dieſer Aufgabe nach beſten Kräften angeſtrebt. Keine Arbeit, keine 
Mühe hatte er dieſerhalb geſcheut in der richtigen Erkenntnis, daß, 
wie der ermländiſche Chroniſt Plaſtwich mit Bezug auf ihn ſagt, 
ohne Anſtrengung nichts Löbliches, nichts Hervorragendes geleiſtet 


— 


98 


werden kann, daß fie die unerläßliche Vorbedingung großer Taten 
und die feſte, unerſchütterliche Grundlage des Ruhmes iſt. 


Die aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſtammende 
Heilsberger Chronik, oder vielmehr der zu Tolkemit geborene Do⸗ 
minikanermönch Simon Grunau, der fein dıuleibiges, mit der 
allergrößten Vorſicht zu benutzendes, krititloſes Geſchichtswerk, 
ſeine Preußiſche Chronik nur wenig früher ſchrieb und dem die 
Heilsberger Chronik hier faſt wörtlich folgt, weiß zu erzählen, 
daß zu des Biſchofs Eberhard Zeiten die Kreuzherren, das ſind 
die Deutſchordensbrüder, etliche dem Bistum Ermland zugehörige 
Güter ſich widerrechtlich angeeignet hätten. „Derohalben ließ die⸗ 
ſer Biſchof durch eine anſehnliche Botſchaft ſolche Huter vom Herrn 
Hochmeiſter Siffridum Fuchtwangen (Siegfried von Feuchtwangen) 
wiederfordern. Er bequam aber ein unfreundlich, abſchlägig Ant⸗ 
wort darauf, derowegen er verurſacht ward, die Sache an päpſtliche 
Heiligkeit gelangen zu laſſen. Und bracht von derſelben an den 
Hochmeiſter ein ernſtes Monitorium aus, daß er dem Herrn Biſchof 
ſein zugeteiltes Land wieder einräumen ſolle bei Verluſt aller 
Privilegien, mit welchen der Orden vom apoſtoliſchen Stuhle be⸗ 
gnadiget ſei. Dies hat den Hochmeiſter dahin bewogen, daß er dem 
Herrn Biſchof ſeine Güter abgetreten und belaſſen. Doch mußte 
er einen Kreuzherren zum Landvogt annehmen. Und dieſes hat 
gewährt, bis der Orden Preußen verloren, das iſt an die Zeit, 
da Biſchof Franziskus Kuhſchmalz das biſchöfliche Regiment be⸗ 
quam, welcher ſolche Bürde vom Orden abkaufte.“ 

Die Urkunden wiſſen nichts davon, daß der Orden zu des 
Biſchofs Eberhard Zeiten das Fürſtbistum Ermland irgendwie 
in ſeinem Beſitzſtand geſchmälert hätte. Wohl aber geht aus 
ihnen hervor, daß ſeit dem Jahre 1308 bis ins 15. Jahrhundert 
hinein Ordensbrüder, wenn auch nicht ausſchließlich und ununter⸗ 
brochen, ermländiſche Bistumsvögte geweſen ſind. Wahrſcheinlich 
hat Simon Grunau die ganze Geſchichte erfunden, um die merk⸗ 
würdige und auffallende Tatſache zu erklären, daß Eberhard ſich 
dazu bequemte, Deutſchordensbrüder zu Bistumsvögten zu 
machen. Jedenfalls iſt der Biſchof nicht von ſelbſt auf den Gedan⸗ 
ken gekommen; es wird dazu eines leiſen Druckes von Seiten des 
Ordens bedurft haben, der auf dieſe Weiſe ähnlich wie die übrigen 
preußiſchen Bistümer auch das Ermland unter ſeinen Einfluß 
zu zwingen ſuchte. Denn es war die Zeit, da der Hochmeiſterſitz 
von Venedig nach der Marienburg verlegt werden ſollte, und da 
mußte die Ausnahmeſtellung des ermländiſchen Fürſtbistums, die 
in das ſtraffe Gefüge des Ordensſtaates nicht recht hineinpaßte, 
wenn irgend möglich beſeitigt werden. Das deutet auch der erm⸗ 


99 


ländiſche Geſchichtsſchreiber Plaſtwich an, wenn er in feiner Chro- 
nik an der Stelle, wo er von der Ueberſiedelung des Hochmeiſters 
Siegfried von Feuchtwangen nach Preußen berichtet — ſie erfolgte 
zwiſchen dem 13. und 21. September 1309 — hinzufügt, ſie ſei 
geſchehen zu nicht großem Troſt der preußiſchen Bistümer. 

Die Verlegung der hochmeiſterlichen Reſidenz nach den preu- 
ßiſchen Landen war nachgerade eine Notwendigkeit geworden. Nur 
hier noch konnte der Deutſche Orden nach dem Falle Akkons im 
heiligen Lande (1291) der ihm durch ſeine Regel zur Pflicht ge⸗ 
machten Heidenbekämpfung und Heidenbekehrung gerecht werden; 
nur hier beſaß er ein zuſammenhängendes, großes, der Staats⸗ 
bildung fähiges Gebiet, wo es neben dem Kriege gegen die Heiden 
der Nachbarſchaft eine ſchwere Aufgabe friedlicher Kultur zu löſen 
gab, und außerdem forderte das inzwiſchen eingetretene geſpannte 
Verhältnis mit den Biſchöfen Livlands und der immer ſchärfer ſich 
herausarbeitende Gegenſatz zu Polen (wegen der Erwerbung 
Pomerellens, des Landes links der Weichſel) zwingend die an⸗ 
dauernde perſönliche Gegenwart des Ordensoberhauptes in 
Preußen. 

Unter Livland im allgemeinen verſteht man für gewöhnlich 
die drei Länder Kurland, das ſich vom Nordende des Kuriſchen 
Haffes, vom Memeler Tief bis zur unteren Düna erſtreckte, das 
eigentliche Livland mit Lettland, das zwiſchen dem Rigaiſchen 
Meerbuſen im Weſten und dem Peipus See im Oſten von der 
Düna bis über den Embach ging, und Eſtland, die Südküſte des 
Finniſchen Meerbuſens bis zum Narvafluß ſamt der Inſel Oeſel. 
Das Land war ſchon 1235, als noch Bruder Hermann Balk als 
erſter Landmeiſter über Preußen gebot, durch Verſchmelzung des 
vom Biſchof von Riga geſtifteten Schwertbrüderordens mit dem 
Deutſchen Ritterorden an dieſen gefallen. Aber des Deutſchen 
Ordens Stellung war in Livland eine weſentlich andere als in 
Preußen. Als Rechtsnachfolger der Schwertbrüder beſaß er dort 
nur ein Drittel des Landes und auch dieſes Drittel nur, mit Aus⸗ 
nahme von Kurland, das er zum allergrößten Teil erſt ſelbſt hatte 
erobern müſſen, unter der Lehnshoheit, als Vaſall der einzelnen 
Landesbiſchöfe. Sein Beſtreben ging nun dahin, dieſe läſtige Feſſel 
los zu werden, und ſo kam es ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
zu erbitterten, endloſen Fehden zwiſchen dem Landmeiſter von 
Livland und den livländiſchen Biſchöfen, namentlich dem Erzbiſchof 
von Riga, zu Zwiſtigkeiten, in die auch die aufblühende Biſchofs⸗ 
ſtadt Riga, die der Orden gern unter ſeine unmittelbare Herr⸗ 
ſchaft gebracht hätte, mit hineingezogen wurde. Es begannen die 
Prozeſſe bei der Kurie, erſt in Rom, dann ſeit dem Jahre 1306 
durch denErzbiſchof Friedrich in Avignon, und nicht immer war hier 
das Recht, ſondern gar oft der Vorteil der päpſtlichen Kammer und 
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Kaſſe ausſchlaggebend. Siegfried von Feuchtwangen, ‚der erſte 
Hochmeiſter in Preußen, hat in dieſe livländiſchen Angelegenheiten 
kaum noch beſtimmend eingegriffen, da er bereits am 5. März 1311 
ſtarb. Wohl aber tat es ſein Nachfolger Karl von Trier. Man hat 
damit ſeine Abdankung in Zuſammenhang gebracht, zu der ihn die 
preußiſchen Gebietiger im Jahre 1317 zwangen, indem ſie ihn 
zugleich beſtimmten, Preußen zu verlaſſen und nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Trier zu gehen. Doch als ein von ihm berufenes General⸗ 
kapitel zu Erfurt in den Faſten des Jahres 1318 ihn weiter als 
Hochmeiſter anerkannte, kehrte er zwar nicht nach Preußen zurück, 
wo wieder ein eigener Landmeiſter, der bisherige oberſte Spittler 
Friedrich von Wildenberg an die Spitze der Verwaltung trat, aber 
die allgemeinen Angelegenheiten des Ordens ließ er nicht aus der 
Hand. Perſönlich vertrat er 1319 zu Avignon vor Johann XXII. 
die livländiſche Sache, und feiner Redegewandtheit und Geſchäfts⸗ 
kenntnis gelang es, ſeiner Auffaſſung wenigſtens teilweiſe An⸗ 
erkennung zu verſchaffen. Auch die um dieſelbe Zeit von dem 
Biſchof Gerward von Cujavien oder Leslau im Namen Polens 
erhobenen Anſprüche auf Pomerellen und das Kulmerland wußte 
er ſchließlich glücklich zurückzuweiſen. 

Geſchloſſen ſtanden in dieſer Frage die preußiſchen Biſchöfe, 
unter ihnen Eberhard von Ermland mit ſeinem Kapitel, auf Sei⸗ 
ten des Hochmeiſters und des Ordens und weigerten ſich im Auguſt 
1321 mit aller Entſchiedenheit, das Urteil des Erzbiſchofs von 
Gneſen und der polniſchen Biſchöfe zu erfüllen und den Orden 
zu bannen, weil er Pomerellen nach wie vor in ſeiner Gewalt be⸗ 
hielt. Ebenſo ſcheiterte der Verſuch des Litauerkönigs Gedimin, 
die Deutſchordensbrüder beim Papſt in Mißkredit zu bringen da⸗ 
durch, daß er ſie im Sommer 1323 verdächtigte, als hielten ſie ab⸗ 
ſichtlich mit Liſt und Gewalt die heidniſchen Litauer von der 
Bekehrung zum Chriſtentum zurück. Auch hier traten die preu⸗ 
ßiſchen Biſchöfe, allen voran Eberhard von Ermland und ſein 
Kapitel, für den Orden in die Schranken, wieſen unter dem 24. Ok⸗ 
tober 1323 die verleumderiſchen Angaben Gedimins mit ſchlagen⸗ 
den Gründen zurück und forderten den Orden und die anderen 
Machthaber in Livland und Eſtland auf, die inzwiſchen ab⸗ 
geſchloſſenen Friedensbündniſſe mit dem Litauerkönig zu wider⸗ 
rufen. Selbſt Nikolaus, der Kuſtos, und die Guardiane der vier 
damaligen preußiſchen Franziskanerkonvente zu Thorn, Kulm, 
Braunsberg und Neuenburg erhoben am 25. November 1323 ihre 
gewichtigen Stimmen bei Johann XXII. zu Gunſten des be⸗ 
ſchuldigten Ordens. 

Kurz darauf, im Februar 1324, ſtarb Hochmeiſter Karl in 
Trier. Am 7. Juli desſelben Jahres wählte das Generalkapitel 
zu Marienburg den bisherigen Großkomtur Werner von Orſeln 
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zu ſeinem Nachfolger. Wieder nahmen nun die Hochmeiſter ihren 
Sitz in Preußen. Die Landmeiſterwürde daſelbſt ging für immer 
ein. Gleich zu Anfang der Regierung Werners trat der Polen⸗ 
könig Wladislaus aufs neue mit der Forderung an den Orden 
heran, ihm Pomerellen und Kulmerland auszuliefern, natürlich 
mit demſelben Erfolg wie früher. Der Krieg ſchien unvermeid⸗ 
lich; doch kam es noch zu einem zweijährigen, bis Weihnachten 
1326 vereinbarten Waffenſtillſtand. 7 Monate vor Ablauf des⸗ 
ſelben wurde durch den Tod Eberhards am 25. Mai 1326 der erm⸗ 
ländiſche Biſchofsſtuhl frei. 


Jordan, Ermlands 4. Bifchof, 1327 bis 1328. 


Kaum hatte ſich die Gruft über Eberhard von Neiße ge⸗ 
ſchloſſen, da wählten die ermländiſchen Domherren einſtimmig 
durch Kompromiß ihren Propſt Jordan zum Hirten der verwaiſten 
Diözeſe. Unmittelbar darauf gingen des Gewählten wie des Ka⸗ 
pitels Boten mit der Bitte um Beſtätigung der Wahl nach Riga 
ab. Doch Erzbiſchof Friedrich weilte immer noch wegen ſeines 
Streites mit dem Orden am päpſtlichen Hofe in Avignon, und 
Generalvikar und Kapitel der Rigaer Kirche lehnten die Erfül⸗ 
lung des Geſuches ab, indem ſie ſich mit mangelnder Vollmacht 
entſchuldigten und die ermländiſchen Geſandten an den Erzbiſchof 
verwieſen, der das Beſtätigungsrecht nicht aus der Hand gegeben 
habe. So reiſte Jordan ſelbſt nach Avignon, um ſeine Sache un⸗ 
mittelbar dem apoſtoliſchen Stuhle zu unterbreiten. Doch auch 
Johann XXII. überließ die Entſcheidung dem Erzbiſchof. Sorg⸗ 
fältig, ungemein ſorgfältig, ja man darf ſagen ſcharf, vorein⸗ 
genommen prüfte dieſer die ihm vorgelegten Wahlakten, weil Jor⸗ 
dan, wenn nicht alles trügt, ein Günſtling des Ordens war und 
er ihn darum gern bei Seite geſchoben hätte. Und wirklich fand 
ſich ein Formfehler. Zwar ſei, ſo erklärte Erzbiſchof Friedrich, 
gegen die Wahl als ſolche nach dem kanoniſchen Recht nichts ein⸗ 
zuwenden, auch halte er die Perſon, auf die ſie gefallen ſei, für 
durchaus geeignet; nur die unterbliebene Ausrufung des Gewähl⸗ 
ten in der Frauenburger Kathedrale, die das Kirchenrecht als un⸗ 
erläßlich vorſchreibe, hindere ihn, ſie für gültig zu erklären. 

Die Nachholung des Verſäumten hätte bei der weiten Ent⸗ 
fernung die Beſetzung des ermländiſchen Stuhles abermals auf 
längere Zeit hinausgeſchoben. Darum entſagte Jordan, dem es 
wohl mit Hilfe der Sachwalter des Ordens gelungen war, be⸗ 
ſtimmte Zuſicherungen zu erhalten, jedem Anrecht, das ihm ſeine 
Wahl gab, frei und ohne Vorbehalt in die Hände Neapoleons, des 
Kardinaldiakons von St. Adrian, worauf ihm der Papſt den da⸗ 
durch bei der römiſchen Kurie erledigten Biſchofsſitz unverweilt 
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am 12. Auguſt 1327 verlieh und ihm die geiſtliche wie weltliche 
Leitung der ermländiſchen Kirche übertrug im vollen Vertrauen, 
daß, wie die ſtehende Formel lautete, „der durch die Reinheit ſei⸗ 
nes Lebens, durch die Ehrenhaftigkeit ſeines Charakters und durch 
ſeine Geſchäftskenntnis, ſeine Umſicht und ſeine Gelehrſamkeit 
gleich ausgezeichnete Mann ein treuer Hirte ſeiner Herde ſein“ 
und dieſe ihrem ewigen Ziel unentwegt zuführen werde. Durch 
beſondere Schreiben wurden das Kapitel und der Klerus, wurden 
die Vaſallen und das Volk der ermländiſchen Diözeſe davon in 
Kenntnis geſetzt. Auch an den Erzbiſchof von Riga ging eine Be⸗ 
nachrichtigung ab. Die biſchöfliche Weihe empfing Jordan noch in 
Avignon durch den Erzbiſchof Johannes von Toledo. Dann hieß 
ihn eine Bulle Johanns XXII. vom 31. Auguſt 1327 in die Hei⸗ 
mat zurückkehren und perſönlich die Zügel der Regierung er⸗ 
greifen. Aber erſt nach dem 18. September, wo er ſich zur Zahlung 
der ſogenannten Servitien, der Beſtätigungsgelder an die römiſche 
Kurie verpflichtete, dürfte er Avignon verlaſſen haben. 

Die Herkunft Jordans iſt in völliges Dunkel gehüllt. Seit 
1308 ſitzt er nachweislich im Kapitel der Frauenburger Kathedrale, 
iſt aber zugleich noch Pfarrer von Chriſtburg in der Diözeſe Po⸗ 
meſanien, was die Vermutung nahe legt, daß er im Dienſte des 
Ordens in die Höhe gekommen und wenn nicht Prieſterbruder, ſo 
doch Pfaffenbruder desſelben, d. h. Weltprieſter in Ordensdienſten 
geweſen iſt. Seit 1318 Dompropſt, hatte er als ſolcher bereits im 
letzten Jahre der Regierung Eberhards, als dieſer krank darnieder⸗ 
lag, das Fürſtbistum verwaltet. Die biſchöfliche Würde ſollte ihn 
nur kurze Zeit ſchmücken. Schon am 26. November 1328 ging er 
zu den Toten. Neben ſeinen beiden Vorgängern ward ſeine 
irdiſche Hülle im Dome zu Frauenburg zur letzten Ruhe beſtattet. 

So hat Jordan als Oberhirt wie als Landesfürſt wenig wir⸗ 
ken, wenig für die Erſchließung ſeines Ländchens tun können. Nur 
das kleine, damals noch unvergebene Gebiet in der äußerſten Süd⸗ 
oſtecke des Kammeramtes Braunsberg verdankt ihm ſeine Beſie⸗ 
delung. Das ſüdliche Stück des dortigen Eichenwaldes, der biſchöf⸗ 
lichen Damerau, ſchlug er zur Schillgehner Gemarkung; den mitt⸗ 
leren Teil erhielt ein Verwandter des Biſchofs Eberhard, Herbard 
von Klein Klenau, und ſetzte darauf das kulmiſche Hut Berg⸗ 
mannshof, das heutige Birkmannshöfen an, das aber erſt am 
29. Juni 1333 privilegiert wurde. Den Reſt vergab Jordan an 
Ekkehard von Bebirnyk. Deſſen Gütchen führte urſprünglich den 
Namen Klein Damerau, dann hieß es Bahnau und ſchließlich Kalt⸗ 
hof. In den Kriegen des 15. Jahrhunderts ward es von den da⸗ 
maligen Beſitzern verlaſſen und beſtand wieder mit Wald, der 
heute zum Gute Regitten gehört, aber den alten Namen Kalthof 
bewahrt hat. 
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Damit war die Beſiedelung des Kammeramtes Braunsberg 
abgeſchloſſen, zumal Biſchof Jordan unter dem 15. Oktober 1328 
auch den Braunsbergern den ihnen ſtreitig gemachten, 17 Hufen 
großen Sumpf an der Bistumsgrenze bei Roſſen endgültig zu⸗ 
ſprach und verſchrieb. — Im Biſchofsteil ſüdlich der dem Kapitel 
gehörigen Wewa oder des Kammeramtes Mehlſack, in der Land- 
ſchaft Pogeſanien hatte wohl noch Eberhard von Neiße einen Kon⸗ 
rad Korpf mit der Anlage des Dorfes Sommerfeld betraut, der 
aber ſehr bald Siedelungspflicht und Schulzenamt an einen Jo⸗ 
hannes Kyl verkaufte. Ihm verbriefte Biſchof Jordan den Kauf 
am 18. Februar 1328. 

Je weiter ſich die Koloniſation von Wormditt und vom 
Paſſargetal entfernte, und je tiefer ſie in das Innere des Landes 
an die Ufer der Alle vordrang, deſto dringender machte ſich all⸗ 
mählich das Bedürfnis nach einem neuen Mittel- und Stützpunkt 
für ſie, nach einer neuen ſtädtiſchen Siedelung geltend. Schon 
Eberhard hatte in den letzten Jahren ſeiner Regierung dieſe Not⸗ 
wendigkeit erkannt, war aber, ehe er an die Ausführung gehen 
konnte, aufs Krankenlager geworfen worden. So blieb die Ver⸗ 
wirklichung ſeines Planes ſeinem Stellvertreter, dem damaligen 
Dompropſt Jordan vorbehalten, der im Auftrage Eberhards etwa 
ums Jahr 1325 mit Hilfe des Bistumsvogtes Friedrich von 
Liebenzelle und unter Zuſtimmung des Kapitels die Gründung der 
Stadt Guttſtadt im Territorium Glottau am Allefluß in die Wege 
leitete. Aber auch er hat das Werk noch nicht zum Abſchluß ge⸗ 
bracht. Das tat erſt ſein Nachfolger 


Heinrich II. Wogenap, 
Ermlands 5. Tandesherr, 1329 bis 1334. 


Wieder hatte das Kapitel nach Jordans Tode bei der Biſchofs⸗ 
wahl die Form des Kompromiſſes beliebt, und wieder waren die 
Stimmen der beiden Wähler auf den zeitigen Dompropſt gefallen. 
Es iſt Heinrich von Wogenap. Den Beinamen führte Heinrich 
vermutlich vom Gute Wogenap bei Elbing, wo ſeine Wiege ge⸗ 
ſtanden zu haben ſcheint. Vielleicht iſt er jener Elbinger Pfarrer 
Heinrich, der ſich als ermländiſcher Domherr von 1297—1303 nach⸗ 
weiſen läßt. Der Domherr Heinrich mit dem Beinamen Wogenap, 
der aber niemals die Amtsbezeichnung Pfarrer von Elbing führt, 
erſcheint ſeit dem 5. November 1305 in den Urkunden. Ums Jahr 
1314 wurde er Domkuſtos, entſagte aber ums Jahr 1320 ſeiner 
Prälatur zu Gunſten des bisherigen Scholaſtikus Berthold, um 
wieder einfacher Domherr zu werden. Im Sommer 1328 erhielt er 
die durch Jordans Beförderung zum Biſchof frei gewordene Dom- 
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propſtei. Wahrſcheinlich zu Anfang Dezember desſelben Jahres 
erfolgte ſeine Wahl zum Biſchof. 

Es wiederholten ſich nun dieſelben Vorgänge, die nach Jordans 
Wahl ſich abgeſpielt hatten. Noch immer weilte Erzbiſchof Friedrich 
von Riga am päpſtlichen Hofe. Sein Generalvikar aber weigerte 
dem ermländiſchen Biſchofskandidaten die Beſtätigung, wozu, wie 
er behauptete, ihm jede Vollmacht fehlte. So reiſte auch Heinrich 
nach Avignon, um dort perſönlich ſeine Sache vor Johann XXII. 
zu führen. Doch auch er mußte ſchließlich, da Erzbiſchof Friedrich 
die Beſtätigung und Anerkennung ſeiner Wahl aus beſtimmten 
Gründen verweigerte, Verzicht leiſten. Er tat es in die Hände des 
Kardinalbiſchofs Petrus von Präneſte, worauf ihm der Papſt die 
nunmehr bei der Kurie erledigte Diözeſe noch vor dem 4. Auguſt 
1329 zuſprach, ihn kurz nachher, aber auch noch vor dem genann⸗ 
ten Tage, durch beſagten Kardinalbiſchof weihen ließ und ihn 
darauf, mit dem apoſtoliſchen Segen verſehen, unter dem 30. Ok⸗ 
tober in ſein Vaterland entließ. Päpſtliche Schreiben von dem 
gleichen Tage forderten das Kapitel und den übrigen Klerus des 
Ermlandes auf, Heinrich als Biſchof und Seelenhirten anzuer⸗ 
kennen, ihm den ſchuldigen Gehorſam und die gebührende Achtung 
nicht zu verſagen und ſeinen Anordnungen unweigerlich Folge zu 
leiſten. 

Wogenaps Abreiſe ſcheint ſich gleichwohl bis zum 12. Novem⸗ 
ber verzögert zu haben; denn von dieſem Tage datiert die Ablaß⸗ 
bulle Johanns XXII., durch die er alle Gläubigen ermahnt, zur 
Fortſetzung des Baues der ermländiſchen Kathedrale zu Frauen⸗ 
burg ihr Scherflein beizutragen, und die der neue Biſchof ohne 
Zweifel perſönlich, gleichſam als Unterpfand ſeiner ferneren 
ſegensreichen Wirkſamkeit, ſeinen Diözeſanen überbracht haben 
dürfte. Das Weihnachtsfeſt des Jahres 1329 feierte Heinrich be⸗ 
reits in der Heimat. Am 26. Dezember vollzog er in Frauenburg 
bei der Domkirche ſeine erſte nachweisbare Amtshandlung als 
Landesherr, indem er der Stadt Guttſtadt die Handfeſte aus⸗ 
ſtellte. 

Die Anſetzung der jungen ſtädtiſchen Pflanzung im alten 
Diſtrikt Glottau an der Alle hatte Wilhelm, der erprobte und ver- 
diente Lokator und Schultheiß von Wormditt, geleitet und vor 
allem Landsleute aus Schleſien als Anſiedler gewonnen. 75 Acker⸗ 
hufen wurden der Siedlung zugeteilt und weitere 40 Hufen Wald 
jenſeits der Alle gegen die Wildnis hin. Später erwarb die Stadt 
noch 16 Hufen des angrenzenden Gutes Nakiſtern, tat aber frühe 
den an den Sawangen See ſtoßenden Teil ihrer Gemarkung zu 
dem Stadtdorf Neuendorf aus. Guttſtadt dürfte weder die Gothen⸗ 
ſtadt ſein, für die man den Ort angeſprochen hat, d. h. eine alte 
Siedelung der Gothen, die einſt hier geſeſſen haben ſollen, noch die 
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bona eivitas, die gute Stadt, wie eine Urkunde vom 13. Mai 1336 
ſie nennt. Der Name hängt wahrſcheinlich mit dem altpreußiſchen 
Wort gudde, d.h ‚der Buſch, zuſammen. Guttſtadt wäre alſo die 
Buſchſtadt, die Stadt mitten in der Wildnis; verſinnbildlicht doch 
auch das Guttſtädter Wappen: „in Silber auf grünem Boden ein 
ſchreitender roter Hirſch, im Maul ein grünes Eichenzweiglein mit 
zwei goldenen Eicheln tragend“, die Anlage der Stadt auf einer 
dem Walde abgerungenen Rodung. 


Die Gründung von Guttſtadt gab dem Deutſchtum der Um⸗ 
gegend einen feſten Halt und eine ſichere Stütze. Aber auch auf 
die ringsum geſeſſenen zahlreichen Angehörigen der preußiſchen 
Stammbevölkerung wurde ſie von tief einſchneidender Bedeutung. 
Die chriſtlichen Lebensanſchauungen, die von hier aus immer wei⸗ 
tere Kreiſe zogen, wirkten bändigend und ſittigend auf ihre unge⸗ 
zähmte Wildheit. Die deutſche Kultur, deren Vorteile ſie hier 
kennen lernten, um ſie ſich allmählich zu nutze zu machen, führte 
mit der Zeit einen völligen Umſchwung in ihren wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen herbei. Schon vor der Ankunft des Deutſchen 
Ordens war in Preußen Ackerbau getrieben worden. Die zahl⸗ 
reichen altpreußiſchen Felder, deren Namen die Urkunden uns er⸗ 
halten haben, legen Zeugnis dafür ab. Doch ſcheint die Kunſt, das 
Getreide zu Mehl zu verarbeiten, noch auf ziemlich niedriger Stufe 
geſtanden zu haben. In dieſer Beziehung ſchufen die deutſchen 
Siedler ſofort Wandel. Allenthalben wurden mit landesherrlicher 
Genehmigung von erfahrenen Fachleuten Waſſermühlen angelegt, 
die die Herrſchaft zum Teil in eigener Verwaltung behielt. Na⸗ 
mentlich in den Gebieten, wo vorwiegend Preußen wohnten, 
erwuchſen ſie in beträchtlicher Zahl. In der Guttſtädter Gegend 
waren bereits unter Biſchof Eberhard die Krauſenmühle an einem 
Bächlein, das ſüdlich von Schwuben aus dem Leimangel See tritt, 
und weiter die Mühle an dem dem Sune⸗ oder Zain See ent- 
fließenden Sunabach entſtanden. Biſchof Heinrich Wogenap ließ 
durch ſeinen Vogt, den Deutſchordensbruder Heinrich von Luter, 
drei neue anlegen, die Mühle am Zuſammenfluß der Sune und 
Savange zwiſchen Altkirch und Schmolainen, dann die ſogenannte 
Heidemühle zwiſchen Guttſtadt und Althof und die Mühle Kurken 
oder die Ludwigsmühle, die heute noch beſteht. 


Ortſchaften ſind unter Heinrichs II. Regierung nur wenige 
gegründet worden. Im Guttſtädter Bezirk erwuchſen das Gut 
Scharnick und die Dörfer Wolfsdorf und Petersdorf. In der Nähe 
von Wormditt wurde das Dorf Open angeſetzt. Die Beſiedelung 
des Kirchdorfes Wolfsdorf verſchrieb der Biſchof unter dem 
2. April 1332 ſeinem Getreuen Bernhard, und um dieſelbe Zeit 
ward das Feld Scharnick ausgetan, das am 19. März 1353 als 
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kulmiſches Gut an die Familie Rogedlen oder Regerteln kam und 
heute in die Güter Scharnick A und Scharnick B zerfällt. Peters⸗ 
dorf hieß urſprünglich Cuſyen nach dem See Cuſſien, dem jetzigen 
Dietrichsdorfer See, an dem es liegt. Sein Lokator Peter, der 
aber erſt am 31. März 1340 die Handfeſte erhielt, gab ihm den 
Namen Petersdorf. — Die Verſchreibung für den Gründer des 
Kirchdorfes Open, einen Dietrich von Collberg, erfolgte im Jahre 
1333 durch den Bistumsvogt Bruder Heinrich von Luter. 1375 
kamen zum Dorfe noch 18 Hufen Wald, und um die Mitte des 
16. Jahrhunderts erwarb Open das 4 Hufen große, wüſt gewor⸗ 
dene Gütchen Kropitten. 

Schon in den letzten Zeiten der Regierung Eberhards von 
Neiße war die Koloniſation über Guttſtadt hinaus bis an die Ge⸗ 
ſtade des Wadang Sees vorgedrungen. Der Ordenschroniſt Peter 
von Dusburg weiß zu erzählen, daß beſagter Biſchof im Jahre 
des Heils 1325 durch feinen Vogt, den Deutſchordensbruder 
Friedrich von Liebenzelle, im Lande Galindien am Ufer des Piſſa⸗ 
fluſſes das Schloß Wartenberg habe erbauen laſſen. Die Nach⸗ 
richt an ſich iſt ohne Zweifel richtig, zumal Dusburg hier als Zeit⸗ 
genoſſe berichtet. Nur inbetreff der Lage und der Landſchaft liegt 
ein Irrtum vor. Nicht am Piſſafluß, ſondern am Unterlauf des 
Orzechowobaches, der weiter weſtlich in den See Wadang fällt, und 
nicht in Galindien, ſondern im Territorium Gunlauken, das aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zu Pogeſanien gehörte, ward das Kaſtell 
angelegt. Auch die ermländiſchen Urkunden zeigen, daß die Gegend 
um den Piſſafluß in dieſen Jahren erſchloſſen wurde. 

Während der Krankheit Eberhards, als Dompropſt Jordan die 
Verwaltung des Bistums führte, begann in den Feldern Gunelau⸗ 
ken die Anſetzung von Angehörigen der stammbevölkerung. Daneben 
ſcheinen deutſche Koloniſten in nicht unbeträchtlicher Zahl herbei⸗ 
geſtrömt zu ſein. Das Gebiet, damals noch gemeinſames Eigen⸗ 
tum des Biſchofs und Kapitels, war unfruchtbar, verwüſtet, ver⸗ 
laſſen und mit Wald beſtanden. So fanden die Heranziehenden 
freudige Aufnahme. Sie waren als Träger und Vorkämpfer 
deutſcher Kultur und Geſittung wie als Verbreiter des chriſtlichen 
Glaubens gleich willkommen. Von den Verſchreibungen, die da⸗ 
mals Dompropſt Jordan und Vogt Friedrich von Liebenzelle über 
Landbeſitz in Gunelauken ausſtellten, iſt allein die für den Preu⸗ 
ßen Naglande erhalten geblieben. Seine Begüterung lag zu beiden 
Seiten des Piſſafluſſes, vielleicht in den Gemarkungen der heu⸗ 
tigen Ortſchaften Klein⸗ oder Neu⸗Maraunen und Klein⸗Damerau. 

Ganz in der Nähe, etwa % Meile weiter weſtlich, auf einer 
Anhöhe am Wadang See dort, wo jetzt beim Kirchdorf Alt⸗War⸗ 
tenburg die Orzechowomühle ſteht, erhob ſich, wie geſagt, das 
Schloß Wartenberg. Schon der Name deutet ſeine Beſtimmung 
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an. Es ſollte mitten in der Wildnis die Wacht halten gegen feind- 
liche Ueberfälle, warten der Sicherheit des Landes, ſeine Spayer 
und Kundſchafter, die Wartleute, an der Grenze auf die Lauer 
legen, ihnen den nötigen Rückhalt gewähren und gegebenen Fal⸗ 
les den Rückzug decken. Eine Straße, höchſt wahrſcheinlich die⸗ 
ſelbe, die noch heute von Alt⸗Wartenburg über Jadden, Tollnick, 
Gradtken, Eſchenau, Klingerswalde läuft, hielt die Verbindung 
mit Guttſtadt und weiter mit dem Paſſargetal und den Küſten⸗ 
ſtrichen aufrecht. Im Schutze der Burg erwuchs allmählich die 
Stadt Wartenberg oder Wartenburg. Ihre Anfänge hat vermut⸗ 
lich noch Biſchof Jordan geſehen. In den Urkunden erwähnt wird 
ſie erſt unter Heinrich II. Wogenap am 26. Dezember 1329. Ihre 
Gründer ſind die Brüder Johannes und Petrus; ihr erſter Pfarrer 
nennt ſich Heinrich. Aber ſchon im Winter 1353 auf 1354 erlag 
die junge Pflanzung dem Anſturm der Litauer. Unter ihren 
Großfürſten Olgierd und Kynſtute brachen ſie damals auf dem 
Heerwege, der über Ortelsburg führte, in das Bistum ein, durch⸗ 
zogen den Wald Nadeyn, überrumpelten, wie der Ordenschroniſt 
Wigand von Marburg berichtet, Wartenburg im Lande Gunelau⸗ 
ken, brannten es auf und hauſten ſo unmenſchlich, daß niemand 
ihren Händen entrann. Die Stadt wurde wieder aufgebaut, aber 
nicht an der alten Stelle, ſondern etwa eine Meile weiter öſt⸗ 
wärts dort, wo Piſſa und Kirmas ihre Waſſer vereinigen und die 
im Süden vorgelagerte Sumpf- und Seenkette, noch verſtärkt 
durch dazwiſchen angelegte Landwehren, beſſern Schutz gegen die 
unerwarteten Ueberfälle der Litauer bot. Am 6. Juli 1364 er⸗ 
hielt der Lokator der neuen Stadt Wartenburg, ein Johannes von 
Leyſa (Layß), die Handfeſte, die der neuen Siedelung 80 Acker⸗ 
hufen und 100 freie Gemeinde- d. h. Wald: und Weidehufen, zu⸗ 
wies. Dazu kam am 12. April 1406 das alte biſchöfliche Vorwerk 
am Wege nach dem Dorfe Hirſchberg, dazu kam weiter am 
26. Auguſt 1609 der Hegewald oder der Wald Gay und ſchließlich 
noch das neue biſchöfliche Vorwerk, ſodaß die Wartenburger Ge⸗ 
markung heute 225 Hufen mißt. Et 

Wenig über 4 Jahre hat Biſchof Heinrich II. die Geſchicke des 
ermländiſchen Fürſtbistums geleitet. Noch im Herbſt 1333 ſcheint 
der Hochbetagte auf das Krankenlager geſunken zu ſein. Einige 
Monate ſpäter, am 9. April 1334, iſt er geſtorben. Zu Frauen⸗ 
burg in der Domkirche liegt er begraben. 


Das Ermland ohne Biſchof 1334 bis 1339. 


Als Heinrich II. Wogenap den ermländiſchen Biſchofsſtuhl 
beſtiegen hatte, war noch Werner von Orſeln Hochmeiſter des 
Deutſchen Ordens geweſen. Ein Jahr ſpäter, am 18. November 
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1330, wurde dieſer von dem Ordensbruder Johann von Endorf 
oder Niendorf im Haupthauſe zu Marienburg vor der goldenen 
Pforte, die aus der Kirche des Hochſchloſſes in den Kreuzgang 
führt, ermordet. Das Entſetzen, das ſich allenthalben über die Tat 
kundgab, drückt eine Urkunde aus, in der ſämtliche preußiſchen 
Biſchöfe, auch Heinrich von Ermland, unter dem 21. November 
den Tatbeſtand feſtlegten, damit nicht falſche Gerüchte ihn ent⸗ 
ſtellten und verzerrten. Zu dem Begräbnis des Hochmeiſters, der 
im Dome zu Marienwerder, der Hauptkirche des Bistums Pome⸗ 
ſanien, beigeſetzt wurde, ſcheint der ermländiſche Biſchof zu ſpät 
gekommen zu ſein. Nachfolger Werners wurde am 17. Februar 
1331 der bisherige Ordenstrapier und Komtur von Chriſtburg, 
Bruder Luter, Herzog von Braunſchweig, der bis zum 18. April 
1335 an der Spitze des Ordens geſtanden hat. 


Der Tod Wogenaps veranlaßte den neuen Hochmeiſter, wie 
es ſcheint, alles aufzubieten, um, wenn nicht einen Prieſterbruder 
des Ordens, ſo doch einen dieſem ergebenen und zu Dank ver⸗ 
pflichteten Mann auf den biſchöflichen Stuhl von Ermland zu 
bringen. Die Heilsberger Chronik, die hier freilich wieder ganz 
auf Simon Grunau fußt, wenn man nicht annehmen will, daß 
beide aus einer gemeinſamen Quelle ſchöpfen, weiß zu erzählen, 
daß Hochmeiſter Werner von Orſeln durch ſeine Fürbitten Erm⸗ 
lands Biſchöfe vermocht habe, viele Geiſtliche, ſo er „bei ſeinem 
Hofe erzogen hätte, zu Frauenburgiſchen Domherren zu machen. 
Nu wollten ſich dieſe des Herrn Hochmeiſters Begehren bequemen 
und erwählten den Jakobum, einen hochgelahrten, beredtſamen 
Kreuzherrn. Denn der Orden hätte gern das Bistum unter ſich 
gehabt. Die übrigen aber wußten wohl, wie übel die anderen 
Kirchen vom Orden gehalten wurden, und wie man ihnen ihre 
Güter entzöge. Sie elegierten (erwählten) derowegen den hod)- 
gelahrten Herrn Michaelum, beider Rechte Doktorem. Ihren 
Zwiſt vor der Kurie zu entſcheiden, zogen ſie beide gen Rom.“ 
Doch hier habe Jakobus, weil er ſeinem Rechte mißtraute, ſeinen 
Widerſacher Michael mit arger Lift durch Gift aus dem Wege ge⸗ 
räumt, ſei aber dafür von päpſtlicher Heiligkeit ſeiner Gerechtig⸗ 
keit beraubt und entſetzt worden und bald darauf geſtorben. Auf 
die Kunde davon habe der Hochmeiſter, noch ehe das Kapitel zu 
einer Neuwahl ſchreiten konnte, das Bistum als deſſen vermeint⸗ 
licher Patron ſeinem Kanzler Heinemann verliehen und ihn mit 
der Präſentation zum Papſte nach Rom geſchickt. Seine Abſicht 
ſei jedoch durch den Widerſpruch der ermländiſchen Domherren zu 
Schanden geworden, die gleichfalls Boten nach Rom geſandt und 
Seine Heiligkeit überzeugt hätten, daß der Hochmeiſter und der 
Deutſche Orden ſich mit Unrecht des Jus Patronatus (des Vor⸗ 
ſchlagsrechtes) über die ermländiſche Kirche anmaßten, „und mußte 
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alfo Heinemann ungeſchaffter Sachen wieder heimziehen.“ Die⸗ 
ſes verdroß, ſo ſchließt der Bericht, die Kreuzherren ſo übel, daß 
ſie ſich verſchworen, keinen andern Biſchof in das ermländiſche 
Bistum zuzulaſſen. 

Die ganze ſchöne Geſchichte iſt in der Hauptſache glatt erfun⸗ 
den, um das Beſtreben des Ordens, das Bistum Ermland gleich 
den drei anderen preußiſchen Bistümern „unter ſich zu bringen“, 
ins hellſte Licht zu ſtellen. Dieſes Beſtreben freilich beſtand, und 
langſam aber ſicher ſchienen ſich die Kreuzherren ihrem Ziele zu 
nähern. Seit der Wende des 13. Jahrhunderts finden ſich eine 
ganze Reihe von Männern im Kapitel zu Frauenburg, die vor⸗ 
dem im Dienſte des Ordens geſtanden hatten, Sekretäre und No⸗ 
tare der Hochmeiſter und Ordensgebietiger geweſen und auf 
deren Empfehlung hin mit einträglichen und wichtigen Stadt⸗ 
pfarreien in allen Teilen des Ordenslandes begabt worden waren. 
Ihr Einfluß im Kapitel hatte ſich ſchon bei den Biſchofswahlen 
der Jahre 1326 und 1328 gezeigt. Jordan ſowohl wie Heinrich 
Wogenap waren auf Ermlands Biſchofsſtuhl erhoben worden, 
obgleich ſie oder vielmehr weil ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach der 
Partei des Ordens angehört hatten; und dieſelbe Partei ſetzte 
auch nach dem Tode Wogenaps ihren Kandidaten durch. 

Die beiden Kapitelsmitglieder, die — denn wieder beliebte 
man die Wahlform des Kompromiſſes — mit der Ernennung 
des neuen Oberhirten betraut wurden, vereinigten ihre Stimmen 
auf den ermländiſchen Domherrn Martin von Guideto oder Mar⸗ 
tin von Czindal, wie er auch genannt wird. — Magiſter Martin, 
vermutlich ein Schleſier, war im Dienſte des Ordens in die Höhe 
gekommen. Wahrſcheinlich hatten deſſen Bemühungen ihn ums 
Jahr 1330 auch in das Frauenburger Kapitel gebracht geradeſo, 
wie er zur Belohnung für ſeine wertvollen Dienſte vom Hoch⸗ 
meiſter Luter von Braunſchweig um die Wende des Jahres 1053 
die Pfarre von Elbing erhielt. Mit der Wahl zum Biſchof von 
Ermland erklärte ſich Martin innerhalb der geſetzlichen Friſt ein⸗ 
verſtanden und ſuchte darauf die Beſtätigung ſeines Metropoliten, 
des Rigaer Erzbiſchofs nach. N 

Und nun begann dasſelbe Spiel, wie es nach der Wahl Jor⸗ 
dans und Heinrichs II. geſpielt worden war; nur ſollte es dies⸗ 
mal einen andern Ausgang nehmen. Immer noch weilte Erz⸗ 
biſchof Friedrich am päpſtlichen Hofe zu Avignon. Die Wegnahme 
feiner Stadt Riga durch den Landmeiſter von Livland im Frühjahr 
1330 hatte ſeinen bitteren Klagen darüber, daß die Deutſch⸗ 
ordensritter weiter ſeine Rechte ſchmälerten und ſchädigten, neue 
Nahrung und ihm neuen, begründeten Anlaß zu Beſchwerden bei 
der Kurie gegeben. Der Generalvikar der Rigaer Kirche lehnte 
das Geſuch des ermländiſchen Erwählten, ihn in Vertretung des 
Erzbiſchofs zu beſtätigen, ab, und ſo mußte auch Martin nach 
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Avignon reiſen, um dort perſönlich vor Papſt und Erzbiſchof ſeine 
Sache zum Austrag zu bringen. Wahrſcheinlich noch in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahres 1334 trat er die Reiſe an. 

Der Tod Johanns XXII., der am 4. Dezember 1334 erfolgte, 
und die Wahl Benedikts XII. machten eine ſchnelle Entſcheidung 
in der ermländiſchen Bistumsfrage unmöglich, und vor der Mitte 
des Jahres 1335 dürfte fie im päpſtlichen Konſiſtorium kaum verhan⸗ 
delt worden ſein. Es kam zu einem erbitterten Rechtskampf 
zwiſchen beiden Parteien, dem ermländiſchen Biſchofskandidaten 
und dem hinter ihm ſtehenden Deutſchen Orden einerſeits und 
dem Erzbiſchof von Riga andererſeits, zu einem Kampfe, der mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln, mit allen Waffen des 
Scharfſinns und der Intrigue geführt, ſich faſt 4 Jahre hinzog, 
und in welchem ſchließlich Erzbiſchof Friedrich die Oberhand be- 
hielt. Martin von Guideto, des Ordens Freund und Günſtling, 
wurde nicht Biſchof von Ermland. Nachdem er allen ſeinen et⸗ 
waigen Anrechten auf den ermländiſchen Biſchofsſitz entſagt hatte, 
übertrug der Papſt durch Bulle vom 3. Dezember 1337 das auf 
ſolche Weiſe bei der Kurie erledigte Bistum einem ganz unbetei⸗ 
ligten, mit den Verhältniſſen der fernen Diözeſe völlig unbekann⸗ 
ten Prieſter, dem Doktor des kanoniſchen Rechtes Hermann, der 
zugleich Auditor (Sachwalter) bei der päpſtlichen Rota (Gerichts⸗ 
hof) und zudem Kuſtos der Prager Kirche war, auch nebenbei noch 
Kanonikate auf dem Wiſſehrad bei Prag und in Regensburg beſaß. 
Am 19. April 1338 hat Hermann von Prag, wie er in der Folge 
nach ſeinem Geburtsort genannt wird, noch in Avignon von Be⸗ 
nedikt XII. ſelbſt die biſchöfliche Weihe empfangen. Eine Bulle 
vom 27. April 1338 befahl ihm, zu ſeiner Kirche abzugehen. 

Im Ermland, wohin die Kunde von dem freiwilligen Ver⸗ 
zicht Martins um die Wende des Jahres 1336 gedrungen ſein 
muß, hatte ſich inzwiſchen das Bedürfnis nach einem Bistumsver⸗ 
weſer immer dringender geltend gemacht. Als ſolcher erſcheint 
nachweislich ſeit dem 12. Juli 1337 der Domherr Magiſter Niko⸗ 
laus, Pfarrer von Braunsberg. Auch er hat ohne Zweifel, da er, 
wenn nicht alles trügt, außer der Braunsberger Pfarrei noch die 
von Elbing inne hatte, der Ordenspartei im ermländiſchen Kapitel 
angehört, und Hochmeiſter Dietrich von Altenburg, der am 3. Mai 
1335 zum Nachfolger Luters von Braunſchweig gewählt worden 
war, dürfte an ihm eine kräftige Stütze und einen ſtarken Rückhalt 
gefunden haben, als er ſich entſchloß, gegen die Entſcheidung, die 
inzwiſchen in Avignon über die Beſetzung des ermländiſchen 
Biſchofsſtuhles gefallen war, Front zu machen, den Erwählten des 
Papſtes nicht anzuerkennen und ihn nicht in ſeine Diözeſe zu 
laſſen. Den vereinten Bemühungen des Ordens und des Bis⸗ 
tumsverweſers gelang es, Kapitel, Klerus und Volk von Ermland 
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mit ſich fortzureißen. So erbittert äußerte ſich die Stimmung im 
Ermland wider Hermann von Prag, daß dieſer es nicht wagte, 
dort zu erſcheinen, ſondern mit dem geiſtlichen Schwerte drein⸗ 
zuhauen ſich genötigt ſah. Unter dem 24. November 1338 unter⸗ 
ſagte er dem Generalvikar, d. h. dem Bistumsverweſer Nikolaus, 
ſowie allen Spezialvikaren bis auf weiteres ihre bisherigen Be⸗ 
fugniſſe und betraute mit der geiſtlichen und weltlichenLeitung der 
Diözeſe und des Fürſtbistums ſeine Bevollmächtigten, meiſt Geiſt⸗ 
liche aus der Prager Diözeſe, denen er zugleich Macht gab, jeden 
Widerſpenſtigen und Aufrührer mit kirchlichen Zenſuren zu 
ſchlagen, über einzelne Perſonen die Exkommunikation, über das 
Kapitel gegebenen Falles die Suspenſion auszuſprechen und ſogar, 
wenn es die Gerechtigkeit fordere, gegen die Kathedrale und die 
übrigen Kirchen der Diözeſe vorzugehen. 

Erreicht wurde damit freilich nichts. Es iſt mehr als zwei⸗ 
felhaft, ob die von Hermann ernannten Prokuratoren überhaupt 
verſucht haben, nach dem Ermland zu gehen, und ihrer ohnmäch⸗ 
tigen Mahn⸗ und Drohbriefe lachte man. 9 Monate ſpäter mußte 
Benedikt XII. ſich ins Mittel ſchlagen. Am 4. September 1339 
erging an den Erzbiſchof von Genua, an den Biſchof von Kam⸗ 
min und an den Abt des Kloſters Königshofen in der Prager 
Diözeſe ſein ſtrikter Befehl, die Hinderniſſe aus dem Wege zu 
räumen, die ſich dem ermländiſchen Biſchof Hermann bei der Be⸗ 
ſitzergreifung feiner Kirche entgegenſtellten, und dabei, wenn es 
nötig werden ſollte, die ſchärfſten kirchlichen Strafen anzuwenden. 
Jeder, der ſich nicht füge, ſei ohne weiteres mit dem Bann, das 
Kapitel mit der Suspenſion, das Bistum ſelbſt mit dem Interdikt 
zu belegen, und ſei ein ſolches in den Kirchen und Ortſchaften 
jener Gegenden dort, wo es angebracht erſcheine, unter dem Ge⸗ 
läute der Glocken und der Verlöſchung der Kerzen öffentlich 
kundzutun. Alle kirchlichen Perſonen bedrohte der Papſt überdies 
mit Amtsenthebung und forderte die offenkundigen Wider⸗ 
ſacher vor ſeinen Richterſtuhl. Die Vollſtreckung der gegen den 
widerſpenſtigen Klerus und das Volk von Ermland etwa not- 
wendig werdenden Strafen behielt Benedikt durchaus dem Biſchof 
Hermann vor. Er wollte in ſeine biſchöfliche Jurisdiktion nicht 
eingreifen und zugleich auf dieſe Wieſe zu erkennen geben, daß 
er unter keinen Umſtänden ihn fallen laſſen und einem andern 
opfern werde. 

Daß der Deutſche Orden beim fortgeſetzten Widerſtand der 
Ermländer gegen Biſchof Hermann ſeine Hand im Spiele gehabt 
hat, geht bei genauem Zuſehen aus dem Wortlaut dieſer päpſt⸗ 
lichen Bulle klar hervor. Ob ſie ihn trotz ihrer energiſchen Sprache 
zum Nachgeben bewogen hätte, iſt mehr als zweifelhaft, da ſelbſt 
die Belegung der Ordenslande mit Bann und Interdikt für die 
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Ordensleute als ſolche infolge ihrer Privilegien wenig auf ſich 
hatte, wie ſchwer eine ſolche Maßregel mit der Zeit auch auf ihren 
Untertanen laſten mußte. Wenn er ſchließlich ſich fügte, ſo hatte 
das ſeinen Grund in den allgemeinen politiſchen Verhältniſſen, 
namentlich in der Wendung, die inzwiſchen in der polniſchen 
Frage eingetreten war. 

Die immer wieder erhobenen Anſprüche Polens auf Kul⸗ 
merland und Pomerellen hatten ſchließlich im Jahre 1327 zum 
Kriege geführt. In dieſem Kriege blieb der Orden durchweg im 
Vorteil, weil einmal ſeine kluge und weitſchauende Finanzpolitit 
die nötigen Geldmittel längſt in Bereitſchaft hielt, ſodann weil ſein 
einheitliches, geſchloſſenes Vorgehen die weit ſtärkeren Macht⸗ 
mittel ſeiner Gegner, die aber nie zu gemeinſamem Handeln kom⸗ 
men konnten, mehr als wett machte. Im Herbſt 1332 war es dann 
zu einem Waffenſtillſtand gekommen, und wenige Monate ſpäter, 
im März des Jahres 1333, war der hochbetagte Polenkönig Wla⸗ 
dislaus geſtorben. Sein Sohn Kaſimir, der ihm folgte, dachte nicht 
daran, auf Pomerellen und Kulmerland zugunſten des Ordens zu 
verzichten; doch wollte er zunächſt im eigenen Lande Ordnung 
ſchaffen und ließ ſich ſo herbei, die Waffenruhe zu beſtätigen und 
ſie immer wieder zu erneuern. Mit der endgültigen Beilegung 
und Entſcheidung des Streites hatten beide Parteien die Könige 
Johann von Böhmen und Karl Robert von Ungarn beauftragt. 
Aber auch die Kurie miſchte ſich jetzt ein, und auf einem Gerichts⸗ 
tage zu Warſchau in den erſten Tagen des Jahres 1339 verurteil⸗ 
ten die päpſtlichen Kommiſſarien den Orden außer zur Herausgabe 
aller angeblich unrechtmäßigen Erwerbungen zu einem Schaden⸗ 
erſatz von beinahe 200 000 Mark Silbers. Dagegen legten ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Bevollmächtigten des Hochmeiſters, unter ihnen 
der ermländiſche Domherr und Pfarrer von Elbing, Martin, 
der ſich damals, am 4. Februar 1339, zuerſt wieder in den öſt⸗ 
lichen Landen und im Dienſte des Ordens nachweiſen läßt, Be⸗ 
rufung an Benedikt XII. ein. Allein die ſchiefe Stellung, der 
ſchroffe Gegenſatz, in den ſich der Orden zu der Kurie durch den 
ermländiſchen Biſchofsſtreit gebracht hatte, bot wenig Ausſicht, 
daß der Papſt den Spruch ſeiner Nuntien rückgängig machen und 
gegen Polen für die Kreuzherren eintreten werde. Kulmerland 
und Pomerellen und dazu 200 000 Mark Silbers wogen aber 
doch mehr als ein willfähriger Biſchof im Ermland, und aus die- 
ſem Grunde wahrſcheinlich gab der Hochmeiſter nach. Die Bulle 
Benedikts vom 4. September 1339 fand darum williges Gehör. 
Die erregten Gemüter beruhigten ſich: Am 18. Auguſt 1340 weilt 
Biſchof Hermann bereits im Ermland. Auf Schloß Braunsberg 
ſtellt er am genannten Tage die erſten Urkunden als Landesherr 
aus, 
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Sie enthalten Beſtätigungen von Ortsgründungen, die in⸗ 
zwiſchen vom Bistumsvogt, dem Ordensbruder Heinrich von 
Luter ins Werk geſetzt worden waren. Denn die Beſiedelung 
des Fürſtbistums hatte trotz des Fehlens des Landesherrn und 
trotz der langjährigen erbitterten Streitigkeiten um den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl ruhig ihren Fortgang genommen. In dem biſchöf⸗ 
lichen Anteil geſchahen die Landverleihungen durch den Stellver⸗ 
treter des Biſchofs in weltlichen Dingen, den eben genannten 
Bistumsvogt Heinrich von Luter, der nachweislich ſein wichtiges 
Amt von 1333 —1342 bekleidet hat, in der noch unaufgeteilten 
ſüdlichen Hälfte des Ermlandes aber durch den Bistumsvogt und 
das Kapitel gemeinſam. Freilich während der Jahre 1334 und 
1335 ruhte die Koloniſation faſt vollſtändig in den biſchöflichen 
Landen, wohl weil man an der entgültigen Beſtätigung Martins 
von Guideto nicht zweifelte und ſeine baldige Rückkehr erhoffte. 
Als ſie ſich jedoch über Erwarten verzögerte, ging Heinrich von 
Luter allein ans Werk. Am 14. Dezember 1335 ſtellte er, nach⸗ 
dem er in reiflicher Ueberlegung mit ſich eins geworden war, auf 
dem Schloß zu Heilsberg, wo er ſeinen Sitz hatte, und das er des⸗ 
wegen „unſer Schloß“ nennt, dem Kirchdorf Peterswalde bei 
Guttſtadt, dem ſein Lokator Petrus den Namen gab, die Hand⸗ 
feſte aus. Er tat es unter dem eigenen Siegel „bis zur Anweſen⸗ 
heit des Herrn Biſchofs“. Man hatte eben die Hoffnung auf deſſen 
bemmüchftige Beſtätigung und Kückkehr immer noch nicht auf: 
gegeben. 

Gleichzeitig mit Peterswalde wurden in der Wormditter und 
Guttſtädter Gegend angeſetzt die Ortſchaften Freimarkt, Millen⸗ 
berg, Lingnau, Queetz, Ankendorf, Komalmen und Heiligental. 
Aber ihre ihnen von Heinrich von Luter gegebenen urſprüng⸗ 
lichen Verſchreibungen ſind mit Ausnahme der Handfeſte für 
Millenberg verloren gegangen, nur Erneuerungen aus ſpäterer 
Zeit haben ſich erhalten. Die Hufen des Dorfes Freimarkt be⸗ 
ſetzte ein gewiſſer Werner. Seiner Witwe Margareta und ſeinen 
Söhnen Johannes und Nikolaus änderte der Landesherr am 
13. Februar 1353 die frühere Verſchreibung in einigen Punkten. 
Der Name Freimarkt legt die Vermutung nahe, daß hier, wenn 
auch nicht gerade der in dem Privileg für Tüngen vom 14. Auguft 
1287 genannte Markt Pogeſaniens, das Forum Poguſaniä, ſo 
doch ein anderer jener altpreußiſchen Märkte oder Marktplätze zu 
ſuchen iſt, wie ſie nach dem Zeugnis der Urkunden, nach dem Be⸗ 
richt des Ordenschroniſten Peter von Dusburg und nach der Adal⸗ 
bertsbiographie des heiligen Bruno in allen Teilen des Preußen⸗ 
landes vorkamen entweder in Dörfern oder an ſolchen 
Orten, die nur zu beſtimmten Zeiten von Händlern und Käufern 
aufgeſucht wurden, ſonſt aber unbewohnt waren, und die den 
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Beweis liefern, daß in Preußen ein lebhafter Binnenhandel ge- 
trieben wurde. 

Der Lokator des „Dorfes zu Mynnenberg“ (Millenberg) hieß 
Hermann. Ihm wurde fein „Brief“, übrigens eine der ganz we- 
nigen ermländiſchen Verſchreibungen in deutſcher Sprache aus 
dem 14. Jahrhundert, „in dem 1338ten Jahre nach unſeres Herrn 
Geburt am Montag vor St. Johannis Baptiſtä Tag (22. Juni) 
gegeben. — Der Gründer des Dorfes Lindenau war ein gewiſſer 
Hertwich. Seinen Rechtsnachfolgern beſtätigte Biſchof Johann II. 
am 13. Oktober 1359 die alte Verſchreibung. — Die Anſetzung 
des Kirchdorfes Queczow, das ſeinen Namen vom See Queczow 
trägt, leitete ein Johannes. Unter dem 26. Januar 1372 wurde 
die alte Handfeſte kaſſiert und dem damaligen Schulzen Eghacd 
Platen eine neue ausgeſtellt. Im erſten Drittel des 17. Jahr⸗ 
hunderts vermutlich zog der Landesherr ein Stück der Dorf⸗ 
gemarkung, das von den Bauern verlaſſen und wüſt geworden war, 
zu einem biſchöflichen Vorwerk ein, dem heutigen Gut Queetz. — 
Das Dorf Lindenberg fiel um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
als Gut an Albert von Baiſen, nach deſſen Sohn Hanko (Hans) 
es dann Hankendorf oder Ankendorf gerufen ward. Es wurde 
in der Folgezeit wahrſcheinlich das Scharwerksdorf des gleichfalls 
von den Baiſen um die Mitte des 14. Jahrhunderts erworbenen 
Gutes Komalmen. — Das Schulzenamt des Kirchdorfes Heiligen⸗ 
thal mit allem, was dazu gehörte, kaufte zu Anfang des Jahres 
1365 ein gewiſſer Johannes Parlim, dem Biſchof Johann 11. 
Stryprock unter dem 13. März des genannten Jahres die Hand- 
feſte erneuerte. 

Weit ſtärker noch als im Gebiete von Guttſtadt lichtete ſich 
der preußiſche Urwald während der Erledigung des ermlän⸗ 
diſchen Biſchofsſtuhles in der Heilsberger Gegend. Durch die 
Alle und ihren Nebenfluß die Simſer wird das ehemalige 
Kammeramt Heilsberg in drei Teile geteilt. Alle drei wurden 
ſie damals gleichzeitig von der Beſiedelung in Angriff genommen. 
Im Oſten der Simſer tat Bruder Heinrich von Luter, der Vogt 
von Pogeſanien, wie er ſich ausdrücklich nennt, weil dieſer alte 
Preußengau nahezu ganz dem Fürſtbistum Ermland zugeſchlagen 
worden war und zudem nach der Teilung vom 2. September 
1288 wohl ausſchließlich dem biſchöflichen Tiſch gehörte, die Ort⸗ 
ſchaften Schulen, Senkitten, Krekollen, Lauterhagen, Roggenhau⸗ 
ſen, Napratten, Rehagen, Kerwienen, Heiligenfeld, Tollnick, Sieg⸗ 
friedswalde und Polkeim aus. Am 20. Dezember 1335 verſchrieb 
er den Stammpreußen Scholim und Machis zu kulmiſchem Recht 
das Dorf Heiligenkreuz, dem dann Scholim den Namen Schulen 
gab. — Wohl gleichzeitig erhielt Johannes von Rogeſen im Felde 
Gertlauken das gleichnamige Gut, das ſpäter Senkitten genannt 
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ward. Dem Lokator des Kirchdorfes Deutſchenthal, das ſehr 
bald ſeinen Namen in Krekollen änderte, einem gewiſſen Johan⸗ 
nes, wurde der Siedelungsbrief am 6. Oktober 1336 ausgeſtellt, 
und ungefähr um dieſelbe Zeit erhielt ihn ein Heinrich für das 
Dorf Lauterhagen. — Dem Johannes, dem Schultheiß von 
Roggenhauſen, verſchrieb Heinrich von Luter das erwähnte Dorf 
unter dem 14. September 1338. 


Schon ein Jahr vorher, 1337 — der Tag wird in der Ur⸗ 
kunde nicht genannt — hatte der Bistums vogt den Stammpreußen 
Napratien, Glande und Mokil nebſt ihren Verwandten im Felde 
Waldio das gleichnamige Dorf Waldow zu preußiſchem Erbrecht 
verliehen. Noch Napratien gab der Ortſchaft ſeinen eigenen Na⸗ 
men, den Namen Napratten, der ihm auch für die Folge geblie⸗ 
ben iſt. Aus beſonderer Gnade erhalten die Schulzen von Wal⸗ 
dow ein Wehrgeld von 16 Mark, die Bauern ein ſolches von 
8 Mark. Machen ſich aber Schulzen oder Bauern ſelbſt des Dieb⸗ 
ſtahls oder des Mordes oder eines andern Verbrechens ſchuldig, 
ſo können ſie ihren Hals frei kaufen nach dem Ermeſſen des Vog⸗ 
tes. Die Höhe des Wehrgeldes ſetzt die preußiſchen Bauern von 
Waldow oder Napratten auf die gleiche Stufe mit den ledigen 
deutſchen Dienſtboten und Tagelöhnern, d. h. mit Leuten, die 
keinen Garten (kleines ländliches Anweſen von wenigen Morgen) 
und kein Erbe (Bürgergrundſtück) haben. Auch deren Totſchlag 
mußte mit 8 Mark gefühnt werden, während einem von einem 
Preußen erſchlagenen deutſchen Gärtner (Eigenkätner) 12 Mark, 
einem deutſchen Bürger oder Bauern aber 30 Mark Wehrgeld 
zuſtanden. Wahrſcheinlich ſind die Koloniſten von Napratten 
ſamt und ſonders hörige Preußen geweſen, die erſt dadurch, daß 
ſie ſich zur feſten Anſiedelung bequemten, die Freiheit erhielten. 
Dafür ſpricht vor allem die Anſetzung des Dorfes zu preußiſchem 
Erbrecht, das bekanntlich im Gegenſatz zum kulmiſchem Recht die 
weibliche Erbfolge ausſchloß, im übrigen aber die Siedelung von 
einer ſolchen zu kulmiſchem Recht kaum unterſchied. 


Dem Dorfe Rehagen wurde das ihm von Heinrich von Luter 
ausgeſtellte Gründungsprivileg, das zu Anfang des Jahres 1356 
beim Brande des Schulzenhauſes in Flammen aufging, unter 
dem 20. Mai 1356 erneuert. — Am Nordweſtufer des Sees Kloy⸗ 
tus, des ſpäteren Kerwiener Sees, ſiedelte Vogt Heinrich eine 
ganze Reihe kleiner preußiſcher Freien an, den Petro, den Stango 
und Aktole, den Paputze, den Stantiko, den Hermann und noch 
manchen anderen, deren Namen nicht mehr erhalten ſind. Ihre 
Beſitzungen gingen dann in die Gemarkung des deutſchen Dorfes 
Stralenberg, des nachmaligen Kerwienen auf, das Biſchof Her⸗ 
mann am 9. Dezember 1349 ſeinem Blutsverwandten, dem aus 
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dem Böhmerlande, vermutlich aus Prag ſtammenden Wenzeslaus 
Stockel verſchrieb. — Am Südweſtgeſtade des alten Kloytus Sees 
aber hat allem Anſchein nach noch Bruder Heinrich von Luter 
das Dorf Heiligenfeld ins Leben gerufen. Den Namen hat die 
Siedelung vermutlich von dem großen altpreußiſchen Begräbnis⸗ 
felde erhalten, daß ſich in ihrer Feldflur nachweiſen läßt. Ihre 
Anſetzer dürften gleichfalls Preußen geweſen ſein. — Der Stamm⸗ 
bevölkerung gehörte auch der Lokator des zur Zeit der Erledigung 
des ermländiſchen Biſchofsſitzes gegründeten Dorfes Saladin, der 
Preuße Tulnico an, nach welchem die Ortſchaft, deren Handfeſte 
frühzeitig verloren ging, ſpäter Tollnigk genannt wurde. — Wohl 
gleichzeitig mit Saladin oder Tollnigk entſtand das Kirchdorf 
Siegfriedswalde, mit deſſen Beſiedelung der Bistumsvogt einen 
Hermann betraute, der den Beinamen Hennenberg führte. Das 
ihm verliehene Privileg beſtätigte Biſchof Johann Stryprock am 
29. Juni 1358. — Der Lokator des Dorfes Polkeim, das ſeinen 
Namen ohne Frage von dem Felde Pulkaym trägt, auf dem es 
angeſetzt wurde, und in deſſen Feldmark 3 kleine preußiſche Freie 
ſaßen, iſt unbekannt; denn die urſprüngliche Verleihungsurkunde 
liegt nicht mehr vor, nur noch die Beſtätigung der Handfeſte durch 
Biſchof Heinrich III. Sorbom vom 30. Juli 1378 iſt vorhanden. 

Etwa in der Mitte desjenigen Teiles des Kammeramtes 
Heilsberg, der im Oſten von der Simſer, im Süden vom Großen 
Blankenſee und dem Wichertshofer Forſt, im Weſten und Norden 
von der Alle abgeſchloſſen wird, liegt das kölmiſche Dorf Kolm. 
Am 7. September 1339 verſchrieb es Heinrich van Luter, Vogt 
der ermländiſchen Kirche, einem Ludeko Wolters unter dem Namen 
Roſenberg, und ungefähr um die gleiche Zeit ſetzte er rings um 
Roſenberg die Dörfer Liewenberg, Reichenberg, Süßenberg, Blan⸗ 
kenſee, Stolzhagen und Sternberg an. Schon die Namen der 
Siedelungen deuten darauf hin, daß die Gegend äußerſt bergig 
ſein muß, und daß es auch an Wald und Waſſer nicht gefehlt 
haben kann. In der Tat wechſeln noch heute hier tiefe Täler mit 
hohen Hügeln, wie man ſie ſo mächtig im norddeutſchen Flachland 
nicht gerade häufig trifft, in bunter Mannigfaltigkeit ab. Und 
noch heute ſchmückt zum Teil dichter Wald die Höhen, während 
Sumpf und Moor und hier und da ein Teich, ein Tümpel, ein 
kleiner See, die früher wahrſcheinlich noch zahlreicher und größer 
waren, die Schluchten und Niederungen füllen. Das Ganze bietet 
ein Landſchaftsbild von ſeltenem Reiz. Weit ſchaut man von den 
Kolmer Waldbergen, von den Liewenberger Höhen, von dem 
Süßenberger Kapellenberg hinein ins Land. Bis Heilsberg, 
Wernegitten, Siegfriedswalde, Freudenberg, Noßberg und Gutt⸗ 
ſtadt mit ihren ragenden Türmen und darüber hinaus ſchweift 
das Auge nach Oſten und Süden zu. Nach Norden aber und 
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Weſten ſchließt die Alle wie ein goldſchimmernder Rahmen das 
Gemälde ab. 

Liewenberg wurde von einem gewiſſen Johannes angeſetzt, 
und Johannes hieß auch der Gründer des Kirchdorfes Reichen⸗ 
berg. Ein Konrad ward Lokator von Süßenberg, und die Ge⸗ 
markung des Kirchdorfes Blankenſee beſiedelten Nikolaus Weiß 
und Heinrich Braun. Ein Walter wurde mit der Gründung des 
Kirchdorfes Stolzhagen betraut, und Sternbergs erſter Schultheiß 
hieß Johannes. Aber die alten Gründungsurkunden all' der ge⸗ 
nannten Orte ſind von Ermlands Biſchöfen frühzeitig eingezogen 
und durch neue erſetzt worden. Dieſe Erneuerungen wurden aus⸗ 
geſtellt für Liewenberg am 6. März 1364, für Reichenberg am 
1. Oktober 1359, für Süßenberg am 9. September desſelben Jah⸗ 
res, für Blankenſee am 23. Juni 1363, für Stolzhagen am 5. Fe⸗ 
bruar 1362 und für Sternberg unter dem 10. Juni 1364. 

In dem Drittel des KammeramtesHeilsberg, das nördlich von 
der Alle lag, entſtanden in den Jahren, da der biſchöfliche Stuhl 
von Ermland unbeſetzt war, die Dörfer Widdrichs, Retſch, Großen⸗ 
dorf, Neuendorf und Reimerswalde. Am 25. Juli 1339 verſchrieb 
Bruder Heinrich von Luter in ſeiner Eigenſchaft als Vogt von 
Pogeſanien dem Stammpreußen Widerich zu kulmiſchem Recht das 
Dorf Schönborn, dem dann der Lokator ſeinen eigenen Namen, 
den Namen Widdrichs gab. Die Handfeſte von Schönborn erwähnt 
als Nachbarort das Dorf Reddus, d. h. Retſch. Es ward ſo ge⸗ 
nannt nach dem See Reddus, dem jetzigen Großendorfer See, an 
dem ſeine Gemarkung lag. Doch ſeine Gründungsurkunde iſt ver⸗ 
loren gegangen, und erſt Biſchof Stanislaus Hoſius ſtellte dem Ort 
am 4. Februar 1566 eine neue aus. — Die Ortſchaft Großendorf 
beſiedelte ein gewiſſer Peter Caleifex, d. h. der Kalkbrenner. Aber 
weil man die Dorfgehöfte nicht in der Mitte, ſondern an das eine 
äußerſte Ende des großen, weitgeſtreckten Ackerplanes, an die Ufer 
des Reddus Sees gelegt und dadurch die Bewirtſchaftung der Län⸗ 
dereien außerordentlich erſchwert hatte, teilte Biſchof Johannes 
Stryprock auf Bitten der Bauern die Pflanzung unter dem 
23. Juni 1364 in Alt Großendorf, das dann ſpäter ſchlechthin 
Großendorf hieß, und Neu Großendorf oder Neuendorf. — Der⸗ 
ſelbe Biſchof beſtätigte am 4. Oktober 1359 dem Kirchdorf Rei⸗ 
merswalde, das ein gewiſſer Gerco angeſetzt hatte, ſeine ihm von 
Heinrich von Luter unter dem Siegel der ermländiſchen Vogtei 
ausgeſtellte Handfeſte. 

Schon in den erſten Jahren der Regierung des Biſchofs Eber⸗ 
hard hatten die deutſchen Koloniſten den Nordrand der Seenkette 
erſchloſſen, die ſüdlich von Heilsberg vom Großen Blankenſee bis 
zum Großen Lautern See zieht. In raſcher Folge waren hier, wie 
wir bereits wiſſen, im alten Pogeſanien ſeit 1305 die Ortſchaften 
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Modlehnen, Lockau, Elſau, Scharnigk, Piſſau oder Waldenſee, 
Porwangen und Wangſt entſtanden. Dann hatte die Rodung da⸗ 
ſelbſt für einige Jahre ausgeſetzt, wohl der Rache⸗ und Beutezüge 
der Litauer wegen. Zu weit war Heilsberg entfernt, als daß es 
bei den damals Jahr für Jahr drohenden Einfällen der Heiden 
den Anſiedlern eine leicht zu erreichende Zufluchtsſtätte geweſen 
wäre. Eine ſtädtiſche Siedelung mit feſter Ringmauer und ſtarker 
Burg in größerer Nähe tat dringend not, und vielleicht noch 
Biſchof Eberhard hat die Anſetzung einer ſolchen ins Auge gefaßt. 
Beſtimmt haben feine Nachfolger Jordan und Heinrich IT. Woge⸗ 
nap alle Vorbereitungen dazu getroffen. Zur endgültigen Aus⸗ 
führung iſt der Plan auch unter ihrer Regierung nicht gekommen. 
Die blieb vielmehr zur Zeit der Bistumserledigung dem Bistums⸗ 
vogt Heinrich von Luter vorbehalten. 

Am 5. Februar 1338 erhielt die Stadt Seeburg — ſie ward 
in der Mitte des kleinen Höhenzuges angelegt, der ſich zwiſchen 
dem Ring See und dem Lockhäuſer See hinzieht — ihre Ver⸗ 
faſſungsurkunde. Da dem Ermlande zur Zeit der Landesherr 
fehlte, wurde das wichtige Dokument von dem Bistumsverweſer, 
dem Domherrn Magiſter Nikolaus, und dem Bistumsvogt aus⸗ 
geſtellt mit Rat und Genehmigung des ermländiſchen Kapitels, 
deſſen Zuſtimmung ja zu allen Stadtgründungen im biſchöflichen 
Anteil notwendig war. Der Chroniſt Plaſtwich ſchreibt die Grün⸗ 
dung von Seeburg dem Biſchof Hermann von Prag zu, und er hat 
Recht, wenn man das Epiſkopat Hermanns mit dem Tage ſeiner 
Ernennung durch den Papſt, mit dem 3. Dezember 1337 beginnen 
läßt. Lokator der Stadt war Heinko (Heinrich) Wendepfaffe, wahr⸗ 
ſcheinlich ein Sohn jenes Konrad Wendepfaffe, den ſein Schwager, 
Biſchof Heinrich I. Fleming, im Jahre 1289 mit dem Feld Eldithen 
belehnt hatte. 80 Ackerhufen gewährte die Handfeſte der See⸗ 
burger Stadtgemeinde und weitere 30 Hufen zu gemeinem Nutzen 
und zur ſtädtiſchen Freiheit. Auch geſtattete ſie den Bürgern und 
allen Einwohnern der Stadt, in der angrenzenden Heide Holz zu 
ſchneiden und zu fällen zu ihrer Notdurft und zum Bau ihrer 
Häuſer, ſoviel ſie wollten. Schon wenige Jahre ſpäter wurde das 
ſtädtiſche Weichbild nach Oſten zu um 40 Freihufen vergrößert, 
die der Rat und die Gemeinde zuſammen mit dem Schulzen 1345 
und 1363 dem ehrenwerten Mann Johannes Uttenſte zur An⸗ 
ſetzung des Stadtdorfes Bürgerwalde, des heutigen Dorfes Bür⸗ 
gerdorf, übertrugen. Am 2. Juni 1389 erhielt die Stadt noch 
40 Hufen Heide. Es iſt die jetzige Seeburger Heide oder der See⸗ 
burger Hegewald, wovon 4 Hufen das frühere Kämmereivorwerk, 
das heutige Gütchen Vierhuben bilden. 

Und noch eine zweite Stadt wurde in der geit, da der biſchöf⸗ 
liche Stuhl von Ermland unbeſetzt war, im Fürſtbistum gegrün⸗ 
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det. Bereits im Jahre 1241 hatte der Deutſche Orden im alten 
Barterlande auf einem zur Eyſer, einem Quellfluß der Zaine, ſteil 
abfallenden Bergkegel das feſte Haus Röſſel angelegt. Der Name 
iſt jedenfalls altpreußiſch und hat weder mit Roß noch mit Rofe 
etwas zu tun. Der Sturm des Jahres 1242 fegte es wieder hin⸗ 
weg. Das Gebiet und mit ihm die Burg Röffel war dann durch 
den Teilungsvertrag vom 27. Dezember 1254 dem Bistum Erm⸗ 
land zugefallen. Der zweite große Aufſtand der Preußen bereitete 
dem Schloß in den erſten Tagen des Jahres 1262 nochmals jähen 
Untergang. Vermutlich Biſchof Heinrich Fleming hatte es dann 
als ſogenanntes Wacht⸗ oder Wildhaus am Rande der Wildnis 
zum Schutze gegen die Einfälle der Litauer wieder aufgebaut. 
Urkundlich nachweiſen läßt ſich Burg Nöſſel freilich erſt wieder 
am 21. Oktober 1336 zu einer Zeit, wo die Beſiedelung ihrer nähe⸗ 
ren Umgebung bereits begonen hatten. Damals war auch ſchon 
die Gründung der Stadt Röſſel in die Wege geleitet und ihre An⸗ 
ſetzung ſoweit gefördert worden, daß die feierliche Beleihung der 
jungen Pflanzung mit dem Stadtrecht am 12. Juli 1337 erfolgen 
konnte. Da das neue ſtädtiſche Gemeinweſen in dem noch unauf⸗ 
geteilten Gebiet, im Lande Barten lag, über die Beſetzung des 
ermländiſchenBBiſchofsſitzes dieEntſcheidung aber noch nicht gefallen 
war, ſtellten Domkapitel und Bistumsvogt gemeinſam der Stadt 
Röſſel die Handfeſte aus. Sie gewährte den Bürgern 110 Hufen, 
darunter 30 Hufen als Freiheit, d. h. zu zins⸗ und abgabefreiem, 
gemeinſamem Nießbrauch, zu Weideplätzen vor allem und zu fon« 
ſtiger gemeinnütziger Verwendung. Unter dem 18. Auguſt 1340 
beſtätigte Biſchof Hermann dem Lokator Elerus, der wahrſcheinlich 
aus Braunsberg ſtammte, die Verſchreibung. Am 15. November 
1367 ſchenkte Biſchof Johann II. der Stadt Röſſel 30 Hufen Wald 
beim Dorf Cabienen am Otter See gegen die Wildnis hin. Dieſen 
Waldplan vergößerte Biſchof Heinrich III. durch Urkunde vom 
28. Januar 1389 um weitere 20 Hufen, und er bildet ſeitdem den 
Röffeler Stadtwald. Noch im Laufe des 14. Jahrhunderts taten 
die Röſſeler den nördlichſten Teil ihrer Gemarkung zu dem Stadt⸗ 
dorf Adekamp, dem heutigen Atkamp aus. Das jetzige ſelbſtändige 
Gut Hohental bei Rößel iſt erſt nach 1772 aus dem früheren 
Röſſeler Jeſuitenvorwerk und aus ſtädtiſchen Ländereien e.- 
wachſen. 

Jahrzehnte lang war das Wacht⸗ und Wildhaus Röffel ein weit 
vorgeſchobener Poſten deutſcher Kultur mitten in der preußiſchen 
Wildnis geweſen. Auf ſich allein geſtellt, abgeſchnitten von jeder 
Bequemlichkeit und jedem Genuß, hatte ſeine Beſatzung in ſteter 
Erwartung feindlicher Ueberfälle ein hartes, entbehrungsreiches 
Leben führen müſſen. Nur mit der größten Mühe konnte bei dem 
gänzlichen Mangel an gangbaren, guten Wegen die Verbindung 
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mit den bereits beſiedelten Flußtälern und Küſtenſtrichen aufrecht 
erhalten werden. Oft genug mag die Zufuhr geſtockt haben, und 
ſchon der eigenen Erhaltung wegen waren demnach die Mannen 
der Burg gezwungen, nicht nur Späher und Kundſchafter und 
Krieger, ſondern zugleich Jäger und Ackerbauer und Handwerker 
zu ſein. So kam es hier ganz naturgemäß — es iſt übrigens der 
einzige nachweisbare Fall im Ermland — zur Bildung ſogenann⸗ 
ter Burglehen. Das ganze Gelände im Süden des Schloſſes 
Nöſſel, über 120 Hufen, befand ſich bis in die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts hinein zu Burglehnsrecht im Beſitze der Schloßbeſatzung. 
Es dürfte ſelbſtverſtändlich ſein, daß dieſes Recht, obgleich es im 
allgemeinen dem kulmiſchen entſprach oder mit ihm ſogar gleich⸗ 
bedeutend war, den damit Beliehenen mancherlei Vergünſtigungen 
gewährte: ſollten ſeine Vorteile doch einen kleinen Erſatz bieten 
für die vielen Entbehrungen und die ſchweren Gefahren, mit denen 
der Dienſt auf den Wild⸗ und Wachthäuſern verbunden war. 
Außer dieſem Dienſt laſtete vermutlich keine weitere Verpflichtung 
auf den Burglehnsleuten. In jedem Falle waren ſie — das geht 
aus den Urkunden deutlich hervor — für ihren Grundbeſitz vom 
Scharwerk gänzlich frei, und auch das Pflugkorn und die Rekog⸗ 
nitionsgebühr wird ihnen wohl kaum auferlegt worden ſein, da 
ſie ja durch ihren immerwährenden perſönlichen Dienſt im allge⸗ 
meinen Intereſſe des Fürſtbistums die Oberherrſchaft des Lan⸗ 
desherrn genugſam anerkannten. Als dann nach der Gründung 
der Stadt Röſſel die Koloniſten immer zahlreicher auch in die Süd⸗ 
oſtecke des Ermlandes vordrangen und die Wildnis immer weiter 
ſich lichtete, ſo daß Schloß Röſſel, das ehemalige Wildhaus, bald 
inmitten blühender Ortſchaften lag, als infolgedeſſen die Litauer⸗ 
einfälle immer ſeltener werden mußten und der früher von der 
Burg aus unterhaltene, ſo überaus wichtige Späher⸗ und Wacht⸗ 
dienſt immer mehr an Bedeutung verlor, vor allem aber als unter 
den Biſchöfen Johann I. und Johann II. ſeit der Mitte des 
14. Jahrhunderts an die Stelle des alten Holz⸗ und Erdkaſtells 
eine neue, allen Anforderungen der Zeit und der veränderten Ver⸗ 
hältniſſe entſprechende wirkliche Feſtung trat, ein Schloß in des 
Wortes wahrer Bedeutung mit maſſiven Mauern und Türmen 
und Baſtionen, das nicht ſo leicht geöffnet und erbrochen werden 
konnte, da war eine ſtarke ſtehende Beſatzung überflüſſig geworden, 
und mit ihr fiel auch die Einrichtung der Burglehnsleute. Ihre 
bisherigen Lehen, ihre Beſitzungen im Süden von Röſſel wurden 
ron der Landesherrſchaft entweder aufgekauft oder gegen andere 
gleichwertige Güter eingelöſt. 

Einige dieſer Burglehen verblieben wahrſcheinlich als 
biſchöfliche Höfe, als Vorwerke beim Schloß Röſſel oder bei der 
Röſſeler Burgmühle oder der Burggrafenmühle, wie ſie auch 
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hieß. In der Hauptſache aber tat jie Biſchof Johann II. zu den 
Dörfern Burgholz und Hohenborn aus. Die Anſetzung von 
Burgholz leitete ein Ditlenus Robabe, dem die Ortſchaft, der er 
den Namen Robaben oder Robawen gab, am 3. September 1363 
verſchrieben ward. Die Beſiedelung von Hohenborn lag in den 
Händen des Heinken (Heinrich) von Mynien, der am 6. Septem⸗ 
ber 1368 die Handfeſte erhielt. Nach ſeinem Zunamen hieß der 
Ort in der Folge Myniendorf, woraus dann ſchließlich ein 
Münchsdorf oder Mönsdorf geworden iſt. 

Die Höhen, die ſich im Südweſten von Röſſel erheben und 
von einem der Quellbäche der Zaine durchſchnitten werden, von 
jenem Wäſſerlein, nach welchem Mönsdorf urſprünglich Hohenborn 
genannt ward, füllen weiter ſüdlich auch noch die Gemarkung des 
heutigen Dorfes Soweiden aus. Hohenfeld hieß von alters her das 
Gelände, und Hohenfeld ſollte auch die Siedelung heißen, deren 
Anſetzung Kapitel und Bistumsvogt zur Zeit, da Ermlands 
Biſchofsſtuhl erledigt war, dem Preußen Sowiden übertrugen. 
Als dann bei der Aufteilung des ſüdlichen Ermlandes unter 
Biſchof und Kapitel das Kammeramt Röſſel dem Biſchof zufiel, 
beantragte der Schultheiß Konrad Eckardi von Sowiden oder 
Hohenfeld — dieſen Doppelnamen führte damals die Ortſchaft, 
während fie bald darauf ausſchließlich Sowiden oder Soweiden 
gerufen wurde — beim Landesherrn eine Beſtätigung und Er⸗ 
neuerung der urſprünglichen Handfeſte, und ſie wurde ihm unter 
dem 10. Juli 1364 zu teil. 

Vermutlich ſchon vor der Anſetzung der Stadt Röſſel war im 
Nordoſten der Burg Röſſel das Dorf Klawsdorf entſtanden. Es 
dürfte die älteſte Siedelung der Gegend ſein. Die Preußen Clauſio 
und Suſit ſind ihre Lokatoren, und Clauſio gab ihr auch den 
Namen Clausdorf oder Klawsdorf. Das altpreußiſche Feld, auf 
dem die Ortſchaft angelegt wurde, hieß Lauchogede, das die Deut⸗ 
ſchen mit Aeſefeld — Leichenfeld überſetzten. Wahrſcheinlich iſt 
hier ein altpreußiſch⸗heidniſcher Begräbnisplatz zu ſuchen. Am 
21. Oktober 1336 erhielt das Dorf ſeine Handfeſte mit der aus⸗ 
drücklichen Einſchränkung, daß die Herrſchaft ſich an nichts gebun⸗ 
den halte, wenn die Lokatoren nicht innerhalb eines halben Jahres 
das ganze ihnen zugewieſene Gebiet beſetzt hätten. Es ſcheint eben 
nicht leicht geweſen zu ſein, die genügende Anzahl Koloniſten für 
die weit entlegene Wildnis tief hinten im Barterlande zu gewin⸗ 
nen, und ſo werden Clauſio und Suſit wohl ausnahmslos ihre 
Landsleute als Anſiedler herangezogen haben. 

Preußen haben auch die Dörfer Plöſſen und Tollnigk im 
Nordweſten von Röſſel angeſetzt. Bereits Biſchof Heinrich II. 
Wogenap übertrug die Beſiedelung des Dorfes Plesno oder 
Plöſſen am Zain See den beiden Preußen Zoken und Auſoten, 
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doch erſt Dompropſt Johannes und Bruder Heinrich von Luter 
ſtellten ihnen am 28. Oktober 1336 die Handfeſte aus. — Am 
19. Juni 1338 verſchrieben Domkapitel und Vogt dem Preußen 
Tulnig das nach ihm benannte Dorf Tollnigk und gewährten ihm 
und ſeinen Söhnen zum Dank dafür, daß er Anſiedler in größe⸗ 
rer Zahl nach dem biſchöflichen Teil der Landſchaft Barten ge⸗ 
zogen hatte, freie Fiſcherei zu Tiſches Notdurft mit kleinen Gezeu⸗ 
gen im Zain See. — Vermutlich Deutſche, die Brüder Hermann, 
Petrus und Eckehard Lemkoni (Lemke), ſetzten ganz in der Nähe 
das Kirchdorf Boumgarte an, das ihnen am 19. Juni 1339 ver⸗ 
brieft wurde. Der Name Sturmhübel, den die Ortſchaft ſpäter 
führt, dürfte die deutſche Ueberſetzung des altpreußiſchen Boum⸗ 
garte oder Boumgarbe (garbe heißt die Anhöhe, der Hügel) ſein. 

Zwiſchen Röſſel und Heilsberg dehnte ſich zu der Zeit, da der 
Deutſche Ritterorden die Unterwerfung Preußens begann, ein 
mächtiger Urwald aus, der die beiden altpreußiſchen Landſchaften 
Groß und Klein Barten von einander ſchied und mit feinem Nord⸗ 
ende bis an den Gau Natangen heranreichte. Laukemedien hieß er. 
Es iſt derſelbe Wald, deſſen Ueberreſte ſich bis heute unter dem 
gleichen, wenn auch durch den Volksmund etwas veränderten 
Namen Lackmühlwald im Oſten des Städtchens Biſchofſtein er: 
halten haben. Durch den Wald Laukemedien führte die wichtige 
Straße, die ſeit Anbeginn die Verbindung zwiſchen Burg Röffel 
und Schloß und Stadt Heilsberg aufrecht erhielt. Es war nur 
natürlich, daß die Koloniſten, als ſie in den Wald einzudringen 
begannen, vorerſt dem Laufe dieſer Straße folgten. Von der 
Heilsberger Seite hatten ſie bereits unter Biſchof Eberhard hier 
die Ortſchaften Konitten und Kiwitten angeſetzt. Zu der Zeit, da 
dem Bistum der Landesherr fehlte, gründeten ſie dort die Ge⸗ 
meinden Rehagen, Kerwienen, Heiligenkreuz oder Schulen und 
Senkitten. Zugleich ward damals von Röſſel her die Rodung der 
Wildnis längs der genannten Straße in Angriff genommen. Faſt 
gleichzeitig entſtanden hier in den letzten dreißiger Jahren des 
14. Jahrhunderts die Güter und Dörfer Weißenſee, Molditten, 
Tornienen, Schwödhöfen, Santoppen und Glockſtein. 

Gut Weißenſee verdankt ſeinen Namen ſeinem erſten Beſitzer, 
dem treuen Stammpreußen Johannes Wyſenſee, dem der Bis⸗ 
tumsvogt Bruder Heinrich von Luter auf Bitten des Domdechan⸗ 
ten Johannes und zugleich mit Zuſtimmung und im Auftrage 
des geſamten Kapitels am 27. März 1340 im Felde Lyſien 4 Haken 
zu kulmiſchem Recht verbriefte. — Molditten ward im alten Bar⸗ 
tergau als Dorf unter dem Namen Leymberg — Leymberg⸗Lehm⸗ 
berg iſt die deutſche Uebertragung des altpreußiſchen Flurnamens 
Ladegarbe oder Laydegarbe, der ſich in der Gegend von Molditten 
nachweiſen läßt — am 3. Juli 1339 von Kapitel und Vogt dem 
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preußiſchen Brüderpaar Pansdoproten und Molditen nach preu- 
ßiſchem Erbrecht zu beiden Geſchlechtern verliehen. Doch ſchon 
Biſchof Hermann änderte unter dem 25. Oktober 1348 das preu⸗ 
ßiſche in kulmiſches Recht um, und Biſchof Fabian von Loßainen 
machte das Dorf, das im dreizehnjährigen Kriege vermutlich wüſt 
geworden war, am 11. September 1515 zu einem freien kulmiſchen 
Gut. — Tornienen hieß urſprünglich Kleeberg, und Kleeberg 
dürfte eine verſtümmelte Ueberſetzung von Swentegarben ſein; 
denn auf dem Felde Swentegarben ward das Dorf von den 
Stammpreußen Blyot und Sangloben nach preußiſchem Erbrecht 
zu beiden Geſchlechtern angeſetzt und erhielt am 16. Juni 1339 
ſeine Verſchreibung, die Biſchof Hermann am 18. Auguſt 1340 be⸗ 
ſtätigte. — Das freie Preußengütchen Schwedhöfen (Swaydoppen) 
am Bache Renus oder Ryn, das im 16. und 17. Jahrhundert 
auch Spannenkrebs oder Spannenberg hieß, wurde zur Zeit der 
Sedisvacanz von Kapitel und Bistumsvogt dem Preußen Glan⸗ 
deko übertragen, dem die Verſchreibung unter dem 5. März 1364 
von Biſchof Johann II. erneuert wurde. — Für das Kirchdorf 
Santoppen in Barten erhielt der Preuße Santop bereits am 
2. Februar 1337 die Handfeſte, und wohl gleichzeitig betrauten 
Kapitel und Bistumsvogt den Preußen Thayſot mit der Anſetzung 
des Kirchdorfes Knogſtein (Glockſtein) beim See Knogſtein. Die 
Ortſchaft führte auch den Namen Oſſenberge. Am 11. November 
1357 erneuerte und beſtätigte ihr Biſchof Johann II. die ur⸗ 
ſprüngliche Verſchreibung. 

Etwas abſeits der alten Straße, die Röſſel mit Heilsberg 
verband, entſtanden zur Zeit, da dem Ermland der Oberhirt 
fehlte, noch die Dörfer Comienen und Schellen, die beide die 
Namen ihrer Lokatoren tragen. Comienen ward am 2. Februar 
1338 dem Preußen Campnis zu kulmiſchem, Schellen dem Preußen 
Schelden am 15. Juni 1339 nach preußiſchem Erbrecht zu beiden 
Geſchlechtern verſchrieben. Weil das Dorf Scheldens am Rynbach 
ſich erhob, ſollte es den Namen Ryn erhalten, der jedoch wohl nie 
in Gebrauch geweſen iſt, wenigſtens wird er in den Urkunden nie 
wieder erwähnt. Uebrigens dürfte das Wort Ryn altpreußiſch 
fein und mit dem Oeutſchen nichts zu tun haben. Nur der Gleich- 
klang iſt wohl die Veranlaſſung geweſen, es für das deutſche Rhein 
zu nehmen und es auf lateiniſch mit Renus wiederzugeben. Sonſt 
lag nicht der geringſte Anlaß vor, dem kleinen Waldbächlein tief 
hinten im preußiſchen Bartergau den Namen des ſtolzen deutſchen 
Rheinſtromes beizulegen und nach ihm ein Dorf zu benennen, das 
nicht einmal von deutſchen, von rheiniſchen Koloniſten, ſondern 
nachweislich von Stammpreußen beſiedelt worden iſt. 

Das Dorf Burchhardshagen auf dem Felde Denow am See 
Denow im Lande Barten ſüdöſtlich von Röſſel, ſowie ein eben⸗ 
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daſelbſt gelegenes Gütchen — es ſind die heutigen Ortſchaften 
Pülz und Fiſchbach bei Heiligelinde — die beide einem gewiſſen 
Burchard am 1. April 1340 vom ermländiſchen Kapitel und Bis⸗ 
tumsvogt verbrieft wurden, und die der Preis waren für ſeinen 
kecken Wagemut und ſeine Abenteuerluſt, die ihn in dieſe gefähr⸗ 
lichen, immer noch von den Heiden ſchwer heimgeſuchten Gegen⸗ 
den an die äußerſte Grenze der Chriſtenheit und in den Rachen 
der Feinde Chriſti geführt hatten, wurden bei der Grenzregulie⸗ 
rung des Jahres 1374 dem Orden zugeſprochen. 

Auch im Gebiet von Wartenburg waren in den Jahren der 
Bistumserledigung die Koloniſten eifrig an der Arbeit. Am 
10. Mai 1336 übertrug Bruder Heinrich von Luter dem ehren⸗ 
werten Mann Ludwig die Anſetzung des Dorfes Ruſſchenhain, 
des heutigen Reuſchhagen, das dann am 25. Januar 1482 an die 
Stadt Wartenburg kam, in deren Gemarkung es mitten inne lag. 
Der Lokator Ludwig ſcheint den Beinamen Ruthenus, der Ruſſe, 
geführt zu haben. So würde ſich auch die Benennung ſeiner Sie⸗ 
delung am natürlichſten erklären. Ein Nikolaus Ruthenus erhielt 
um dieſelbe Zeit wie Ludwig ganz in der Nähe ein kulmiſches Gut 
von 10 Hufen, das aber noch in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts dem Gut Maraunen zugeſchlagen wurde. Maraunen 
ſelbſt iſt eine Gründung des Preußen Merun Nakie. Ihm über⸗ 
ließ der Bistumsvogt Heinrich von Luter im Lande Gunlawke im 
Felde, das vordem Polen inne hatten, ein kulmiſches Gut von 20 
Hufen. Hierzu erwarb Merun Nakie weitere 20 daranſtoßende 
Hufen von einem Heinrich Nakie, vermutlich ſeinem Bruder, und 
für das ganze ſtellte ihm Biſchof Hermann unter dem 9. Novem- 
ber 1349 eine neue Verſchreibung aus, indem er ihm in An⸗ 
erkennung ſeiner erprobten treuen Dienſte noch 10 angrenzende 
Hufen hinzuverlieh, wahrſcheinlich das von den Litauern ver⸗ 
wüſtete Gut des Nikolaus Ruthenus. Merun gab ſeiner Be⸗ 
güterung den Namen Maraunen. Sie zerfällt heute in das Dorf 
Klein⸗ oder Neu⸗Maraunen und in das Gut Groß-Maraunen. 

Die Beſiedelung der Allenſteiner Gegend ſetzte gleichfalls 
ſchon während der Erledigung des ermländiſchen Biſchofsſitzes ein. 
Die Anfänge von Preußiſch oder Klein Bertung gehen bis in den 
Frühling des Jahres 1335 zurück. Am 29. März 1337 erhielt 
Praunswalde, im gleichen Jahre am 10. November Wadang, Dorf 
und Mühle, die Handfeſte. Um dieſelbe Zeit wurden Gottken und 
Pieſtkaim angeſetzt, und am 6. Januar 1340 verſchrieb Bruder 
Heinrich von Luter, Vogt von Pogeſanien, im Einvernehmen mit 
dem Kapitel unter dem Siegel der Vogtei Pogeſanien dem Preu⸗ 
ßen Claus im Walde Cogeno das Dorf Blankenberg. 

So hatten Kapitel und Bistumsvogt in Stellvertretung des 
fehlenden Biſchofs mit kräftiger Hand die Zügel der Regierung 
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geführt. Als Hermann von Prag, der neue Oberhirt, im Sommer 
1340 ſelbſt die Lenkung des Fürſtbistums übernahm, fand er 
alles in der ſchönſten Ordnung und konnte den ihm gewieſenen 
Weg ruhig weiter verfolgen. 


Hermann von Prag, Ermlands 6. Bijchof, 
1337 bis 1349. 


Vorerſt nahm die Feſtlegung der Grenze zwiſchen den Diöze⸗ 
ſen Ermland und Samland die Tätigkeit des neuen Landesherrn 
vollauf in Anſpruch. Die Urkunde vom 29. Juli 1243, die die 
kirchlichen Verhältniſſe des alten Preußenlandes regelte, läßt den 
ermländ. Bistumsſprengel bis zum Pregel reichen und nördlich 
davon das Bistum Samland beginnen, wobei der genannte Fluß 
ſelbſt zu beiden Diözeſen gehören und dieſe nach Oſten zu 
bis an das Reich der Litauer begleiten ſollte. Nun aber gibt der 
Pregel als Grenzſcheide inſofern dem Zweifel Raum, als der 
Name nur den Unterlauf jenes Stromſyſtems bezeichnet, deſſen 
Oberlauf ſich aus den vier Quellflüſſen Piſſa, Rominte, Angerapp 
und Inſter zuſammenſetzt: erſt von der Mündung der Inſter ab 
heißt der Strom endgültig und ausſchließlich Pregel. Sofort be⸗ 
gannen denn auch mit dem Augenblick, da die Beſiedelung und 
Chriftianifierung des Landes die Inſter⸗Angerapplinie überſchritt, 
d h. mit dem Beginn des 14. Jahrhunderts, die Kompetenz⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen den Bifhöfen von Ermland und Samland. 
Man konnte ſich nicht darüber verſtändigen, und es war auch 
ſchwer zu entſcheiden, ob die Piſſa oder die Angerapp der eigent⸗ 
liche Quellfluß und der Oberlauf des Pregels und damit nach 
Oſten zu die weitere Grenze der ſamländiſchen und ermländiſchen 
Diözeſe ſei. Die Richtung des ganzen Flußtales ſprach für die 
Piſſa, und in der Tat übten, wie es ſcheint, anfangs die erm⸗ 
ländiſchen Biſchöfe, unbehindert vom Hochmeiſter und ſeinen Ge⸗ 
bietigern, wenn auch vielleicht unter Widerſpruch der Biſchöfe von 
Samland, die geiſtliche Gerichtsbarkeit in den Gegenden jenſeits 
der Angerapp bis hin zur Piſſa aus. Als dann aber Hermann 
von Prag gegen den ausgeſprochenen Willen des Deutſchen Or⸗ 
dens das Bistum Ermland erhielt, ſtellte Biſchof Johann von 
Samland, wohl in heimlichem Einverſtändnis mit dem Orden, 
die Forderung, es möge nun endlich dem ſchon ſo lange beſtehen⸗ 
den Zweifel über den Verlauf der ſamländiſch-ermländiſchen 
Diözeſangrenze ein Ende gemacht und die Scheidelinie ein für 
alle Mal feſtgelegt werden. 

Hermann von Ermland, der unter den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen äußerſt vorſichtig ſein und jedem Zwiſt und jedem Streit 
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ſorgſam aus dem Wege gehen mußte, hütete ſich wohl, auf dem 
bisherigen tatſächlichen Beſitzſtand feiner Kirche zu beſtehen, und 
ſo kam auf dem Schloſſe zu Königsberg am 20. Oktober 1340 
zwiſchen den beiden Biſchöfen und ihren Kapiteln im Beiſein des 
Hochmeiſters Dietrich von Altenburg und verſchiedener feiner Ge- 
bietiger der Vergleich zuſtande, der den Grenzzug zwiſchen den 
alten Bistumsſprengeln Ermland und Samland für alle Folge⸗ 
zeit außer Zweifel ſtellte. Fortan ſollte, ſo ward beſtimmt, der 
Pregel von ſeiner Mündung ins Haff bis zum Schloß Inſterburg 
dort, wo die Flüſſe Inſtrut (Inſter) und Angerapp ſich vereinigen, 
die Grenze bilden. Dann aber ſollte dieſe der Angerapp auf⸗ 
wärts folgen bis zu ihrem Ausfluß aus dem Swokisken, dem heu⸗ 
tigen Mauer See, und ſchließlich von hier geradlinig nach Oſten 
bis zum Reiche der Litauer gehen. Weil aber das ganze Gebiet 
öſtlich vom Swokisken See damals noch ein einziger, zuſammen⸗ 
hängender, ſtellenweiſe undurchdringlicher Urwald, eine ſogen. 
Wildnis war, in der höchſtens hier und da an beſonders wichtigen 
Punkten ein Wildhaus des Ordens ſich erhob, ſo war an eine 
wirklich durchgehende Feſtlegung der Grenze, an die Aufwerfung 
eines fortlaufenden Grenzwalles nicht zu denken. Grenzſtreitig⸗ 
keiten waren darum auch für die Zukunft hier nicht völlig aus⸗ 
geſchloſſen; doch ſollten dann, jo wenigſtens wurde es, vermutlich 
auf die Veranlaſſung des Hochmeiſters, im Vergleiche vorgeſehen, 
die zeitigen Prälaten und Kapitel der ſamländiſchen und erm⸗ 
ländiſchen Kirche verſuchen, darüber in freundſchaftlicher Weiſe zu 
einer Verſtändigung zu gelangen. 

Die Nachgiebigkeit Hermanns bei der Regulierung der erm⸗ 
ländiſch⸗ſamländiſchen Diözeſangrenze hatte ihn dem Deutſchen 
Orden näher gebracht, und das Verhältnis zwiſchen ihm und den 
Hochmeiſtern ſcheint in der Folge ein völlig ungetrübtes geweſen 
zu ſein, zumal bald darauf, am 26. Auguſt 1341, auch eine andere 
Grenzfrage, die Feſtlegung der Scheidelinie zwiſchen Fürſtbistum 
und Ordensgebiet auf der Strecke Paſſargequelle⸗Feld Kurchſadel 
(Kurken) zur vollen Zufriedenheit beider Parteien gelöſt wurde. 
Darum konnte der Biſchof fortan ſeine ganze Kraft der Aufgabe 
widmen, die die ermländiſchen Landesherren noch immer am 
meiſten beſchäftigen mußte, der weiteren Beſiedelung und Urbar⸗ 
machung des Fürſtbistums. 

Zu dieſem Zweck verlegte Hermann die Reſidenz der ermlän⸗ 
diſchen Biſchöfe, die bis dahin im allgemeinen Schloß Brauns⸗ 
berg geweſen war, nach Schloß Wormditt, von wo aus er die Ko⸗ 
loniſation beſſer überſehen und leiten konnte. Späteſtens ſeit dem 
20. März 1341 hat er dort ſtändig Wohnung genommen. Selbſt⸗ 
verſtändlich wandte er ſeine Sorge vor allem der Erſchließung 
jener Gebiete zu, die ihm vor der Aufteilung des ſüdöſtlichen 
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Ermlandes allein unterſtanden, und die ſich im großen und ganzen 
mit den Kammerämtern Braunsberg, Wormditt, Guttſtadt, Heils⸗ 
berg und Seeburg deckten. 

Die nächſte Folge der Verlegung des ermländiſchen Biſchofs⸗ 

ſizes von Braunsberg nach Wormditt war die Gründung der 
Neuſtadt Braunsberg. Sie entſtand gegenüber der Altſtadt 
Braunsberg am rechten Ufer der Paſſarge. Als Ackerland wies 
ihr der Biſchof den Teil des bisherigen landesherrlichen Tafel⸗ 
gutes Neuhof oder Karwen zu, der ſich an der Paſſarge entlang 
von Regitten bis hin nach Böhmenhöfen und Schillgehnen zog, 
da der Burggraf, der fortan allein auf der Braunsberger Burg 
ſaß, zu ſeinem und ſeiner Mannen und Diener Unterhalt des 
ganzen großen Gutes nicht mehr bedurfte. Als Wald und Weide⸗ 
land erhielt die Neuſtadt ein Stück des großen biſchöflichen 
Sumpfes beim Dorfe Pettelkau, das noch heute das neuſtädtiſche 
Moor heißt. Wahrſcheinlich hat Hermann noch vor ſeiner Ueber⸗ 
ſiedelung nach Wormditt alle für die Anſetzung der Neuſtadt 
Braunsberg erforderlichen Maßnahmen getroffen. Die ihr von 
ihm gegebene Handfeſte iſt verloren gegangen, und es iſt müßig, 
den Tag und das Jahr ihrer Ausſtellung näher beſtim⸗ 
men zu wollen. Nur die Lokatoren der neuen ſtädtiſchen Pflan⸗ 
zung, der Magiſter Elerus Lange und ſeine Söhne Bernhard und 
Arnold, find bekannt. Das Recht der Neuſtadt Braunsberg war 
wohl von vornherein gleich dem der Altſtadt das lübiſche. 
A Auf dem biſchöflichen Vorwerk Karwen bei Braunsberg 
iſt ſchon frühe eine landesherrliche Mühle angelegt worden, 
die Bewernickmühle, wie ſie anfänglich genannt wurde, weil ſie 
im Felde Bewernick und am Bache Behwer lag. Später erhielt 
ſie als zweite der biſchöflichen Mühlen im Kammeramt Brauns⸗ 
berg den Namen Kleine Amtsmühle, um ſie von der zwiſchen 
Altſtadt und Neuſtadt Braunsberg an der Paſſarge gelegenen 
Großen fiskaliſchen Amtsmühle zu unterſcheiden. 

Als Biſchof Hermann ſeine ſtändige Reſidenz auf Schloß 
Wormditt nahm, befand ſich das Gebiet ringumher zum größten 
Teil bereits in feſten Händen. Nur nach Nordoſten, nach Migeh⸗ 
nen hin, war noch unvergebenes und unbebautes Wald- und 
Heideland. Hier verſchrieb der Biſchof am 11. Juni 1344 den 
Preußen Dargil und Cantil, oder da Cantil ſchon geſtorben war, 
an ſeiner Statt ſeiner Witwe, der Preußin Patulnil, das nach 
dem Mitbeſitzer Dargil benannte kulmiſche Zinsgut Dargels. — 
Um dieſelbe Zeit tat er, gleichfalls an Stammpreußen, das kul⸗ 
miſche Lehngut Bludyn, das heutige Dorf Thalbach, ſowie ein 
weiteres, daranſtoßendes, kleineres Gut am Schillingsbach, das 
jetzige Schillingsgut aus, während er Gailiten in unmittelbarer 
Nähe von Wormditt als kulmiſches Gut einem gewiſſen Bartho- 
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lomäus verlieh, von deſſen Söhnen Mathias, Joniks und Albert 
es noch unter Biſchof Hermann an den Wormditter Bürger 
Johannes Chriſtian oder Kroſſen überging, der der Beſitzung den 
Namen Kroſſen gab. — Ums Jahr 1345 ſetzte der Preuße Ban⸗ 
duken das nach ihm benannte kulmiſche Zinsgütchen Bendauken 
an. — Stammpreußen waren es auch, die damals das weiter 
öſtlich gelegene hügelige Waldgebiet rodeten, durch das in mannig⸗ 
fachen Windungen und Krümmungen die Drewenz bricht. Ka⸗ 
ſchaunen nannte ſich vermutlich nach ſeinem Lokator das Dorf, 
das hier entſtand. 

Von Anfang an gehörte zu jeder landesherrlichen Burg — 
im Ermland erhob ſich eine ſolche ſtets am Sitze der Kämmerer, 
der ſpäteren Burggrafen, denen die einzelnen Kammerämter 
unterſtanden — eine landesherrliche Domäne, die die Burg⸗ 
inſaſſen mit den nötigen Lebensmitteln verſorgen mußte. Dort, 
wo der Landesherr ſeinen ſtändigen Wohnſitz aufſchlug, mußte 
dieſe Domäne beſonders groß ſein, weil der biſchöfliche Hofhalt 
viel mehr verbrauchte, als nur der Burggraf und ſein Geſinde 
allein. Sowie nun Biſchof Hermann ſeine Reſidenz von Brauns⸗ 
berg nach Wormditt verlegte, vermochte das dortige Vorwerk 
Wagten, das heute das gleichnamige Dorf bildet, den Mehr⸗ 
bedarf nicht aufzubringen, und ſo mußte in der Nähe ein zweites 
herrſchaftliches Allod eingerichtet werden, das ſich urſprünglich 
Seigen nannte, ſpäter aber den allgemeinen Namen Karwan 
führte. Karwan hieß das Vorratshaus des Reſidenzſchloſſes, an 
das der Ertrag der Domänen abgeliefert wurde. Ihm ſtand ein 
beſonderer Karwansmeiſter, der ſpätere Schäffer, vor. Aus Kar⸗ 
wan iſt dann allmählich Karben geworden. Heute teilen ſich in 
das ehemalige Allod Karben bei Wormditt die Güter Groß und 
Klein Karben. 

So war unter Biſchof Hermann die Beſiedelung des alten 
Kammeramtes Wormditt zum Abſchluß gekommen; denn die 
gleichfalls noch in deſſen Bereich gelegene Ortſchaft Friedrichs⸗ 
heide iſt erſt nach 1772 durch Rodung der ehemaligen biſchöflichen 
Forſt Fürſtenheide entſtanden. 

Auch im Kammeramt Guttſtadt waren damals die Koloniſten 
rüſtig an der Arbeit. In ſeinem nördlichen Teil zwiſchen Benern 
und Peterswalde tat Hermann von Prag das Dorf Mawren aus, 
wann und an wen, iſt nicht bekannt. Als nämlich eine Vermeſſung 
der Gemarkung ums Jahr 1366 Uebermaß ergab, ward das für 
Biſchof Johann II. die Veranlaſſung, die alte Handfeſte ein⸗ 
zuziehen und dem Orte unter dem 28. September des genannten 
Jahres eine neue zu geben. 

Im Bereich der Felder Praysliten und Sangawiten in näch⸗ 
ſter Nähe von Guttſtadt nach Nordweſten zu hatte ſchon Heinrich J. 
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beſtimmt eines, wahrſcheinlich aber mehrere jener kleinen preu⸗ 
ßiſchen Freilehen verſchrieben, mit denen Ermlands Landes⸗ 
herren ſo gern verdiente Eingeborene begnadeten. Ebenſo hatten 
die folgenden Biſchöfe freie Preußen hier angeſiedelt. In den 
letzten Jahren ſeiner Regierung nun gründete Biſchof Hermann 
daſelbſt ein Dorf zu kulmiſchem Recht, das auf preußiſch Prays⸗ 
liten, auf deutſch aber Altkirch heißen ſollte, und gliederte die er⸗ 
wähnten preußiſchen Freigüter dem Dorfverbande ein. Aber 
erſt Biſchof Johann II. Stryprock verbriefte die Siedelung ihrem 
Lokator Johannes von Layſen unter dem 6. Oktober 1361. — 
Das Dorf Warlack im Weſten von Guttſtadt (Worelauke bedeutet 
auf deutſch Altfelde) iſt eine Gründung der Preußen Gedauthen, 
Milen und Coytiten, denen es Bruder Heinrich von Luter, Vogt 
von Pogeſanien, am 1. April 1341 nach preußiſchem Erbrecht zu 
beiden Geſchlechtern verſchrieb. — Mit dem heutigen kölmiſchen 
Dorf Deppen im altpreußiſchen Feld Töppis oder Tuppis an der 
Paſſarge wurden gegen Ende der Regierung Hermanns die 
Brüder Matthias, Joniko und Albert beliehen, die Söhne jenes 
5 der Gayliten (Croſſen) bei Wormditt angeſetzt 
atte. 

In der Südoſtecke des Kammeramtes Guttſtadt aber entſtan⸗ 
den unter Biſchof Hermann die Ortſchaften Schlitt, Alt Garſchen 
und Roſengarth. Lokator von Schlitt wurde Welun, der Kämme⸗ 
rer von Guttſtadt, ein Stammpreuße, wie ſein Name beweiſt. 
Noch am 10. Dezember 1346 heißt er Kämmerer von Glottau. 
In Glottau, wo ja auch eine Burg war, ſcheint alſo zunächſt der 
Sitz des Kämmerers geweſen zu ſein, und Glottau hat vermut⸗ 
lich auch dem Kammeramt anfänglich den Namen gegeben, bis es 
dann, nachweislich ſeit dem 16. März 1348, nach dem Schloß und 
der Stadt Guttſtadt benannt wurde. Am 16. März 1348 erhielt 
eben Welun, der Kämmerer von Guttſtadt, die Handfeſte für das 
Dorf Scoliten oder Schölitt. — Alt Garſchen war den Preußen⸗ 
brüdern Nadrons und Satynk bereits am 22. November 1347 ver⸗ 
ſchrieben worden. Die Siedelung ſollte urſprünglich „zum hei⸗ 
ligen Felde“ heißen; aber der deutſche Name Heiligenfeld, der 
übrigens weiter nichts als eine Ueberſetzung des altpreußiſchen 
Garczyn ſein dürfte, vermochte ſich nicht durchzuſetzen. — Das 
Kirchdorf Roſengarth wurde ſeinem Lokator Hencze (Hans) von 
Bruder Bruno von Luter verbrieft, der ſich vom 20. März 1343 
bis zum 12. Dezember 1346 als Vogt der ermländiſchen Kirche 
nachweiſen läßt. Den Brief Brunos erneuerte Johann II. unter 
dem 1. Oktober 1359. 

In dem Teil des Kammeramtes Guttſtadt, der im Oſten der 
Alle lag, erwuchſen während der Regierung Hermanns von Prag 
in unmittelbarer Nähe der Stadt die Dörfer Schönwieſe und 
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Noßberg. Dem Lokator von Schönwieſe, einem gewiſſen Sander 
(Alexander) ſtellte der Biſchof die Gründungsurkunde am 5. De⸗ 
zember 1346 aus. Sie erwähnt auch das Dorf Noßberg, deſſen 
erſte Handfeſte jedoch verloren ging, ſo daß ſie ihm am 3. Oktober 
1362 erneuert werden mußte. 

Die Beſiedelung des Kammeramtes Heilsberg, ſoweit es 
ſich vom linken Alleufer nordwärts bis hin zur Bistumsgrenze 
zog, brachte Biſchof Hermann durch die Anſetzung der Ortſchaften 
Launau, Raunau, Bogen, Sperwatten, Workeim, Jegothen und 
Katzen zum Abſchluß. Auf den Gütern Lunyn ſaßen zu Anfang 
der vierziger Jahre des 14. Jahrhunderts die Preußen Gedike von 
Nosgewiez und ſeine Brüdersſöhne Gunthe und Namir, Warpune 
und Sander, weiter die Brüder von Tungi ſowie die Brüder 
Tarpe und Coitite. Durch Kauf kamen fie dann an den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl, und Biſchof Hermann übertrug nun das bedeutend 
erweiterte Areal dem genannten Gunten zur Anſetzung eines 
Dorfes zu kulmiſchem Recht, das den Namen Lunyn führen ſollte. 
Am 13. Dezember 1349 erhielt er für Lunyn — es iſt das heu⸗ 
tige Launau — die Handfeſte. — Lokator des angrenzenden Kirch⸗ 
dorfes Raunau wurde eine Peter Krebiſſe (Krebs), der aber bald 
Schulzenamt und Siedelungspflicht an Hermann von Kolberg 
verkaufte. Dieſem beſtätigte Biſchof Johann II. am 6. Auguſt 
1359 das unter Hermanns Regierung ausgeſtellte Gründungs⸗ 
privileg. — Die Anſetzung des Dorfes Bogen im Felde Bougen, 
an das ſich nach Weſten zu der gleichnamige Wald anlehnte, lei⸗ 
tete der Stammpreuße Tulnen, dem es noch Bruder Heinrich von 
Luter in den erſten vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts ver⸗ 
ſchrieb. — Auf Heinrich von Luter geht auch die Gründung des 
Gutes Sperwatten zurück. Unter dem 30. März 1341 überwies er 
den Preußen Nippergawen und ſeinem Bruder Tungen oder 
Tungote ſowie den Brüdern Arwide und Daroten 16 Hufen im 
Felde Sparwirde, das auf deutſch der Rabenwald, das Rabenholz 
heißt, als Lehen zu preußiſchem Recht, und am 31. März 1343 be⸗ 
ſtätigte Biſchof Hermann die Verſchreibung ſeines inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Vogtes. Aus Sparwirde aber iſt im Laufe der Zeit 
ein Sperwatten geworden. — Im Walde Sparwirden entſtand 
gleichfalls durch Heinrich von Luter, den Vogt von Pogeſanien, 
die Ortſchaft Workeim. Ihre Lokatoren ſind die Preußen Arwi⸗ 
deten, Sygen und Nuglanden . Ihnen verbriefte der Vogt am 
14. Juli 1341 das Dorf unter dem Namen Rabenswalde zu kul⸗ 
miſchem Recht. Da aber die Schulzen und wohl auch ſämtliche 
Bauern dem Stamm der Eingeborenen angehörten, vermochte ſich 
die deutſche Bezeichnung nicht zu halten. Doch nicht Sparwirden 
nannte ſich weiterhin die Siedelung, ſondern ſie wurde zur Unter⸗ 
ſcheidung vom Nachbargute dieſes Namens Workeim gerufen, das 
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in der deutſchen Ueberſetzung das alte Dorf oder wahrſcheinlicher 
das Rabendorf lauten würde. — Gottfriedsdorf, aus dem der 
Volksmund ſchon ſehr frühe ein Jegothen machte, iſt von Gott⸗ 
fried Hundertmark am rechten Ufer des Elmbaches angeſetzt wor⸗ 
den und erhielt am 7. März 1348 ſeinen Verſchreibungsbrief. 
Seine Gemarkung umfaßt heute auch das ehemalige Gut Segilken, 
das ſchon unter Biſchof Eberhard von Neiße dem ermländiſchen 
Vaſallen Segelko verliehen worden war. — Dorf Katzen endlich 
hat ſchon zur Preußenzeit beſtanden. Erwähnen doch bereits die 
Teilungsurkunden vom 27. April 1251 und vom 27. Dezember 
1254 das Dorf und die Furt Kat am Allefluß. Der Name hängt 
vermutlich mit dem altpreußiſchen eaux, d. h. der Alraun, der 
Kobold, zuſammen, die alſo hier nach dem Volksglauben ihr 
Weſen getrieben haben ſollen. Noch um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſaßen in dem alten Kat Stammpreußen. Dem Vor⸗ 
nehmſten und Einflußreichſten von ihnen, einem gewiſſen Merune, 
vertraute Biſchof Hermann — Jahr und Tag find un⸗ 
bekannt — die Beſiedelung des Dorfes Katzen zu kulmiſchem 
Rechte an. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts ging dem damaligen 
Schulzen von Katzen, dem Heilsberger Bürger Ludiko von Ka⸗ 
wern, die Handfeſte bei einem Hausbrande verloren, weswegen 
Biſchof Heinrich IV. ihm unter dem 4. Juli 1402 eine neue 
ausſtellte. ; 

Der Teil des Kammeramtes Heilsberg, der im Norden von 
der Alle, im Oſten von der Simſer begrenzt wurde, war, als 
Biſchof Hermann zur Regierung kam, in ſeinem Kern bereits er⸗ 
ſchloſſen. Jetzt wurden ſeine Randgebiete beſiedelt. Im Nord⸗ 
weſten, unmittelbar an der Alle, entſtanden die Ortſchaften 
Woſſeden, Pomehren, Sperlings, im Süden, am Großen Blanken⸗ 
ſee und am Kerſcher See, Galitten, Soritten und Kerſchen, und 
im Oſten, zwiſchen Simſer und Simſer See, das Kirchdorf War⸗ 
gitten oder Wernegitten. Woſſeden hat ſeinen Namen vom alt⸗ 
preußiſchen Felde Nawunſeden, das das neue Dorf bedeutet, und 
Neuendorf ſollte auch die Siedelung heißen, deren Gründung im 
genannten Felde, wo bereits Stammpreußen ſaßen, Biſchof Her⸗ 
mann dem umſichtigen Mann Johannes zu preußiſchem Erbrecht 
verſchrieb. Da aber in der urſprünglichen Handfeſte aus Ver⸗ 
ſehen der Name des Lokators falſch angegeben worden war, bat 
dieſer den Nachfolger Hermanns um eine neue und bekam ſie 
unter dem 29. November 1350. — Die Gründer von Pomehren⸗ 
dorf, wie Pomehren anfänglich hieß, find die Preußenbrüder 
Stenanten und Wopen, denen die Verſchreibung darüber 
am 4. Juli 1347 ausgeſtellt wurde. — Auf dem Felde Wur⸗ 
lauks, in unmittelbarer Nähe der Felder Borin und Wurlauken 
an der Alle, erhielt der Preuße Sklode am 25. April 1342 ein 
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tulmiſches Gütchen, das bald darauf im Beſitz des biſchöflichen No⸗ 
tars Tilo Sperling iſt. Dieſer gab der ihm von Biſchof Johann II. 
unter dem 11. Juli 1355 bedeutend erweiterten Begüterung den 
Namen Sperlings. — In Gailiten, das man mit Weißenort über⸗ 
ſetzen kann, ſaßen von alters her Preußen, denen Biſchof Her⸗ 
mann — wann, iſt unbekannt — das Gebiet als Gut zu preu⸗ 
ßiſchem Recht verſchrieb. — Das Gut, das heutige Dorf Soritten, 
kam durch Urkunde vom 31. Dezember 1346 in den Beſitz des 
biſchöflichen Dolmetſch Johannes Pewtune, und um dieſelbe Zeit 
wird das Dorf Kirſey, das heutige Freidorf Kerſchen erwähnt. 
Es iſt vermutlich eine alte Preußenſiedelung. Noch ſpäter ſitzen 
preußiſche Freie dort. — Seinem Dolmetſch Johannes Peutune ver⸗ 
ſchrieb Biſchof Hermann unter dem 31. Dez. 1346 auch die An⸗ 
ſetzung des Kirchdorfes Schönenfeld bei Heilsberg, das aber, 
da Lokator wie Anſiedler wohl ausnahmslos Stammpreußen 
waren, ſeinen Namen bald in das preußiſche Wargitten oder 
Wernegitten änderte. 

In dem Teil des Kammeramtes Heilsberg, der ſich vom 
rechten Ufer der Simſer und Alle nach Oſten hinzog, ent⸗ 
ſtanden unter Hermann von Prag die Ortſchaften Ma⸗ 
raunen, Knipſtein, Polpen, Springborn, Kobeln, Blumenau, 
Klotainen, Begnitten und Gerthen. Das kulmiſche Gut Marau⸗ 
nen verdankt Entſtehung und Namen ohne Zweifel jenem Preu⸗ 
ßen Merun Nakie, der das nur durch die Alle von Maraunen 
getrennte Dorf Katzen anſetzte und im Lande Gunlawke bei War⸗ 
tenburg das gleichfalls nach ihm benannte Gut Maraunen be⸗ 
ſiedelte. Das urſprünglich ihm von Biſchof Hermann aus⸗ 
geſtellte Privileg iſt verloren gegangen, und nur eine Erneuerung 
vom 7. November 1409 iſt vorhanden. — Im Felde Gnypſtein er⸗ 
hielt der Preuße Licocen am 20. März 1346 ein kleines kulmiſches 
Gut, und ein zweites Gütchen daſelbſt ward gleichfalls an Stamm⸗ 
preußen vergeben. Beide Beſitzungen ſind dann in das Dorf 
Knipſtein aufgegangen, das um dieſelbe Zeit gegründet wurde. 
— Unter dem 28. Juli 1349 verlieh Hermann von Prag den 
Preußenbrüdern Tuſtym, Glindio, Merunen und Liccoten ſowie 
ihrem Neffen Tulnen ein Stück des Feldes Palapin zur An⸗ 
ſetzung des Dorfes Schonembruch (Schönbruch). Doch auch hier 
vermochte ſich der deutſche Name, den die Kolonie nach dem Willen 
der Landesherrſchaft führen ſollte und der wohl nur eine Ueber⸗ 
tragung des altpreußiſchen Palapin ſein dürfte, nicht zu halten. 
Schon ein Menſchenalter ſpäter heißt der Ort ausſchließlich Pala⸗ 
pin — es iſt das heutige Polpen — wie er von ſeinen Beſiedlern 
wohl von vornherein gerufen worden war. — Faſt gleichzeitig 
mit Polpen erhielt das angrenzende Dorf Springborn die Hand⸗ 
feſte. Am 18. November 1349 ſtellte Biſchof Hermann ſie aus 
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für den umſichtigen Mann Gottfried, der einft zu feinen ver⸗ 
trauten Dienern gehört hatte. Den Namen gab der Siedelung 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ein in ihrer Gemarkung zu Tage 
tretender ſpringender Born, ein lebhaft hervorſprudelnder Quell, 
deſſen Waſſern man Heilkraft zugeſchrieben zu haben ſcheint, und 
neben dem ſich infolgedeſſen ſehr bald ein der jungfräuliche 
Gottesmutter geweihtes Kirchlein erhob. — Südlich von Spring⸗ 
born gründete ein Johannes aus Rawufen das Dorf Roſental. 
Unter dem 4. Dezember 1349 wurde es ihm vom Landesherrn 
verſchrieben. Den Namen Roſental freilich hat die Ortſchaft nur 
ganz kurze Zeit geführt. Da Schulzen und Bauern dem alten 
Stamm der Eingeborenen angehörten, änderten ſie das deutſche 
Noſental ſehr bald in das altpreußiſche Kobeln um. — Einen 
Monat vorher, am 2. November 1349, waren den Dörfern Blu⸗ 
menau und Goldberg die Gründungsurkunden ausgeſtellt worden. 
Das Dorf Blumenau im altpreußiſchen Felde Palayzen hatte ein 
Gerhard Sperling, das Dorf Goldberg im Felde Clutein ein 
Blutsverwandter des Biſchofs Hermann, der ehrenwerte Mann 
Fritzko (Friedrich) Stöckel, angeſetzt. Die kleinen preußiſchen 
Freien, die bereits vor der Gründung der Ortſchaften Spring⸗ 
born, Kobeln, Blumenau und Goldberg in deren Gemarkungen 
geſeſſen hatten, blieben weiter dort ſitzen und erhielten für je 
einen Haken eine Hufe, wovon ſie weiter dienen und leiſten ſoll⸗ 
ten nach der Sitte der gemeinen preußiſchen Reiter. Goldberg 
heißt in der Folge nach dem Felde, auf dem es lag, Clutein oder 
Klotainen. Biſchof Heinrich III. überließ Klotainen durch Ur⸗ 
kunde vom 27. November 1384 ſeinem Bruder, dem Ritter und 
ermländiſchen Vaſallen Johannes Sorbom, als kulmiſches Gut. — 
In den erſten Jahren der Regierung Hermanns von Prag, als 
Bruder Bruno von Luter Vogt der ermländiſchen Kirche war, 
wurden die Ortſchaften Begnitten und Gerthen gegründet. 
Der Lokator von Begnitten oder Roſenow, wie das Dorf 
nach dem Willen der Landesherrſchaft heißen ſollte, 
war der Preuße Noudruwen, dem Vogt Bruno am 
22 März 1343 die Siedelung verbriefte. Auch der Gründer von 
Gerthen, ein gewiſſer Heinrich, gehörte vermutlich der Stamm⸗ 
bevölkerung an. Wahrſcheinlich im Jahre 1345 begabte ihn der 
Bistumsvogt mit 30 Hufen im Felde Gertlauken zur Anſetzung 
eines Dorfes nach kulmiſchem Recht. Gertlauken bedeutet das 
Huhnsfeld (Hühnerfeld), und den Namen Hunsfeld ſollte auch die 
junge Pflanzung führen, doch mußte er ſehr bald der alten Be⸗ 
nennung Gertlauken oder Gerthen weichen. l 
Seitdem in der Stadt Seeburg ein neuer Mittelpunkt für 
die Erſchließung und Beſiedelung des ſüdlichen Ermlandes ge⸗ 
ſchaffen worden war, der bei den immer noch drohenden Litauer 
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einfällen eine nahe und ſichere Zufluchtsſtätte gewährte, ſetzte auch 
die Urbarmachung der umliegenden Landſchaft wieder kraftvoller 
ein; denn mit größerem Vertrauen und darum in größeren 
Scharen zogen nun die Koloniſten in die pogeſaniſche Wildnis 
zwiſchen dem Großen Blankenſee und dem Großen Lautern See. 
Zu den Ortſchaften am Nordweſtgeſtade des Lautern Sees, zu 
Scharnigk, Piſſau (Waldenſee), Porwangen und Wangſt, die be⸗ 
reits unter Biſchof Eberhard entſtanden waren, geſellten ſich jetzt 
unter Biſchof Hermann am Nordoft- und Südoſtufer des genann- 
ten Waſſerbeckens die Dörfer Lautern und Kekitten; im Nordoſten 
von Seeburg aber erhoben ſich die Ortſchaften Proſſitten und 
Frankenau, Krämersdorf und Fehlau. 

Kekitten iſt eine Preußenſiedelung im Walde Kikiten, die 
Bruder Heinrich von Luter, der ermländiſche Bistumsvogt, unter 
dem 18. März 1341 den Stammpreußen Milaſſien, Merunen, 
Globunen, Wopinen und ihren Verwandten als Dorf nach preu⸗ 
ßiſchem Recht zu beiden Geſchlechtern verſchrieb. — Das Kirchdorf 
Lautern verdankt ſeine Anſetzung und ohne Zweifel auch ſeinen 
Namen dem Vogte Heinrich von Lutern. Volle Gewißheit dafür 
läßt ſich freilich nicht erbringen, da die erſte Handfeſte des Dorfes 
ſchon in den ſiebziger Jahren des 14. Jahrhunderts verloren ging 
und Biſchof Heinrich III. ihren Inhalt nur nach den Ausſagen 
glaubwürdiger Männer erneuern konnte am 15. April 1375. — 
Auch die älteſte Handfeſte des Kirchdorfes Proſſitten, deſſen Be⸗ 
ſiedler, Schulzenwie Bauern, der Stammbevölkerung angehört haben 
dürften, iſt nicht mehr vorhanden. Manches ſpricht dafür, daß die 
Ortſchaft frühe an den biſchöflichen Tiſch zurückgefallen iſt. Jeden⸗ 
falls befindet ſie ſich zu Anfang des 16. Jahrhunderts im Beſitz 
des erſten uns bekannten ermländiſchen Weihbiſchofs Johannes 
Wilde, des Pfarrers von Kiwitten, dem ſie vom Stift Ermland 
zu ſeiner Notdurft verliehen worden war. Eine neue Handfeſte 
erhielt das Dorf durch den Biſchof Mauritius Ferber am 2. März 
1529. — Die Gründung des Kirchdorfes Frankenau im Felde 
Vamlauken verbriefte der Bistumsvogt Bruder Bruno von Luter 
unter dem 3. Dezember 1346 dem ehrenwerten Mann Heinko, 
während um dieſelbe Zeit Biſchof Hermann ſeinen Verwandten, 
den Brüdern Fritzko (Friedrich) und Wenzeslaus Stöckel, die ihm 
aus ihrer alten Heimat, aus Böhmen, nach dem Ermland gefolgt 
waren, die angrenzenden Güter Krämersdorf und Fehlau verlieh. 
Die Verſchreibung erfolgte durch Hermanns Nachfolger, den 
Biſchof Johann I. unter dem 31. Oktober 1354. a 

Die vorgeſchobenen Poſten deutſcher Kultur weit draußen in 
der preußiſchen Wildnis durften, darauf mußten gleich dem Orden 
auch die ermländiſchen Biſchöfe bei der Koloniſation des Landes 
mit ihr Hauptaugenmerk richten, nicht ohne geſicherte Verbindung 


135 


mit dem Hinterlande, d. h. mit der nächſten Stadt und ihrer Burg 
gelaſſen werden, damit ſich die Koloniſten bei feindlichen Einfällen 
auf bekannten und gebahnten Wegen ſchnell und rechtzeitig dort: 
hin flüchten konnten. Die Folge war, daß ſolche Wege möglichſt 
in gerader Linie zunächſt zwiſchen den einzelnen Städten an⸗ 
gelegt wurden, da die heranziehenden Siedler ſich vorerſt vorſich⸗ 
tig von Stadt zu Stadt vorſchoben und erſt ſpäter nach den Seiten 
zu abbogen. So iſt es zu verſtehen, daß unmittelbar nach der 
Gründung von Seeburg raſch nacheinander während der Regie⸗ 
rung Hermanns längs der von Guttſtadt nach Seeburg führenden 
Straße außer Schönwieſe und Noßberg die Dörfer Freudenberg, 
Schönborn und Kuhnkendorf und weiter abſeits die Ortſchaften 
Potritten, Walkeim und Krokau entſtanden. 

Dem Kirchdorf Freudenberg gab noch Vogt Bruder Heinrich 
von Luter vermutlich zu Anfang der vierziger Jahre des 14. Jahr⸗ 
hunderts die Handfeſte, die dann Biſchof Johann II. am 24. Mai 
1362 den damaligen Schulzen Johannes und Nikolaus erneuerte. 
Im Jahre 1555 wurde der Ortſchaft das wüſt gewordene Gut 
Zehnhuben bei Freudenberg zugeſchlagen. — Die Verſchreibung 
für Schönborn ſtellte gleichfalls noch Bruder Heinrich von Luter, 
und zwar unter dem 18. März 1341 den Preußenbrüdern Mil⸗ 
dawtz, Malniken und Aywutz aus. — Ein Preuße, ein Cunico Su⸗ 
dowen, ſetzte auch das Dorf an, das Calis heißen ſollte, das man 
aber ſchon frühzeitig nach dem Gründer das Dorf des Cunico oder 
Kuhnkendorf nannte. Am 13. April 1345 erhielt es durch den Bis⸗ 
tumsvogt Bruder Bruno von Luter die Verfaſſungsurkunde, die 
dann unter dem 14. September 1349 geändert werden mußte, 
weil ſich die Notwendigkeit herausgeſtellt hatte, die Gemarkung der 
Siedelung um nicht weniger als 19 Hufen zu verkleinern. Biſchof 
Mauritius Ferber tat Kuhnkendorf, das in den Kriegen des 
15. Jahrhunderts von ſeinen Beſitzern verlaſſen und mit Wald 
beſtanden war, unter dem 5. Juli 1536 als Reiterlehen, d. h. als 
Rittergut zu kulmiſchem Recht aus. 

Auf dem Feld Potritten am Südweſtrand des Großen 
Blankenſees hatten von jeher freie Preußen geſeſſen. Einem 

von ihnen, Madliten mit Namen, verbriefte Bruno von Luter am 
12. Dezember 1346 ſeine kleine Begüterung. Anderen wurden 
ihre Beſitzungen weiterhin von den Biſchöfen Johann I. und 
Johann II. verſchrieben. Alle dieſe kleinen, teils zu preußiſchem, 
teils zu kulmiſchem Recht vergebenen, im Felde oder Dorfe Po⸗ 
tritten liegenden Lehen kaufte bis gegen Ende des Jahres 
1383 der ermländiſche Ritter und damalige Bistumsvogt 
Berthold Kirſchbaum, ein Verwandter des Biſchofs Heinrich 
Sorbom, und erbat und erhielt darüber unter dem 13. Ja⸗ 
nuar 1384 ein einheitliches, zuſammenfaſſendes Privileg, das 
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Potritten zu einem einzigen kulmiſchen Gut machte. — Auch 
Walkeim, d. h. auf deutſch das Wolfsdorf, iſt eine alte Preußen⸗ 
ſiedlung. Auch ſeine Anfänge reichen bis in die Regierungszeit 
Hermanns von Prag zurück. Im Felde Wilkekaym ſaßen 
damals die Preußenbrüder Monteko und Cantele und Gintefe 
mit ſeinen Söhnen Neodraws und Arnold, und ihnen allen und 
noch anderen mehr verſchrieb beſagter Biſchof am 19. April 1348 
ihre Beſitzungen als freie Preußenlehen. Daneben entſtanden auf 
dem Felde Wilkekaym mehrere Freilehen zu kulmiſchem Recht, ſo 
daß Walkeim von jeher als kölmiſches oder Freidorf gegolten hat. 
— Der erſteLokator des Dorfes Krokau, der Preuße Lycoytin, ſcheint 
ſeiner Aufgabe nicht gewachſen geweſen zu ſein. Das bewog den 
Bistumsverweſer, den Domkuſtos Johannes, und den Bistums- 
vogt, Bruder Lupold von Erlen, kurz nach dem Tode des Biſchofs 
Hermann, als der biſchöfliche Stuhl noch unbeſetzt war, die Be- 
ſiedelung des Ortes durch Urkunde vom 1. Juni 1350 den umſich⸗ 
tigen Männern Johannes von Rudau und Marquard anzuver⸗ 
trauen, und ſie haben das Vertrauen der Landesherrſchaft nicht 
getäuſcht. 


Der Teilungsvertrag vom 2. September 1288, der dem erm⸗ 
ländiſchen Kapitel die beiden Kammerämter Mehlſack und Frauen⸗ 
burg, dem biſchöflichen Tiſch aber außer der Braunsberger Gegend 
die alte Landſchaft Pogeſanien, d. h. die ſpäteren Kammerämter 
Wormditt, Guttſtadt, Heilsberg und Seeburg, zugewieſen hatte, 
hatte nur das zu jener Zeit bereits einigermaßen bekannte nörd⸗ 
liche und mittlere Ermland berückſichtigt. Die Drittelung des noch 
völlig unerſchloſſenen, von dichten Wäldern undheiden durchſetzten 
ſüdöſtlichen Fürſtbistums, das aller Wahrſcheinlichkeit nach vor 
allem die Landſchaft Klein Barten und ein Stück von Groß Barten 
umfaßte, war einer ſpäteren Zeit überlaſſen worden. So wie nun 
unter Biſchof Hermann die Koloniſation desKammeramtes Worm⸗ 
ditt ganz, die der Kammerämter Guttſtadt, Heilsberg und See⸗ 
burg ſo gut wie ganz zum Abſchluß gekommen war und auch im 
kapituläriſchen Gebiet alles Siedelungsland bis auf einen win⸗ 
zigen Reſt in feſten Händen ſich befand, ja deutſche Kultur und 
Geſittung bereits weite Strecken des noch unaufgeteilten ſüdöſt⸗ 
lichen Ermlandes ſich erobert hatte, mußte man an die Aufteilung 
dieſer ſüdöſtlichen ermländiſchen Grenzlande denken. Der erm⸗ 
ländiſche Chroniſt Johannes Plaſtwich will nun aus den alten 
Regiſtern, die ihm zur Verfügung ſtanden, d. h. wohl aus den amt⸗ 
lichen Handfeſtenbüchern herausgefunden haben, daß dieſe Auf⸗ 
teilung wenige Jahre vor dem Tode des Biſchofs Hermann und 
zwar zu Beginn des Jahres 1348 ſtattgefunden habe, wobei das 
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Los jedem ſeinen Anteil, dem Biſchof zwei Drittel, dem Kapitel 
ein Drittel beſtimmte. Bei genauerem Zuſehen ergeben die alten 
Urkundenverzeichniſſe, daß die Drittelung ſpäteſtens im Herbſt des 
Jahres 1346 vor fi) gegangen ſein muß; denn mit dieſem geit⸗ 
punkt hören die gemeinſamen Verſchreibungen von Biſchof und 
Kapitel in den bisher unaufgeteilten Gegenden des Fürſtbistums 
auf. Die Landverleihungen des Kapitels beſchränken ſich auf die 
Südweſtecke des Ermlandes, auf das ſpätere Kammeramt Allen⸗ 
ſtein, während der Biſchof fortan allein über die nachmaligen 
Kammerämter Wartenburg und Röſſel verfügt. Die Urkunde, 
die die Beſitzverhältniſſe im einzelnen feſtlegte, iſt zwar 
verloren gegangen, aber erhalten geblieben iſt die eidliche Zeugen⸗ 
ausſage des Ritters Johannes von Leyßen, des Gründers der 
Stadt Allenſtein, der einſt zuſammen mit anderen glaubwürdigen 
und ſachkundigen Männern die Grenzlinie zwiſchen Biſchofs⸗ und 
Kapitelsgebiet bezeichnet und gezogen hatte. Kurz vor ſeinem 
Tode — es war im Jahre 1388 — gab er auf Erſuchen beider 
Teile, des Biſchofs wie des Kapitels, um die Eintracht zwiſchen 
ihnen für ewige Zeiten zu feſtigen, „die Grenze zwiſchen ſeinem 
Herrn Biſchof und ſeinem Kapitel“, wie ſie „vormals entrichtet 
und entſchichtet“ worden wäre, folgendermaßen an: 

Sie begann im Weſten an der Paſſarge zwiſchen Schölitt und 
Kokendorf und zog nach Oſten zur Alle, auf die ſie jenſeits des 
jetzigen Dorfes Groß Buchwalde ſtieß und der ſie dann ſtromab⸗ 
wärts bis zur Gemarkung von Kapkeim entlang lief. Der See 
Lynow — es iſt wohl der heutige Schölitter See — die kurz vor⸗ 
her gegründeten Ortſchaften Schölitt, Blankenberg und Roſen⸗ 
garth ſowie der zwiſchen Roſengarth und Buchwalde gelegene 
herrſchaftliche Hegewald, d. i. der heutige ſtaatliche Buchwalder 
Forſt, verblieben dabei demBBiſchof, während ſüdlich davon das Ka⸗ 
pitel bald darauf die Gemeinden Alt⸗ und Neu Kokendorf, 
Damerau oder Pupkeim, Steinberg, Neu Garſchen, Polleicken und 
Buchwalde anſetzte. Von der Stelle, wo die Alle die Kapkeimer 
Gemarkung erreichte, wandte ſich der Grenzzug nach Südoſten zum 
Wadang See, wo eine mit einem Kreuze gezeichnete Kiefer (ein 
Kienbaum) ſtand. Die ſpäteren Ortſchaften Kapkeim, Süßenthal 
und Groß Damerau lagen auf der biſchöflichen, Pieſtkeim, Spiegel⸗ 
berg, Rosgitten und Roſenau auf der domkapituläriſchen Seite. 
Weiter ging der Grenzwall immer geradlinig von der Südſpitze 
des Wadang Sees zum See Womelingen, dem heutigen Umlong 
See bei Caplitainen und Sapuhnen, von hier zum Samplot See 
— es dürfte der kleine See beim Dorf Mokainen ſein — und 
weiter „bis an die alte Heerſtraßen, die die Litauer zogen, da ſie 
(im Winter 1353 auf 1354) Wartenburg verbrannten“, und die 
auf Ortesburg zulief durch den Wald, den man Nadeyn nannte. 
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Dieſem Heerweg folgte die Scheidelinie bis an die Grenze des 
Fürſtbistums. Wadang⸗, Womelingen⸗ und Samplot See ver⸗ 
blieben dem Biſchof, doch unbeſchadet der Fiſchereigerechtigkeit aller 
derjenigen, die noch vor der Teilung damit begabt worden waren. 
Von den Ortſchaften, die in der Folgezeit längs der gekennzeich⸗ 
neten Grenze entſtanden, gehörten die ſüdlich von ihr gelegenen, 
Salbken, Nickelsdorf, Fittigsdorf, Bogdainen, Skaibotten, Prei⸗ 
lowo, Wallen und Gillau dem Kapitel, die nörlichen, Schippern, 
Lengainen, Caplitainen, Sapuhnen, Mokatnen, Podlaſſen und 
Nerwigk dem Biſchof. Im Südoſten und Südweſten, von Gillau 
bis zur Alle beim alten Felde Kurchſadel, dem heutigen Kurken, 
und von da bis Kokendorf an der Paſſarge, fiel die Grenze des 
Kapitelsanteiles mit der des Fürſtbistums zuſammen. Zugleich 
ward ausgemacht, daß der Biſchof zum Bauen und Beſſern ſeiner 
Schlöſſer und Burgen im kapituläriſchen Anteil, das Kapitel zu 
demſelben Zweck im biſchöflichen Anteil dort, wo es jedem gelegen 
war, Holz fällen und abfahren durfte. „Und wenn nun alle in 
Gnaden ſtehen werden und in Frieden“, ſo ſchließt Johannes von 
Leißen ſeine Zeugenausſage, „ſo ſollen ſie, falls der Biſchof zu viel 
hat oder das Kapitel, das untereinander gleich machen.“ In der 
Tat hat das Domkapitel, wie gleichfalls Johannes von Leißen be⸗ 
zeugt, zur Auffüllung ſeines Drittels in Barten, d. h. im Kam⸗ 
meramt Röſſel, die beiden Dörfer Heinrichsdorf und Santoppen — 
ihre Einkünfte floſſen in die Dombaukaſſe — und weiter das an 
das Kammeramt Mehlſack ſtoßende Dorf Wurkaym (Workeim im 
Kreiſe Heilsberg), ſowie den dritten Teil des Torfmoores bei 
Bethkendorf (das heutige Gut Lindwald bei Braunsberg) erhalten. 
Zudem beſaß das Kapitel das Recht, im biſchöflichen Anteil 
Grundbeſitz zu erwerben, und es hat von dieſem Recht ausgiebigen 
Gebrauch gemacht. So ſtanden ſpäter die Dörfer und Güter Alt 
Garſchen im Amte Guttſtadt, Kleinefeld und ein Teil von Al⸗ 
brechtsdorf im Amte Wormditt, Porwangen und Fürſtenau im 
Amte Seeburg, Rautenberg, Kurau und Regitten im Amte 
Braunsberg teils unter der Verwaltung, teils im vollen Eigentum 
des ermländiſchen Domkapitels. 

Die Aufteilung des ſüdöſtlichen Ermlandes im Jahre 1346 
wies dem Biſchof ſowohl wie dem Kapitel einen neuen Wirkungs⸗ 
kreis zu und ſtellte ihnen damit neue Aufgaben, ſteckte ihnen 
neue Ziele. 

Schon vor der Aufteilung, bald nach dem Regierungsantritt 
des Biſchofs Hermann waren ganz in der Nähe von Nöſſel, alſo 
in dem Gebiet, das damals noch dem Biſchof und dem Kapitel 
gemeinſam gehörte, die Güter Worplack, Ramten und Kattmedien 
entſtanden. Für das auf dem Felde Wurpelauke angeſetzte Worp⸗ 
lack hatte Nikolaus, der treue Diener des Dompropſtes Johannes, 
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am 18. Augujt 1341 von dem Kapitel und dem Bistumsvogt Hein⸗ 
rich von Luter die Gründungsurkunde erhalten. Das um die 
gleiche Zeit beſiedelte Ramothen, das heutige Ramten, wurde 
bald ein biſchöfliches Vorwerk und dann, weil es ſich nicht ren⸗ 
tierte, ein Dorf. Im dreizehnjährigen Städtekrieg ging es zu 
Grunde, um darauf wieder als herrſchaftliches Allod genutzt zu 
werden. Ein ſolches iſt es geblieben bis zur Einverleibung des 
Ermlandes in Preußen, bis zum Jahre 1772. Das Gut Katt⸗ 
medien im gleichnamigen Felde hatten Biſchof und Kapitel ge- 
meinſam etwa ums Jahr 1342 den Preußen Simon und Mathias 
Tuſtynis verſchrieben. Nachdem dann 1346 das Gebiet an den 
Viſchof gekommen war, erneuerte Johann II. den damaligen Be⸗ 
ſizern Johannes, Nikolaus, Matthias und Albert auf ihre Bitten 
die Verſchreibung unter dem 17. Februar 1361. 

Dorf Legienen iſt noch vor 1346 angeſetzt worden. Bei einem 
der verheerenden Einfälle, die die Litauerfürſten Olgierd und 
Kynſtutte in den Jahren 1346, 1347 und 1353⸗54 in das Barter⸗ 
land bis über Röſſel und Raſtenburg hinaus machten, ging Legienen 
in Rauch und Flammen auf und konnte ſich ſeitdem nicht wieder 
erholen. Deswegen kaufte Biſchof Johann II. ums Jahr 1359 
den zeitigen Schulzen des Dorfes, einem Johannes von Wißenſee, 
einem Heinco und deſſen Schwiegerſohn Stapun, das Schulzen⸗ 
amt mit allem, was dazu gehörte, ab, erhöhte die Hufenzahl der 
Ortſchaft von 35 auf 50 und verkaufte unter dem 16. Juni 1359 
Schulzenamt und Siedelungspflicht an den ehrenwerten Mann 
Johannes von der Krempe. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
kam Legienen als kulmiſches Gut an die Familie Ulſen. 

Auch die Anfänge von Samlack, Kabienen und Truchſen 
reichen noch in die Zeit zurück, da hier Biſchof und Kapitel ge⸗ 
meinſam geboten. Samlack, urſprünglich ein Gut im altpreußiſchen 
Felde Sambelauken, das der Preußenfamilie Sopoyten oder Sam⸗ 
poten gehörte, wurde 1396 von Biſchof Heinrich III. angekauft 
und unter dem 2. Februar des genannten Jahres als Dorf aus⸗ 
getan. — Ein Stammpreuße, Tungen mit Namen, war es auch, 
der in Drutlauken, einer Gegend gar jo einſam und öde, ſo wüſt 
und wild verwachſen, daß die deutſchen Koloniſten dorthin ein⸗ 
zudringen ſich ſcheuten, durch den Bistumsvogt, den Deutſch⸗ 
ordensbruder Bruno von Luter, am 2. Mai 1346 ein kleines 
preußiſches Freilehen erhielt, und am 8. Mai 1359 begabte Biſchof 
Johann II. mit zwei weiteren preußiſchen Freigütern in Trute⸗ 
lauken die Preußenbrüder Nedrus, Hanus, Weſſemans, Merite 
und Wargute, während er den Preußenbrüdern Hermann, Han⸗ 
nus, Nikolaus, Heinrich und Tidemann einen dritten Freihof da⸗ 
ſelbſt verſchrieb. An demſelben 8. Mai 1359 verbriefte der 
Biſchof dem genannten Hermann und ſeinen Brüdern in den 
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Gütern und Feldern Trutelauken und in den anliegenden Wäl⸗ 
dern und Wildniſſen 77 Hufen zu einem Dorf, das den Namen 
Rynow oder Cabyn — es iſt das heutige Cabienen — führen 
ſollte. — Ebenſo erwuchs in der fruchtbaren Talniederung des 
Zainebaches im Felde Luſien oder Loßainen — der Name hängt 
offenbar mit Zaine zuſammen — aus einer Reihe kleiner Preu⸗ 
henlehen — genannt wird unter anderen die Begüterung der 
Preußenbrüder Sanglade, Pachirs, Nisdraw und Nerwiken — 
das Gut Groß- oder Alt Loßainen, das ſpätere Truchſen, das 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts im Beſitz des ermländiſchen 
Bistumsvogtes, des Ritters Nikolaus Tetinger von Luſygeyn iſt, 
des Stammvaters der Familie von Loßainen, die dem Ermland 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts auch einen Biſchof gegeben hat, 
den Biſchof Fabian von Loßainen. i 

Neben Loßainen entſtand unter Biſchof Hermann etwa ums 
Jahr 1346 im fetten Marſchboden des Zainetales ein herrſchaft⸗ 
liches Tafelgut. Unter dem 31. Oktober 1381 überließ es Biſchof 
Heinrich III. den Brüdern Johannes und Michael Bercow zur 
Gründung eines Dorfes, dem der Name, den wohl ſchon das 
biſchöfliche Allod geführt hatte, der Name Biſchofsdorf oder Biſch⸗ 
dorf weiter bleiben ſollte. Als Bauerndorf läßt ſich Biſchofsdorf 
bis zum Jahre 1587 nachweiſen. Ein halbes Jahrhundert ſpäter 
iſt es wieder landesherrliches Vorwerk und zugleich das biſchöf⸗ 
lich⸗ermländiſche Landesgeſtüt, das neben Schmolainen bei Gutt⸗ 
ſtadt den fürſtbiſchöflichen Marſtall mit den prächtigen Pferden 
in allen Größen und Formen und Farben verſah. In das 
ehemalige Tafelgut Biſchdorf teilen ſich heute die Güter Biſch⸗ 
dorf und Niederhof. 

Einen unwiderleglichen Beweis dafür, daß die Aufteilung 
des ſüdöſtlichen Ermlandes zwiſchen Biſchof und Kapitel ſpä⸗ 
teſtens im Herbſt des Jahres 1346 erfolgt ſein muß, liefert die 
Handfeſte des Dorfes Heinrichsdorf am Zain See in der Röſſeler 
Gegend. Am 15. November 1346 übertrug das Kapitel ohne jede 
Mitwirkung des Biſchofs oder ſeines Vogtes dem umſichtigen und 
getreuen Mann Heinrich von Gelren (Geldern?) 46 Hufen im 
Lande Barten bei Röſſel, auf denen er das nach ihm benannte 
Dorf Heinrichsdorf anſetzte. — Dem Lokator des angrenzenden 
Kirchdorfes Paluſen oder Plauſen war der Siedelungsbrief am 
10. März 1345 noch vom Domproſt Johannes und vom Bistums- 
vogt Bruno von Luter gemeinſam ausgeſtellt worden. Eben⸗ 
ſo hatten die Dörfer Trautenau, Wuslack, Schönwalde, Schön⸗ 
fließ oder Strowangen und Schöneberg ihre Handfeſten noch vor 
der Aufteilung, noch vor dem Herbſt des Jahres 1346 erhalten. 

Der Grenzwall, der das aufgeteilte vom unaufgeteilten Ge⸗ 
biet, d. h. die Landſchaft Pogeſanien von der Landſchaft Barten 
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ſchied, lief vermutlich geradlinig vom ſpäteren Trautenau durch 
dichten Urwald, durch den Wald Lindenmedie oder den Lackmühl⸗ 
wald hinüber nach Südoſten zur Oſtſpitze des ehemaligen Pille: 
des jetzigen Großen Lautern Sees. Des Dorfes Trautenau wird 
zuerſt am 31. Dezember 1346 in den ermländiſchen Urkunden ge⸗ 
dacht. Es muß demnach bereits früher beſtanden haben. Als 
Biſchof Johann II. dem Schulzen Simon die Siedelung unter dem 
29. März 1362 verbriefte, waren die Freijahre bereits abgelaufen. 
— Für das im altpreuß. Felde und Walde Wuſelauken angelegte 
Dorf Vriſchenbach, das dann ſpäter Wuſelauken oder Wuslack hieß, 
erhielten unter Biſchof Hermann — das Jahr läßt ſich nicht mehr 
genau beſtimmen — die Brüder Johannes und Rudolf die ur- 
kundliche Verſchreibung, die ihnen Hermanns zweiter Nachfolger, 
Johann II. Stryprock, unter dem 27. September 1357 erneuerte. 
— Die Beſiedelung des Dorfes Schönwalde im Felde Ermen 
hatte noch der Bistumsvogt Bruder Heinrich von Luter (1333 bis 
1342) vermutlich einem gewiſſen Rapotho übertragen. Doch dieſer 
ſcheint ſeiner Aufgabe nicht gewachſen geweſen zu ſein. Es man⸗ 
gelte an Koloniſten, die Rodung ſchritt nur langſam fort, und 
ſchließlich hörte ſie ganz auf. Darum verdoppelte der Landesherr 
etwa ums Jahr 1345 dem Rechtsnachfolger Rapothos, einem 
Clauco Tidemann, die Hufenzahl, und Biſchof Johann Stryprock 
beſtätigte ihm die erneuerte Handfefte unter dem 7. Mai 1358. — 
Dem Anſetzer des Dorfes Schöneberg im alten Bartergau, einem 
Jakobus, gab mit Zuſtimmung des Biſchofs Hermann der Vogt 
Bruder Bruno von Luter am 4. November 1344 die Gründungs⸗ 
urkunde. Der Raubzug der Litauerfürſten Olgierd, Kynſtutte und 
Patirke vom Januar 1356, der das Barterland völlig verwüſtete, 
traf auch das Dorf Schöneberg ſchwer. Das nahm Biſchof Jo⸗ 
hann II. zum Anlaß, ihm die Zins⸗ und Dienſtfreiheit, die nach 
der alten Handfeſte bis Lichtmeß 1361 lief, um weitere 5 Jahre 
zu verlängern. Nur zur Anlage von Verhauen durften die 
Bauern während dieſer Zeit herangezogen werden. 

Die Gründung des Kirchdorfes Schönfließ oder Strowangen, 
wie es ſpäter hieß, wurde gleichfalls von Bruder Bruno von 
Luter in die Wege geleitet. Als Vogt von Pogeſanien verſchrieb 
er die Ortſchaft unter dem 21. November 1346 dem ehrenwerten 
Mann Johannes, dem Schulzen von Roghuſen (Roggenhauſen 
bei Heilsberg). Doch nicht lange blieb Strowangen Dorf. Die gar 
zu weite Entfernung, die die Städte Heilsberg und Röſſel von 
einander trennte, ließ es ratſam erſcheinen, etwa halbwegs 
zwiſchen ihnen noch ein anderes ſtädtiſches Gemeinweſen an⸗ 
zulegen. Biſchof Heinrich III. Sorbom war es, der den Gedanken, 
mit dem ſich bereits ſeine Vorgänger getragen haben mochten, in 
die Tat umſetzte, indem er durch Urkunde vom 30. April 1385 
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das Dorf Strowangen zu einer Stadt erhob, der er den Namen 
Biſchofſtein gab. Aus formellen Gründen erklärte ſein Nachfol⸗ 
ger, Biſchof Heinrich IV., die Handfeſte der neuen ſtädtiſchen 
Pflanzung für nicht rechtsverbindlich und erſtritt auch vor dem 
Biſchof von Samland, Heinrich von Seefeld, im Jahre 1406 ein 
obſiegendes Urteil; dann aber erkannte auch er die Stadt als 
ſolche an. Wiederholt haben Ermlands Landesherren dem Städt⸗ 
chen Biſchofſtein mehr oder weniger große Waldpläne verliehen, 
40 Hufen im ganzen, im Walde Laukemedien ſowohl wie im 
biſchöflichen Walde bei Lautern. 

Doch nicht nur im Kammeramt Röſſel, auch im Gebiet von 
Wartenburg hatte die Siedelung noch vor der Aufteilung des 
ſüdöſtlichen Ermlandes, d. h. vor dem Jahre 1346 eingeſetzt. 
Schon um 1325 war, wie wir uns erinnern, in der alten Land⸗ 
ſchaft Gunlawken am Nordgeſtade des Wadang Sees die Feſte 
Wartenburg erbaut worden, und zu ihren Füßen und in ihrem 
Schutze hatte ſich bald darauf die gleichnamige Stadt erhoben. 
Weiter nach Norden, nach Seeburg und Guttſtadt zu, wurden 
dann in den erſten Jahren der Regierung Hermanns von Prag 
angeſetzt die Ortſchaften Alt Vierzighuben, Süßenthal, Neu Vier⸗ 
zighuben und Plutken. Das Gut Alt Vierzighuben — den 
Namen erhielt die Beſitzung von ihrer Hufenzahl — war eine 
Gründung des Braunsberger Schloßvogtes Tilo Lubbeken, dem 
es Biſchof Hermann vermutlich 1343 verſchrieb. Tilos Witwe 
Alheide verkaufte es ums Jahr 1364 an Dietrich von Czecher, der 
daſelbſt das gleichnamige Dorf anſetzte. — Die Dörfer Zuſenthal, 
d. i. Süßenthal, Neu Süßenthal oder Plutken, ſo genannt nach 
ſeinem Lokator Johannes Ploten, und Roſenthal oder Neu Vier⸗ 
zighuben erwuchſen auf jenen 120 Hufen, die Biſchof und Kapitel 
von Ermland unter dem 30. Auguſt 1344 dem Glottauer Kolle⸗ 
giatſtift, das bald darauf nach Guttſtadt verlegt wurde, von ihren 
gemeinſamen, im noch unaufgeteilten Gebiet gelegenen Gütern 
ſchenkten. Das Kirchdorf Zuſenthal, das 80 Hufen umfaſſen ſollte, 
beſtand damals bereits. Als ſpäter eine genaue Vermeſſung 
9 Hufen Untermaß ergab, erſetzte Biſchof Heinrich III. dieſe 
dem Stift am 24. Oktober 1376, und ſie bilden das Dorf Neu 
Süßenthal oder Plutken, dem das Guttſtädter Kapitel am 30. Sep⸗ 
tember 1377 die Handfeſte ausſtellte. — Die Anſetzung des Dorfes 
Rofenthal hatte bereits die Urkunde vom 30. Auguſt 1344 vor- 
geſehen, und fie wird wohl auch ſofort in die Wege geleitet wor⸗ 
den ſein. Die Handfeſte freilich iſt verloren gegangen, und erſt 
zum 10. Mai 1356 wird der Ort und zwar unter dem Namen 
Vierzighuben wieder erwähnt. Es iſt das jetzige Dorf Neu Vier⸗ 
zighuben, wie man es zum Unterſchied von dem etwas älteren, 
meiter öſtlich gelegenen Alt Vierzighuben getauft hat. 
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In die ſumpf⸗ und ſeenreiche Wildnis öftlih von Warten: 
burg, die den Litauern auf ihren Raub⸗ und Rachezügen ſicheren 
Verſteck und willkommenen Unterſchlupf gewährte, wagte ſich vor⸗ 
erſt klein deutſcher Koloniſt. Wohl aber wurden hier ſchon zu 
Biſchof Hermanns Zeiten Angehörige der alten Stammbevölkerung 
ſeßhaft gemacht. Am 4. September 1346 erhielten die Preußen 
Glandim und Cucken von des Biſchofs Stellvertreter Johannes 
und dem Bistumsvogt Bruno von Luter ein 6 Hufen großes 
kulmiſches Gut beim Dadey See, einem der größten Seen des 
Fürſtbistums. Dieſe 6 Hufen machen zuſammen mit einem freien 
Preußenlehen von derſelben Größe, das unter dem 11. Oktober 
2359 in Koytryn am Dadey See vergeben wurde, das heutige 
Gut Kathrein oder Kattreinen zwiſchen Wartenburg und Biſchofs⸗ 
burg aus. — Das daran ſtoßende Gut Schalwen oder Schalwein, 
das ſpätere Naſſen, ſetzt ſich zuſammen aus drei freien Preußen⸗ 
lehen, die Biſchof Johann II. unter dem 11. Oktober 1359 dem 
Preußen Bagidoten, ſeinem Bruder, dem Preußen Petirs, und 
den Preußenbrüdern Wargaſſen und Nadrawen verbriefte, die 
aber ſicher ſchon in den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts 
hier ſeßhaft geweſen ſind. 

Als Hermann von Prag den ermländiſchen Biſchofsſtuhl be⸗ 
ſtieg, war er bereits ein ehrwürdiger Greis in weißen Haaren, der 
gleichwohl, wie der Chroniſt Plaſtwich erzählt, den Pflichten ſeines 
Hirtenamtes gewiſſenhaft und forgfältig nachkam, viel Gutes für 
feine Kirche tat und in Geiſtlichem wie in Weltlichem treu ſich ab- 
mühte. Des vor allem iſt Zeugnis die großartige Koloniſations⸗ 
tätigkeit, die während ſeiner Regierung im Ermland ſtatt hatte. 
Freilich ſah er ſich ſchon nach kurzer Zeit, ſpäteſtens im Herbſt 
des Jahres 1343, weil Alter und Kränklichkeit ſeine Arbeits⸗ 
kraft und Arbeitsſpannung aufgebraucht hatten, dazu genötigt, 
den Domkuſtus Johannes Stryprock zu ſeiner Unterſtützung her⸗ 
anzuziehen und ihn zum Vicedominus des Bistums, d. h. zu ſei⸗ 
nem Stellvertreter und Mitregenten zu machen, und ſeit 1348 
erachtete er es ſogar für angebracht, ſeinen Verfügungen hinzu⸗ 
zufügen, ſie ſeien unter Beirat des Domkuſtos und Vicedominus 
Johannes erlaſſen worden. Doch das ſchmälert Hermanns Ver⸗ 
dienſte um das Ermland kaum, zumal er, wie gleichfalls Plaſt⸗ 
wich berichtet, auch weiterhin, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand, 
darüber wachte, daß das ihm anvertraute Bistum keinen Schaden 
nahm. Jedenfalls iſt die Vermutung unbegründet, als habe er 
aus geiſtiger Schwäche feinem Vicedominus die Zügel der Ne⸗ 
gierung ganz überlaſſen müſſen. Dem widerſpricht einmal die 
von Plaſtwich überlieferte und bezeugte Tatſache, daß des Biſchofs 
körperliche Gebrechlichkeit ihn gerade dazu veranlaßt habe, fortan 
um ſo eifriger der Wiſſenſchaft und der Tugend obzuliegen, um 
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ſo feuriger ſich der Uebung des Geiſtes zuzuwenden und zur 
Mehrung des Glaubens Bücher zu verfaſſen. Sodann ſteht dem 
der Umſtand entgegen, daß Biſchof Hermann noch im September 
und Oktober 1349 in Marienwerder weilte, wo er zuſammen mit 
anderen Schiedsrichtern einen zwiſchen dem Biſchof Arnold von 
Pomeſanien und ſeinem Kapitel entſtandenen ſchwierigen Rechts⸗ 
ſtreit ſchlichtete, wo er alſo mit der Durchführung einer Angelegen- 
heit betraut wurde, die durchaus klare und ſcharfe Geiſteskräfte 
und gediegene juriſtiſche Kenntniſſe erforderte, die er als Doktor 
der Dekrete, d. h. als Doktor des kanoniſchen Rechtes, ohne Zwei⸗ 
fel beſaß. Erſt ganz kurz vor ſeinem Tode, am Ende ſeines 
Lebens, als Studium und Arbeit ihn völlig erſchöpft und auf⸗ 
gerieben hatten, umnachtete ſich ſein Geiſt, geriet er, um mit Plaſt⸗ 
wich zu reden, in die Kindheit. 

Hermanns geſchultes juriſtiſches Wiſſen und das ihm von 
ſeiner Heimat, von der Prager Diözeſe her bekannte, überaus 
rege kirchliche Synodalweſen veranlaßten ihn wohl auch, im Erm⸗ 
land die Synoden einzuführen, von Zeit zu Zeit die berufenen 
Vertreter der Diözeſangeiſtlichkeit um ſich zu verſammeln, um mit 
ihnen wichtige kirchliche Fragen zu beraten und zu entſcheiden. 
Auf einer ſolchen Synode, die er in der Kathedralkirche zu 
Frauenburg am 1. Juli 1343 abhielt, wurden die Pfarrer ver⸗ 
pflichtet, bis zum Feſte des hl. Michael, bis zum 29. September, 
wollten ſie nicht der Suspenſion verfallen, die ſchon mehrmals 
ausgeſchriebene aber nicht gezahlte Liebesgabe zu entrichten, wo⸗ 
mit die Schulden beglichen werden ſollten, die die ermländiſche 
Kirche in Höhe von 300 Mark Silbers hatte aufnehmen müſſen — 
die Einkünfte des biſchöflichen Stuhles allein hatten dazu nicht aus⸗ 
gereicht — um die in Avignon bei der römiſchen Kurie für die 
Wahl, die Beſtätigung und die Weihe Hermanns ſowie für deſſen 
Reiſe von Avignon nach dem Ermland aufgelaufenen Koſten zu 
decken, zumal die Verlegung der biſchöflichen Reſidenz von 
Braunsberg nach Wormditt und die dadurch notwendig geworde⸗ 
nen baulichen und ſonſtigen Veränderungen auf den dortigen 
landesherrlichen Schlöſſern, Mühlen und Vorwerken gleichfalls 
große Summen verſchlungen hatten. 

Im letzten Jahre der Regierung des Viſchofs, im Jahre 1349 
begann in ganz Preußen und auch im Ermland eine furchtbare 
Seuche aufzutreten, der ſogenannte ſchwarze Tod. Vom Orient 
in die italieniſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Mittelmeerhäfen 
eingeſchleppt, hielt ſie von hier aus ihren düſteren Siegeszug durch 
Europa und ließ aller Herzen erbeben. Auch die Ordenslande 
verſchonte ſie nicht. Die abenteuerlichſten und unſinnigſten Ge⸗ 
rüchte über ihre Urſache ſchwirrten durch die Luft und fanden bei 
den aufgeregten Volksmaſſen willigen Glauben. So erzählt der 


145 


Ratsſchreiber der Altſtadt Braunsberg, dem wir die Anlage des 
noch erhaltenen, im Ratsarchiv aufbewahrten, mit dem Jahr 1844 
beginnenden älteſten Bürgerbuches der Stadt verdanken, alſo ein 
Zeitgenoſſe, im genannten Bürgerbuch unter der Aufſchrift: Kunde 
von Rumboldus und ſeine Tücke: „Im Jahre des Herrn 1349 
hielt ſich vom Oſterfeſt bis zum Feſt des hl. Gallus (16. Oktober) 
im Preußenlande der Jude Rumboldus auf, der da behauptete, 
daß er getauft ſei. Dieſer Rumboldus hat auf mannigfache Weiſe 
durch Gifttränke und Zauberſprüche viele Menſchen getötet, be⸗ 
ſonders in Elbing, wo vom Feſte Bartholomäi (24. Auguſt) bis 
zum Tage der Geburt Chriſti mehr als 9000 Menſchen an Gift 
gleichſam eines plötzlichen Todes ſtarben. Ebenſo wurde im glei⸗ 
chen Jahre in Königsberg eine ungezählte Menſchenmenge dahin⸗ 
gerafft. Aehnlich war es in Marienburg. Auch in Holland, in 
Heiligenbeil, in Frauenburg, in Mühlhauſen ſowie im Samland 
kamen viele Preußen durch Gift um. In demſelben Jahre muß⸗ 
ten allenthalben in allen Landen viele, ſowohl Schuldige wie 
Unſchuldige, wegen Giftmiſcherei den Scheiterhaufen beſteigen.“ 

Daß die große Menge in ihrer erhitzten Phantaſie die Schuld 
an der Seuche ohne weiteres den Juden in die Schuhe ſchob, iſt 
richtig. Auch mag der Name des getauften Juden Rumboldus 
in aller Mund geweſen fein. Ob er wirklich exiſtiert hat, iſt gleich- 
wohl fraglich. Gekannt hat ihn der Braunsberger RNatsſchreiber 
jedenfalls nur vom Hörenſagen, und mit der Wahrheit dieſer Ge⸗ 
rüchte ſtand es damals bei den ſchlechten Verkehrsverhältniſſen 
und der Unmöglichkeit der Nachprüfung noch ſehr viel ſchlimmer 
wie heutzutage. Wie kritiklos das Mittelalter ſolche Angaben 
übernahm, beweiſen die mehr als 9000 Menſchen, die in Elbing 
dem ſchwarzen Tod zum Opfer gefallen ſein ſollen. Elbing hat 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts überhaupt nicht 9000 Ein⸗ 
wohner gehabt. Die Verzweiflung, die das Wüten der Seuche 
in den Gemütern hervorrief, fand ihren bezeichnenden Ausdruck 
in den grauſigen Geislerbanden, die ſich allenthalben, auch in 
Preußen und im Ermlande bildeten. In furchtbarem Aufzuge 
und in noch furchtbarerem Gebahren zogen dieſe Banden von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Wohin ſie auch kamen, jagten 
lie Schrecken und Entſetzen ein und wurden eine faſt noch größere 
Plage denn die Seuche ſelbſt und der unentrinnbare, ſchnelle Tod, 
den ſie im Gefolge hatte. Als Papſt Klemens VI. zur Sühne und 
Buße 1350 ein Gnadenjahr ausſchrieb, da pilgerten auch aus 
Preußen und aus dem Ermlande ungezählte Tauſende nach Rom, 
um an den Gräbern der Apoſtelfürſten zu beten und die göttliche 
Barmherzigkeit um Erbarmen und Hilfe anzuflehen. 

Vermutlich hat die Peſt auch den ermländiſchen Biſchof Her⸗ 
mann von Prag dahingerafft. Er ſtarb in der Neujahrsnacht des 
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Jahres 1350 auf feinem Schloß zu Wormditt, wo er refidiert 
hatte. Am 3. Januar 1350 wurde er im Chor der Frauenburger 
Kathedrale, der während ſeiner Regierung vollendet worden war, 
zur letzten Ruhe beſtattet. 

Zum Nachfolger Hermanns erkor das Kapitel bereits am 
4. Januar 1350 einſtimmig den mit der Prieſterwürde geſchmückten 
bisherigen Domdechanten Johannes. Es war den Wählern wie 
dem Gewählten unbekannt geblieben, daß Papſt Klemens VI. noch 
bei Lebzeiten Hermanns für die nächſte Erledigung des ermlän⸗ 
diſchen Biſchofſtuhles die Beſetzung desſelben der römiſchen Kurie 
vorbehalten und alles wiſſentliche oder unwiſſentliche Dagegen⸗ 
handeln für null und nichtig erklärt hatte. Darum nahm Johannes 
die auf ihn gefallene Wahl ohne Bedenken an, ging dann aber, 
ſowie er Kenntnis von dem päpſtlichen Vorbehalt bekam, nach 
Avignon, um dort perſönlich ſeine Sache zu führen. Klemens VI. 
erklärte die Wahl für ungültig. Doch ernannte er nun ſelbſt den 
Domdechanten Johannes zum Biſchof von Ermland. Es bewog 
ihn dazu deſſen Gelehrſamkeit, die Lauterkeit ſeines Lebens, 
ſeine Sittenreinheit, ſeine Geſchäftskenntnis und ſeine übrigen 
Vorzüge, vor allem aber der einſtimmig ausgeſprochene Wunſch 
ſeiner Wähler. Durch den Biſchof Bernhard von Porto ließ er 
den neuen ermländiſchen Oberhirten weihen. Die Urkunde 
darüber iſt ausgeſtellt zu Villanova bei Avignon am 29. April 1350. 
Eine päpſtliche Bulle von demſelben Tage geſtattete dem neuen 
Biſchof, ein Darlehen bis zu 3000 Goldgulden aufzunehmen. Es 
ſollten damit wohl ſeine Verpflichtungen der römiſchen Kurie 
gegenüber und die ſonſtigen unvorhergeſehenen Ausgaben gedeckt 
werden, die ſein Aufenthalt in Avignon verurſacht hatte. Auch 
noch eine Ablaßbulle für den der Himmelskönigin, der jungfräu⸗ 
lichen Gottesmutter Maria geweihten, noch immer nicht fertig⸗ 
geſtellten Frauenburger Dom erwirkte Johann unter dem 
21. Mai 1350 vom Papſte. Dann trat er die Heimreiſe an und 
traf am Tage der hl. Klara, am 12. Auguſt 1350 bei ſeiner Kirche 
ein. 

Inzwiſchen hatte der Domkuſtos Johannes Stryprock, der 
Vicedominus unter Biſchof Hermann, die geiſtliche Verwaltung 
der Diözöſe, die weltliche Regierung des Fürſtbistums geführt. 


johann I., genannt von Meißen, Ermlands 
7. Biſchof, 1350 bis 1355, 
ſtammt wahrſcheinlich aus dem Städtchen Belgern in der früheren 


Diözeſe Meißen und iſt der Sohn eines Franko von Belgern, 
weshalb ihm ſelbſt der Beiname Belgern gegeben wird. Er hatte 
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einen Bruder Heinrich Franko zu Oſchatz in Sachſen und zwei 
Schweſtern, Gertrudis und Sophia, von denen die eine mit einem 
Wilhelm von Stel verheiratet war. Als Notar des Hochmeiſters 
Luter von Braunſchweig erhielt Johannes im September 1333 
ein ermländiſches Kanonikat, wurde dann gegen Ende des Jahres 
1345 Domdechant und 5 Jahre ſpäter Biſchof von Ermland. 
Wieder beſtieg mit ihm ein Parteigänger des Ordens den erm⸗ 
ländiſchen Biſchofsſtuhl. 

Der Chroniſt Plaſtwich ſchildert den neuen Oberhirten als 
einen Mann, der mit treuem Bemühen in den Spuren ſeiner 
Vorgänger wandelte und ſich um die Wohlfahrt und den Vorteil 
ſeiner Kirche aus allen Kräften ſorgte. Er rühmt ſeine ſcharf⸗ 
ſichtige Klugheit, ſeine erfolgreiche Arbeit, ſeine unverdroſſene, 
nimmer raſtende Tätigkeit, ſeine bemerkenswerte, hervorragende 
Tüchtigkeit. In nichts ſtehe er ſeinen Vorgängern nach, nichts habe 
er unverſucht gelaſſen, nichts läſſig betrieben, ſondern alles über⸗ 
aus umſichtig und ſorgfältig vorbereitet. 

Mit der von dem Chroniſten an ihm geprieſenen Umſicht und 
Sorgfalt ging Biſchof Johann J. auch an die Aufgabe, deren 
Löſung nach wie vor den ermländiſchen Landesherren vor allem 
am Herzen liegen mußte, an die weitere Erſchließung und Be- 
ſiedelung ſeines Fürſtbistums. Er wurde dabei unterſtützt be⸗ 
onders von den Bistumsvögten, die inzwiſchen verſchiedentlich 
gewechſelt hatten. Auf Braider Bruno von Luter, der zum letzten 
Mal am 12. Dezember 1346 in den ermländiſchen Urkunden vor⸗ 
kommt, war Bruder Nikolaus von Böhmen gefolgt, der ſich bis 
zum 1. April 1348 nachweiſen läßt. Vom 20. November 1349 
bis zum 13. Auguſt 1352 wird Bruder Lupold von Erlen genannt. 
Ihn erſetzte im Jahre 1353 Bruder Heinrich (oder Friedrich) von 
Obart, und nach ihm führte im Jahre 1355 Bruder Gerhard die 
Vogteigeſchäfte der ermländiſchen Kirche. 


Elf Ortſchaften verdanken dem Biſchof Johann J. ihre Ent⸗ 
ſtehung. Im ſüdlichen Teil des Feldes Troben bei Guttſtadt, der 
den Namen Barthentroben führte, übertrug er am 25. Mai 1353 
dem Preußen Pomenen ein kleines Freigut zu preußiſchem Recht, 
das dann nebſt zwei anderen preußiſchen Freilehen in das Dorf 
Barthentroben oder Battatron aufgegangen iſt. Für Battatron 
erhielt ſein Lokator Eckhard unter dem 13. Juni 1365 die Hand⸗ 
fefte, — Aus dem weiter nördlich nach Guttſtadt zu gelegenen 
Stück des Feldes Troben, das um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
dem Preußen Boydune, den Preußenbrüdern Gerco und Dyngon 
und den Preußenfrauen Buyte und Graſſute gehörte, ſchuf Biſchof 
Johann J., indem er dazu noch eine Anzahl Hufen von der im 
Oſten daran ſtoßenden herrſchaftlichen Heide ſchlug, ums Jahr 
1355 das biſchöfliche Vorwerk Althof, d. h. den alten Hof, wie es 
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nachmals genannt wurde, als etwa 10 Jahre ſpäter die Biſchöfe 
im Norden von Guttſtadt ſich ein neues Tafelgut, Schmolainen 
mit Koſſen einrichteten, indem ſie zu dieſem Zweck nach und nach 
Proſſitten, die ehemalige Beſitzung der Wildenberg, durch Tauſch 
in ihren Beſitz brachten. Doch ſchon Biſchof Heinrich III. ließ das 
Vorwerk Althof eingehen und verſchrieb ſeine Gemarkung unter 
dem 6. Dezember 1386 und dann nochmals in etwas veränderter 
Form am 31. Januar 1388 ſeinem lieben Getreuen, einem ge⸗ 
wiſſen Elias zur Anſetzung des Dorfes Althof. 

In dem Walde öſtlich von Althof und Battatron verlieh 
Johann J. kurz vor ſeinem Tode den Brüdern Alexander und 
Jordan von Bayſen 40 Hufen als Gut zu kulmiſchem Recht, wo ſie 
bald nach 1355 das Dorf Eſchenau austaten, während ihr Oheim 
Albert von Bayſen um dieſelbe Zeit ſüdöſtlich davon auf den 
40 Hufen im Walde Wummerithen, die ihm Johann J. überlaſſen 
hatte, das Gut Grawdekaym oder Grawden, das heutige Dorf 
Gradtken anſetzte. — Beim Walde Wummerithen entſtanden da- 
mals auch die Ortſchaften Ottendorf und Wonnenberg. Das Gut, 
das jetzige Dorf Ottendorf iſt eine Gründung der Familie von 
Rogedlen oder Regerteln, denen hier am 25. Mai 1354 Biſchof 
Johann I. 60 Waldhufen überließ. Unter dem 16. April 1356 be⸗ 
ſtätigte Biſchof Johann II. die Verleihung. — Mit dem Gut, dem 
heutigen Dorf Wonnenberg belohnte Johann I. die treuen Dienſte 
ſeines vertrauten Dieners, des Landmeſſers Tilo von Roſenow. 
Da ihn der Tod überraſchte, bevor er den Lehnsbrief hatte aus⸗ 
ſtellen können, tat dies ſein Nachfolger auf Bitten Tilos unter 
dem 1. Oktober 1359. — Gleichfalls zum Lohn für ſeine treuen 
Dienſte erhielt Johannes von Rudau, der zweite, endgültige Be- 
ſiedler des Dorfes Krokau, das kölmiſche Gut Zehnhuben bei See⸗ 
burg. Der Bistumsverweſer Domkuſtos Johannes und der Bis- 
tumsvogt Bruder Lupold von Erlen übertrugen es ihm im Jahre 
1350, und am 13. Auguſt 1352 genehmigte Biſchof Johann J. die 
Verleihung und bekräftigte die darüber ausgeſtellte Urkunde durch 
Anhängung ſeines Siegels. 

Wann das Gebiet des herrſchaftlichen Vorwerks Voigtshof 
bei Seeburg gerodet worden iſt, läßt ſich nicht genau beſtimmen. 
Späteſtens muß es unter Johann I. geſchehen ſein, da unter ihm 
auch der maſſive Ausbau des Schloſſes Seeburg begann. Schon 
der Name Voigtshof deutet den Zweck des Vorwerks an. Es ſtand 
zur ausſchließlichen Verfügung des Schloſſes und ſeines Vogtes, 
der dort ſeinen Sitz hatte. — Das nordweſtlich von Voigtshof 
gelegene Gut Lichtenhagen hieß urſprünglich Wurteniken. Seine 
Anfänge reichen bis zum 14. März 1355 zurück. Damals erhielten 
die Preußenbrüder Gerko und Dyngon nebſt ihrem Stammes⸗ 
genoſſen Boydune 7 Hufen in Wuxteniken als kulmiſches Gut. 
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Den Namen Wuxteniken änderte um die Mitte des 16. Jahrhund. 
die Familie Lichtenhagen, die Biſchof Stanislaus Hoſius mit der 
durch die Kriege des 15. und 16. Jahrhunderts wüſt gewordenen 
Begüterung am 15. März 1555 neu belehnte, in Lichtenhagen um. 

In dem Walde bei Proſſitten und Wangſt ſetzte Johannes 
von Bayſen vermutlich in der erſten Hälfte des Jahres 1355 das 
Gut, das heutige Dorf Fürſtenau an, das ihm dann Biſchof 
Johann II. unter dem 6. Auguſt 1366 endgültig verbriefte; und 
das Gut Bezow (Böſſau), 60 Hufen zu beiden Seiten des Sees 
Czeiſtem — es iſt der jetzige Teiſtimmer oder Große Böſſauer 
See — verſchrieb Biſchof Johann J. unter dem 22. Januar 1354 
den Preußenbrüdern Claus (Nikolaus) und Santirmen von 
Wickerow. Den größten Teil taten die Brüder als Dorf an 
Bauern aus, mit deren Hilfe das Reſtgut Klein Böſſau bewirt⸗ 
ſchaftet wurde. 

Dort, wo die Straße, die Schloß Röſſel mit Schloß Heilsberg 
verband, in den Wald Lindenmedie oder Lackmedie eintrat, in 
jenen großen, dichten, meilenbreiten, wilden Wald, der die alt⸗ 
preußiſchen Gaue Groß und Klein Barten voneinander ſchied, 
legten die deutſchen Eroberer wohl ſofort, nachdem ſie dort feſten 
Fuß gefaßt hatten, ein ſogenanntes Wildhaus an, eines jener 
früher geſchilderten feſtungsartigen Blockhäuſer, wie ſie ſich 
allenthalben am Rande der Wildnis erhoben. Burg Ryn nannte 
ſich das ermländiſche Wildhaus, das die genannte Straße bei 
ihrem Eintritt in den Wald Lindenmedie ſperrte und ſicherte. Es 
lag wahrſcheinlich etwa eine Meile weſtlich von Röſſel am Rynfließ 
halbwegs zwiſchen den nachmaligen Ortſchaften Tornienen u. San⸗ 
toppen. Frühzeitig war neben dem Kaſtell eine Mühle entſtanden. 
Urkundlich nachweiſen läßt ſich dieſe Mühle in der Nähe des 
Schloſſes Ryn, die Rheinmühle, und das Schloß ſelbſt freilich erſt 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts, als bereits Johann I. auf 
Ermlands Biſchofſtuhl ſaß, der dort bei der Rheinmühle und beim 
Schloß Ryn am 27. Juni 1351 noch 2 Krüge privilegierte. Die 
Rheinmühle, früher ein ſelbſtändiges Freigut, iſt nach 1772 dem 
Dorfe Santoppen angegliedert worden. 

Nur etwa ein Jahrzehnt iſt Schloß Wormditt die Reſidenz der 
ermländiſchen Fürſtbiſchöfe geweſen. Sowie die Beſiedelung 
des mittleren Ermlandes vollendet war und die Koloniſten in 
ſeine ſüdlichen Gebiete einzudringen begannen, mußte auch der 
Sitz des Landesherrn verlegt werden. So nahm denn ſchon 
Johann J. bald nach ſeinem Regierungsantritt feinen dauernden 
Aufenthalt auf der Burg zu Heilsberg, die nun für alle Folgezeit 
der Wohnſitz der erml. Fürſtbiſchöfe blieb. Sofort ging er daran, 
an die Stelle des alten Heilsberger Schloſſes, das in der Haupt⸗ 
ſache noch ein Erd⸗ und Paliſadenwerk geweſen ſein dürfte, ein 
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neues in maſſivem Mauerwerk zu errichten, das als Nefidenzichloß 
des Landesherrn alle anderen ermländiſchen Schlöſſer weit in den 
Schatten ſtellen ſollte. Doch hat er nur die Fundamente legen und 
bis über den Erdboden führen können. Alles andere mußte er 
feinen Nachfolgern überlaſſen. Auch in Röſſel und Seeburg 
begann er den Bau neuer, feſter Burgen aus Findlingsblöcken 
und gebrannten Ziegelſteinen: aber auch hier kamen die Ar⸗ 
er während feiner Regierung nicht über die Grundmauern 
inaus. 

Die genannten Schlöſſer als ſtarke, uneinnehmbare Feſtungen 
auszubauen, veranlaßten den Biſchof Johann I. die immer häu⸗ 
figer werdenden Raub⸗ und Vergeltungszüge der Litauer, die 
gerade unter ihm das Fürſtbistum ſchwer trafen. 

Hochmeiſter Dietrich von Altenburg, der noch die Geſchicke des 
Deutſchen Ordens gelenkt hatte, als Hermann von Prag den 
biſchöflichen Stuhl vom Ermland beſtieg, war am 6. Oktober 1341 
geſtorben. Am 6. Januar 1342 hatte das Generalkapitel zu 
Marienburg Ludolf König zu feinem Nachfolger gewählt. Doch 
ſchon 1345 verfiel er in Schwermut und legte ſein Amt nieder. 
Ihm folgte, da er auch nach feiner baldigen Geneſung auf feinem 
Verzicht beſtand, am 23. Dezember 1345 der Ordensmarſchall 
Heinrich Duſemer, der inzwiſchen die Statthalterſchaft geführt 
hatte. Auch er ſollte nicht als Hochmeiſter ſterben. Im September 
1351 dankte er ab, und der bisherige Großkomtur Winrich von 
Kniprode trat noch in demſelben Jahre an die Spitze der Ordens⸗ 
verwaltung. 

Mit den Polen war unterdeſſen im Juli 1343 zu Kaliſch der 
Frieden vereinbart und bald darauf zu Inowrazlaw von König 
und Hochmeiſter feierlich und eidlich bekräftigt worden. Mit dem 
Erzbiſchof von Riga und den Livländern herrſchte ein erträgliches 
Einverſtändnis, und ſo konnte der Orden ſeine Aufmerkſamkeit 
wieder voll und ganz den Litauerkämpfen zuwenden. Der ur⸗ 
ſprüngliche Zweck derſelben, die Ausbreitung des Chriſtentums 
und die Bekehrung der Heiden, ſchwand dabei mehr und mehr, 
wurde bloßer Schein und Vorwand. Sie bildeten ſich, um modern 
zu ſprechen, allmählich zu einem ritterlichen Sport aus. Nament⸗ 
lich ſeitdem König Johann von Böhmen, der für den erſten 
ritterlichen Kämpen ſeiner Zeit galt, in die litauiſchen Wälder ge⸗ 
ritten war, wurde es bald für jeden Ritter zur Ehrenſache, ſeinem 
Peifpiel zu folgen. Nicht ſelten wurden Litauerreiſen lediglich 
deswegen unternommen, weil eine größere Anzahl fremder Für⸗ 
ſten und Ritter nach Preußen gekommen war, die man doch nicht 
unverrichteter Sache wieder heimziehen laſſen durfte. Freilich 
blieb die Vergeltung nicht aus, beſonders als nach dem Tode des 
Litauerkönigs Gedimin ſeit 1342 ſeine kriegeriſchen, tatkräftigen 
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Söhne Olgierd und Kynſtutte über die litauiſchen Grenzlande 
herrſchten. Faſt alljährlich brachen die beiden Großfürſten in Liv. 
land oder Preußen ein, brannten 1346 Raſtenburg nieder und 
heerten bis ins Samland hinein. Im Winter 1347 durchſtreif⸗ 
ten ſie das Barterland bis nach Röſſel und Gerdauen hin und er⸗ 
reichten noch Friedland in Natangen. Im Herbſt aber drangen 
ſie auf dem nördlichen Wege nach Ragnit vor, zogen durch den 
Grauden, den ſumpfigen Wald weſtlich von der Inſter, bis nach 
Inſterburg und Wehlau, brannten Wehlau auf, überſchritten den 
Pregel und plünderten alles Land um die untere Alle. Ein großer 
Sieg des Ordens am 2. Februar 1348 an der unteren Strebe, 
einem Nebenfluß der Memel unterhalb Kownos, verleidete ihnen 
zwar das Wiederkommen für eine Weile; aber ſchon im zweiten 
Jahre der Regierung Winrichs von Kniprode, im Winter 1352, 
fielen ſie wieder, über das feſt zugefrorene Kuriſche Haff ſetzend, 
ins Samland ein und pochten deſſen nordöſtlichen Teil gänzlich 
aus. Ebenſo durchbrachen ſie im Februar 1353 durch plötzlichen 
Ueberfall die Verhaue in der Wildnis, ſtürmten bis in die Gegend 
von Röſſel vor, mordeten und heerten auf die ſchrecklichſte Weiſe, 
ſchleppten über 1500 Gefangene zuſammen und zogen dann eiligſt 
mit ihrer Beute davon. Der Verſuch, den der ermländiſche Bis⸗ 
tumsvogt Bruder Heinrich Obart und der Ordensritter Heinrich 
von Kranichfeld machten, ihnen ihren Raub wieder abzujagen, 
mißglückte und brachte die Genannten ſelbſt in die Gefangenſchaft 
der Litauer. Im Winter 1353 auf 1354 überrumpelten dann die 
Großfürſten Stadt und Schloß Alt Wartenburg, brannten ſie auf 
und metzelten Bürger u. Burgleute bis auf den letzten Mann nieder. 
Ein Jahr ſpäter, am 30. Juli 1355, ſtarb Biſchof Johann I. von 
Ermland. Er ſcheint ſeinen frühen Tod geahnt zu haben: Voraus⸗ 
ſchauend in demütigem Sinne, wie unbeſtändig das Leben iſt und 
daß alles Seiende offenſichtlich zum Nichtſein ſtrebt, hatte er 19 
Tage vorher, am 11. Juli ſein Teſtament gemacht, durch das er 
zwei ſtändige Vikarien an der Frauenburger Domkirche für ſeine 
beiden Neffen Wilhelm und Johannes von Stehl ſtiftete. Das an 
der Teſtamentsurkunde hängende, wohlerhaltene Siegel Jo⸗ 
hanns J. zeigt in einer gotiſch verzierten Niſche die Figur eines 
Biſchofs im oberhirtlichen Gewande und in gewöhnlicher Stellung, 
unter deren Füßen das Familienwappen lein Adler im Begriff, 
nach der linken Seite aufzufliegen) zu ſehen ift. Die Umſchrift, die 
aus lauter großen lateiniſchen Buchſtaben, ſogenannten Majuskel⸗ 
buchſtaben beſteht, lautet: Sig(illum) Joh (annis) Ep (iscopi) 
Eeeles(iae) War (miensis): Siegel Johanns, des Biſchofs der 
ermländiſchen Kirche. 
Nach Johanns J. Tode wiederholten ſich bei der Biſchofswahl 
die Vorgänge des Jahres 1350. Wiederum hatte derpPapſt durch ein 
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beſonderes Dekret ſich die Beſetzung des ermländiſchen Biſchofs⸗ 
ſtuhles noch bei Lebzeiten Johanns J. vorbehalten. Wiederum 
war den Domherren in Frauenburg dieſer päpſtliche Vorbehalt 
unbekannt geblieben, und ſo erkoren ſie am 3., oder wie Plaſtwich 
meldet, ſchon am 2. Auguſt 1355 einſtimmig ihren Domkuſtos, den 
Prieſter Johannes, zum Hirten der Diözeſe. Wiederum ging der 
Erwählte nach Avignon und trug Innocenz VI. ſeine Sache vor. 
Wieder wurde die Wahl für ungültig erklärt, wieder machte dann 
aber der Papſt mit Rückſicht auf das Wohl der Diözefe aus väter⸗ 
licher Milde den vom Kapitel ſo einhellig Erwählten, nachdem er 
ſich von deſſen Würdigkeit überzeugt hatte, zum Hirten des ver- 
waiſten Bistums und ließ ihn ſogleich durch den Kardinalbiſchof 
Talairand von Albano weihen. Die päpſtliche Urkunde, die das 
alles berichtet, iſt ausgeſtellt zu Avignon am 17. November 1355. 
Doch ſcheint Johannes noch bis in den Januar des nächſten Jahres 
hinein bei der Kurie geblieben zu ſein, wie beſonders die unter 
dem 12. Januar 1356 der ermländiſchen Kathedrale von Inno⸗ 
cenz VI. gewährte Ablaßbulle ſchließen läßt. Erſt am 2. April 
1356 traf der neue Biſchof im Ermland ein. Am 10. Mai vollzog 
er zu Frauenburg ſeine erſte Amtshandlung als Landesherr, in⸗ 
dem er zuſammen mit dem Domkapitel dem Kollegiatſtift in Gutt⸗ 
ſtadt die Dörfer Damerau und Steinberg überwies. 

Zu Avignon ſoll ſich, ſo ſteht in der aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ſtammenden „Hausordnung oder Lebens⸗ 
weiſe auf dem Schloß Heilsberg“, in der Ordinancia castri 
Heylsberg, wie der lateiniſche Titel lautet, einer für die Kultur⸗ 
und Sittengeſchichte des mittelalterlichen Ermlandes äußerſt wich⸗ 
tigen Quellenſchrift, zu leſen, mit Biſchof Johann II. folgende 
intereſſante Begebenheit zugetragen haben: „Nach dem Heimgange 
des ehrwürdigen Vaters, des Biſchofs Hermann ſeligen Gedächt⸗ 
niſſes, wurde Herr Johannes Striffrock, der ſein Stellvertreter 
war an 20 Jahren oder noch länger, Domherr der Kathedrale, 
rechtmäßig gewählt.“ (Hier iſt dem Verfaſſer ein Irrtum unter⸗ 
gelaufen: Nicht 20, ſondern nur 7 Jahre war Johannes Stryp⸗ 
rock der Stellvertreter Hermanns geweſen, und nicht nach Her⸗ 
manns, ſondern erſt nach Johanns I. Tode wurde er zum Ober- 
hirten erkoren). „Der begab ſich zur Beſtätigung mit zwei Dom⸗ 
herren an die römiſche Kurie, wobei er 3 Junker zu ſeiner Be⸗ 
dienung mitnahm, darunter einen Nikolaus, der ſein Kämmerer 
war, den Sohn eines Ritters namens Gerke, eines Preußen vom 
Vorwerk Hohenberg (bei Heilsberg). Als die an die Kurie 
kamen, verſahen ſie ſich mit der Wahlurkunde und mit einigen 
Geſchenken. Dieſe Geſchenke trug der genannte Nikolaus, der 
Prager Student war, zum Palaſt des Papſtes, um ſie dem Hei⸗ 
ligen Vater zu überreichen. Als die Urkunde vorgewieſen und 


153 


die Angelegenheit unterſucht war, richtete der Heilige Vater an 
den Erwählten die Frage: „Welches Volkes iſt dieſer Knabe da?“ 
Der Erwählte erwiderte: „Es iſt ein Preuße.“ Der Papſt brach 
voller Verwunderung in die Worte aus: „O heiligſter Gott! 
Sind die Preußen ſo wohlgeſtaltet? Uns iſt geſagt worden, daß 
es ein häßliches und mißgeſtaltetes Volk iſt.“ Papſt: „Kann der 
Knabe leſen?“ Es wird bejaht. Papſt: „Sohn, kannſt Du leſen?“ 
„Ja, Heiliger Vater!“ „Biſt Du in Deiner Sprache ganz zu 
Hauſe?“ Er antwortete: „Ja, Heiliger Vater!“ Papſt: „Man 
bringe ein Buch! Sohn lies! Verſtehſt Du den Sinn des Ge— 
leſenen?“ Er antwortete: „Jal“ und erklärte die Stelle uſw. 
Nach einer kleinen Pauſe ſagte der Papſt zum Erwählten: „Herr 
Elektus, verſteht Ihr die Sprache jenes Landes?“ Der erwiderte: 
„Nein.“ Darauf der Papſt: „And wie könnt Ihr Euch denn 
mit ihnen verſtändigen?“ Er antwortete: „Durch einen Tolken“ 
(Dolmetſch). Der Papſt: „Das iſt mißlich, das Volk durch einen 
Tolken zu unterweiſen. Es iſt eine junge Pflanzung. Es wäre 
notwendig, daß ſie möglichſt viele von ihrer Sprache hätten. 
Der allmächtige Herrgott ſandte ſeine Jünger in die ganze Welt. 
Die wurden getrieben vom heiligen Geiſt und verſtanden alle 
Arten von Sprachen. Die brachten viel Frucht.“ Nach einem 
Weilchen ſagte der Papſt zum Erwählten: „Dieſer Sohn hier 
würde nach feiner Sprache der dortigen Kirche würdig fein“; 
und er fuhr fort: „Sohn, jene Kirche verleihen wir Dir und ver⸗ 
trauen Dir das Volk dort an auf Deine Seele.“ Und ſo gingen 
ſie aus dem Palaſte. Als nun beſagter Nikolaus ſeinen Herrn 
in Nöten und Aengſten ſah, ſprach er zu ihm, ſobald er in der 
Herberge war, mit heiterer Miene: „Ehrwürdiger Herr, ſeid nicht 
traurig und bekümmert! Obwohl mich der allmächtige Gott be- 
achtet und Seine Heiligkeit, der Papſt mich mit dieſer Kirche 
bedacht hat, deren ich nicht würdig bin, ſo verzichte ich darauf 
zu Gunſten Eurer Väterlichkeit. Ich hoffe zu Gott, daß Eure 
Väterlichkeit meine Demut und Ergebenheit nicht vergeſſen wird.“ 
Er verſprachs und antwortete: „Deiner Demut und Ergebenheit 
werde ich eingedenk ſein die Tage meines Lebens.“ Am andern 
Tage gingen ſie wieder zum Palaſt des Papſtes, wo Nikolaus 
knieend mit gefalteten Händen dem Heiligen Vater Dank ab⸗ 
ſtattete und auf die ihm verliehene Kirche verzichtete mit der 
demütigen Bitte, daß ſein Herr Elektus beſtätiget würde.“ So 
gab der Heilige Vater ſeine Zuſtimmung und beſtätigte den Elek⸗ 
tus in Gemäßheit der Wahlurkunde.“ Damals aber ſeien, ſo 
berichtet die Hausordnung auf Schloß Heilsberg weiter, Erm⸗ 
lands Biſchöfe durch den Herrn Papſt verpflichtet worden, in 
ihrem Schloß zu Heilsberg eine Schule für 12 junge Preußen 
zu unterhalten, damit die Preußen wenigſtens eine Anzahl 
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Geiſtlicher hätten, die ihnen in ihrer Sprache das Wort Gottes 
verkünden könnten. In der Tat habe Biſchof Johannes Striff⸗ 
rock die Schule im Schloßgarten oder im Gewölbe der Küche, wo 
noch Türen und Fenſter zu ſehen ſeien, eingerichtet. 

Die Erzählung in dieſer Form iſt wohl nicht geſchichtlich, 
doch hat fie ſicher einen geſchichtlichen Untergrund. Eine biſchöf⸗ 
liche Schule gab es, wie aus den Urkunden erſichtlich iſt, bereits 
unter Biſchof Hermannn auf Schloß Wormditt, und dieſe dürfte 
durch Biſchof Johann Stryprock nach der neuen Biſchofsreſidenz 
Heilsberg verlegt worden fein. Daß Nikolaus von Hohenberg in 
einem beſonderen Vertrauensverhältnis zu Biſchof Johann II. 
geſtanden hat, bezeugen gleichfalls die Urkunden. 


johann II. Struprock, Ermlands 8. Biſchof, 
1355 bis 1373, 


war nahezu ein Menſchenalter hindurch, nachweislich ſeit dem 
14. Oktober 1328, ermländiſcher Domkuſtos geweſen, hatte auch, 
wie ſchon erzählt wurde, unter Biſchof Hermann 7 Jahre lang 
als Mitregent und von deſſen Tode an bis zum Regierungs⸗ 
antritt Johanns J. als Generalverweſer die Diözeſe und das 
Fürſtbistum verwaltet, war alſo ein in den Geſchäften bewander⸗ 
ter und mit Ermlands Verhältniſſen vorzüglich vertrauter Präl it. 
Seine Familie ſcheint bereits ſeit geraumer Zeit in Preußen 
anſäſſig geweſen zu ſein; denn ſchon um 1337 kommt ein Albert 
Stryfrock in Elbing vor, und des Biſchofs Bruder Reyniko 
(Reinker) Stryphterock oder Striperok wird am 29. November 1349 
Bürger von Braunsberg. Um 1358 iſt er Beſitzer von Schafsberg 
bei Frauenburg. Die Stryprocks ſtammen vermutlich aus Lübeck, 
wo ſich ums Jahr 1324 ein Luderus Stryprock als Ratsherr nach⸗ 
weiſen läßt. 

Johann II., der noch als Biſchof des öfteren in den Urkunden 
mit ſeinem Familiennamen Striphrok genannt wird, war ein 
energiſcher, zielbewußter Mann, der den Hirtenſtab und das 
Regentenſzepter nicht nur zum Schein trug. Die von ſeinem 
Vorgänger begonnenen Schloßbauten zu Heilsberg, Röffel und 
Seeburg führte er eifrig fort und vollendete ſie zum Teil. Auch 
ſonſt war er bemüht, das Glück und den Wohlſtand ſeines 
Ländchens zu heben. Die Litauer hatten unter der Führung 
ihrer Großfürſten Olgierd, Kynſtutte und Patirke wiederum im 
Januar 1356 mit einem ſtarken Heer das Ordensgebiet heim⸗ 
geſucht, waren bis in die Gegend von Allenſtein und Guttſtadt 
vorgeſtürmt, hatten im ſüdlichen Ermland eine Reihe von Dörfern 
aufgebrannt, alles umher verheert und verwüſtet und waren dann 
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mit reicher Beute davongezogen. Auch machten ſich noch immer 
die Folgen des ſchwarzen Todes bemerkbar, der faſt während der 
ganzen Regierungszeit Johanns I. in Preußen und im Ermland 
geherrſcht hatte. 

Johann II. ließ es ſich angelegen ſein, die dadurch entſtandene 
Not, wo er nur konnte, zu lindern. Sein Hauptaugenmerk richtete 
aber auch er auf die Erſchließung und Nutzbarmachung der noch 
unbeſetzten ſüdlichen Gebiete des Fürſtbistums. Im öſtlichen 
Teil des Kammeramtes Heilsberg entſtanden unter ihm die Ort⸗ 
ſchaften Schwengen, Bleichenbart, Kerſchdorf, Kleiditten und 
Reichſen, im weſtlichen Teil das Gut Zechern. Von den 25 Hufen 
des im Oſten des großen Waldes, des heutigen Wichertshofer 
Forſtes gelegenen Feldes Swaymen oder Schwengen beſtimmte 
— es geſchah etwa ums Jahr 1360 — der Biſchof 24 Hufen zu 
4 freien Preußenlehen, von denen er eins in der Größe von 
6 Hufen den Preußenbrüdern Sande und Gunto und ihren Neffen 
Preymoke, Winico und Tuorine verſchrieb. 1 Hufe blieb dem in 
Swaymen befindlichen biſchöflichen Eiſenhammer vorbehalten. 

Etwa 2 Meilen öſtlich von Heilsberg zog ſich das altpreußiſche 
Feld Plekebart hin. Unter dem 1. Oktober 1359 übertrug 
Johann II. den Brüdern Heinrich und Albert von Buzen oder 
Baypſen 20 Hufen im genannten Felde als kulmiſches Gut zum 
Austauſch für 20 Hufen, die ſie vordem in Wuslack und Schulen 
ihr eigen genannt hatten. Hier ſetzten ſie das Gutsdorf Pleke⸗ 
bart, das heutige Bleichenbart an. 

Auch Kerſchdorf, Kleiditten und Reichſen wurden um jene 
Zeit ausgetan. Die älteſte Handfeſte des Dorfes Kerſchdorf iſt ver⸗ 
loren gegangen. Bekannt iſt nur, daß Kirſtansdorf, das iſt eben 
Kerſchdorf, von Biſchof Johann II. dem Schulzen Heinrich, ge- 
nannt von Bludow, verſchrieben wurde, und daß Heinrich III. 
die Verſchreibung am 30. September 1376 erneuerte. — Klei⸗ 
ditten und Reichſen ſind alte Preußenſiedelungen. Am 3. Sep⸗ 
tember 1361 verlieh der Landesherr dem Preußen Geſteke 3 Hufen 
im Dorf Kleyditen zu preußiſchem Recht als Freigut, und Biſchof 
Heinrich III. verbriefte am 11. Juli 1376 von den 17 Hufen 
weniger 8 Morgen im Feld Kleyditen, die bisher preußiſche 
Bauern zu preußiſchem Recht inne gehabt hatten, den Brüdern 
Nadrawen und Petrus 5 Hufen, dem Kuniko 5 Hufen, den Brü⸗ 
dern Heinrich und Nikolaus 3 Hufen und 11 Morgen und dem 
Clauko ebenfalls 3 Hufen und 11 Morgen als kulmiſche Zinsgüter 
mit dem Recht der Bienennutzung. Das Wehrgeld ſollte ihnen, 
obwohl fie Preußen waren, in der Höhe zustehen, wie es den mit 
kulmiſchem Recht Begabten zuſtand. — 8 Hufen im Felde Reyſen 
beim Dorfe Krekollen wurden am 24. Juli 1362 als kölmiſches 
Freigut dem Preußen Tulne zuteil, und neben ihm erhielten die 
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Preußenbrüder Stephan und Hanko, die Söhne des verſtorbenen 
Schudden von Bludyn, am 23. Februar 1382 gleichfalls in Reiſſen 
5 Acker⸗ und 1 Waldhufe als kulmiſches Zinsgut. 

Das Gut Zechern hat ſeinen Namen von dem ermländiſchen 
Vaſallen Theoderich (Dietrich) von Czecher, einem Verwandten 
des Biſchofs Johannes Stryprock. Gegen 7% Hufen Ackerland 
ſamt der dazu gehörigen Heide, die Dietrich von Czecher in Pro- 
litten, dem ſpäteren Schmolainen, beſaß — Ackerland und Heide 
dürften das nachmalige biſchöfliche Vorwerk Koſſen ausmachen, 
das dann an das Guttſtädter Kollegiatſtift fiel — tauſchte er vom 
biſchöflichen Stuhl 6% Hufen Ackerland und 15 Hufen Heide an 
der Alle bei Wurlauken (Sperlings) ein, die ihm Johann II. unter 
dem 3. Oktober 1366 verbriefte. 

Die Beſiedelung des Kammeramtes Guttſtadt brachte Biſchof 
Johann II. bis auf ein kleines Stück ſüdlich vom Leimangel See 
zum Abſchluß. Im Weſten des genannten Sees, im Walde zwiſchen 
Queetz, Glottau und Roſengarth, verlieh er durch Urkunde vom 
12. April 1364 dem Meiſter Petrus, einem in der Zimmermanns⸗ 
kunſt wohlerfahrenen Mann, der dieſe ſeine Kunſt in den Dienſt 
der ermländiſchen Kirche geſtellt hatte, zum Lohn dafür ein 
6 Hufen großes kulmiſches Zinsgut, das urſprünglich der Zimmer⸗ 
mannshof hieß und ſpäter den Namen Wölfen erhielt. — Im 
Südoſten des Leimangel Sees, auf dem altpreußiſchen Felde 
Cabicaym am rechten Ufer der Alle hatte ſchon Biſchof Heinrich J. 
Fleming im Jahre 1284 einige Stammpreußen anſäſſig gemacht. 
Doch iſt es zweifelhaft, ob die Anſiedelung ſich gehalten hat. Jo⸗ 
hann II. tat nun am 26. April 1361 auf dem Felde Cabecaymen 
nicht weniger als 17 freie Preußenlehen aus, 16 zu je 4 Hufen, 
1 zu 6 Hufen. Sie bilden die heutigen Freidörfer Ober Kapkeim 
und Unter Kapkeim. — Im Nordoſten vom Leimangel See an der 
Alle erwuchs um die gleiche Zeit das Freidorf Schwuben. Unter 
dem 24. Juli 1362 verſchrieb der Landesherr dem Preußen Ber⸗ 
wicke Paſiawten im Felde Swoben zwiſchen den Seen Lymaio 
(Leimangel), Stoboix, Kamynes und der Alle ein kulmiſches Gut 
von 5 Hufen, und am 7. Februar 1363 ſetzte er daſelbſt 7 freie 
preußiſche Reiterlehen zu je 3 Hufen an. — Am 13. Dezember 
1362 erhielt ein Nikolaus Clunder die Handfeſte für das weiter 
öſtlich gelegene, nach ihm benannte Dorf Clunderswalde, aus dem 
im Laufe der Zeit ein Klingerswalde geworden iſt. — Wohl ſchon 
in den erſten Jahren ſeiner Regierung hatte Biſchof Johann 
Stryprock einem Johannes Grunow die Anſetzung eines Dorfes 
übertragen, das auch den Namen des Lokators tragen ſollte. Dem 
Rechtsnachfolger Grunows, dem Schulzen Johannes Klingenberg, 
ging die Verleihungsurkunde des Dorfes Grunau — es iſt die 
heutige Ortſchaft Gronau nordweſtlich von Guttſtadt — durch 
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eine Feuersbrunſt verloren, und darum erneuerte ſie ihm der 
Biſchof am 4. September 1364. 

So war die ganze Guttſtädter Gegend in feſten Händen; denn 
das nördlich von Gronau gelegene Dorf Roſenbeck iſt nach einem 
Vermerk im Taufbuch von Benern erſt im Jahre 1729 mit Bauern 
beſetzt worden. Bis dahin gehörte ſeine Gemarkung wohl als 
Wald zum biſchöflichen Tiſch. 

Vor allem aber drangen die Koloniſten während der Regie⸗ 
rung Johanns II. in das Gebiet ein, das die Teilung von 1346 
dem Biſchof zugewieſen hatte. Zunächſt ward hier die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Guttſtadt und Wartenburg hergeſtellt. In dem 
Walde, der ſich zwiſchen den beiden Städten faſt ununterbrochen 
hinzog, entſtanden raſch nacheinander die Ortſchaften Groß Dame⸗ 
rau, Tollack, Jadden und Alt Wartenburg. Bald nach ſeiner 
Rückkehr aus Avignon überwies Johann II. Stryprock unter dem 
10. Mai 1356 dem Kollegiatſtift zu Guttſtadt zwiſchen Süßenthal, 
Vierzighuben und Roſenau 60 Waldhufen, auf denen die Stifts⸗ 
herren unmittelbar darauf das Gutsdorf Groß Damerau grün⸗ 
deten, deſſen Name ſchon ſeine Entſtehung mitten im Walde 
dartut. — 2 Jahre ſpäter, zum 14. Mai 1358 wird das Dorf 
Tollauke, das jetzige Tollack erwähnt. Es ſollte nach dem Willen 
der Landesherrſchaft Breitenfeld heißen; doch vermochte ſich der 
deutſche Name nicht zu halten. Am 5. Februar 1369 erhielten 
die beiden Vettern Johannes und Müntraw vom Landesherrn 
für Dorf Breitenfeld die Handfeſte. — Zur Anſetzung des 
Dorfes Hoenveltez (Hohenfeld) übertrug der Biſchof ganz in 
der Nähe von Tollack unter dem 28. Mai 1369 dem 
Preußen Gedethen 44 Hufen zu kulmiſchem Recht, von 
denen Bandus, der Vater des Lokators, und ſeine Söhne, 
die Preußen Dyngon, Merow und Georg, 4 Hufen zu einem 
Reiterdienſt nach kulmiſchem Recht erhielten. Auch hier verſchwand 
bald die deutſche Bezeichnung Hohenfeld. Nach dem Gründer Ge— 
dethen nannte ſich der Ort ſehr frühe Gedden oder Jadden. — 
An der Stelle der von den Litauern im Winter 1353 auf 1354 
vollſtändig zerſtörten Stadt Wartenburg aber, am Nordgeſtade 
des Wadang Sees, erwuchs wohl wenig ſpäter, jedenfalls noch in 
den erſten Jahren der Regierung Johanns II. das Kirchdorf 
Alt Wartenburg. Erwähnt wird es in den Urkunden das erſte 
Mal zum 5. Februar 1369. Die verloren gegangene Handfeſte 
erneuerte Biſchof Heinrich III. dem Alt Wartenburger Schulzen 
Heinrich von Blankenſee unter dem 9. Juli 1376. 

Auch die Wildnis zwiſchen Seeburg und Wartenburg wurde 
damals von den Siedlern in rüſtigen Angriff genommen. Im 
preußiſchen Dorf Lekotiten, dem heutigen Lekitten, das der Ein⸗ 
fall der Litauer vom Jahre 1356 ſchwer getroffen hatte, verbriefte 
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Johann Stryprock am 19. Juni 1358 den Preußenbrüdern San- 
tirmen, Preymok und Sanglande zuſammen mit den Preußen⸗ 
brüdern Gedriks, Nerwiks und Baydoths nebſt ihren Verwandten 
ein 4 Hufen großes preußiſches Freigut. Am 12. Juli 1364 ver⸗ 
lieh er dem Röſſeler Burglehnsmann Petrus Muel im Felde 
Lekotiten 6 Freihufen nach kulmiſchem Recht zu einem Reiter⸗ 
dienſt, und unter dem 18. Oktober 1381 verſchrieb Heinrich III. 
ſeinem getreuen Diener und Junker Tilo Strube im gleichen Feld 
12 Hufen als kulmiſches Lehngut. — Gleich Lekitten dürfte Derz, 
wie ſchon der Name vermuten läßt, ein alter Preußenort geweſen 
ſein. Seit 1358 taucht es in den Urkunden auf. Am 14. Oktober 
1376 überträgt Biſchof Heinrich III. einem Hermann Foyſan die 
Anſetzung des Dorfes Derz zu kulmiſchem Recht. 

Zwiſchen Tollack, Wonneberg, Derz und Ottendorf hatte 
Biſchof Johann II. ſeinem Getreuen, dem Heinrich Fleming von 
Wuſen, als Lohn für ſeine eifrige Dienſtbefliſſenheit 50 Waldhufen 
nach kulmiſchem Recht zu einem Reiterdienſt überlaſſen. Die Ver⸗ 
ſchreibung darüber ſtellte er ihm unter dem 14. Mai 1358 aus. 
Die Begüterung, die Heinrich Fleming wohl ſofort mit Schar⸗ 
werksbauern beſetzte, nannte ſich Flemingswald. Es iſt das heutige 
Kirchdorf Fleming. — Die Handfeſte des benachbarten Kirchdorfes 
Lemkendorf, das dann jpäter in Groß- und Klein Lemkendorf zer: 
fiel, iſt frühzeitig verloren gegangen. Die Siedelung, die ſich ſeit 
dem 13. April 1363 nachweiſen läßt, hieß anfänglich Brunsdorf, 
vermutlich nach ihrem Lokator, der den Namen Bruno geführt zu 
haben ſcheint. — Südöſtlich von Lemkendorf nach der Stadt War⸗ 
tenburg zu erwuchs noch in den letzten Jahren der Regierung 
Johanns II. das Dorf Kronau, deſſen Lokator Konrad Widow 
aber erſt von Biſchof Heinrich III. am 6. Dezember 1378 mit der 
Verſchreibungsurkunde beliehen wurde. Der ſüdliche Teil der Ge: 
markung von Kronau, das jetzige Gut Klein Kronau, wurde ums 
Jahr 1567 durch Biſchof Stanislaus Hoſius zum biſchöflichen 
Vorwerk Wartenburg geſchlagen. 

Unter den Koloniſten, die nach der Aufteilung des ſüdlichen 
Ermlands den dortigen biſchöflichen Anteil erſchloſſen, entfaltete 
beſonders Dietrich von Czecher, der Verwandte, der Neffe Jo⸗ 
hanns II., eine ungemeine Rührigkeit. Zu derſelben Zeit, da er 
von Alheide, der Witwe des Braunsberger Burggrafen Tilo 
Lubbeken, das Gut Vierzighuben käuflich erworben hatte, ver⸗ 
ſchrieb ihm ſein biſchöflicher Oheim am 15. Auguſt 1364 auf 
Drängen des Kapitels und auf Bitten des Bistumsvogtes, des 
Deutſchordensbruders Johannes von Sulen, 85 mit Vierzighuben 
grenzende, von Sümpfen durchſetzte Waldhufen als kulmiſches 
Lehen. Der See Wipſow, der heutige Wipſer See, war in die 
Hufen mit eingerechnet, die ſich nach Oſten gegen den Seeburger 
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Stadtwald und die Wildnis hin erſtreckten. Schon unter dem 
30. September 1372 gab und verlieh Dietrich Czecher dem ehr⸗ 
baren Mann Hannus Segilkowen 60 Hufen des ihm zugewieſenen 
Waldes zur Beſiedelung. In dieſe 60 Hufen teilen ſich heute 
die Ortſchaften Kirſchdorf, Eichenſtein, Prohlen, das anfänglich 
Pralsdorf hieß, und Kollacken. 24 weitere Hufen beim See 
Wypſowen tat Dietrich, der ſelbſt, wie es ſcheint, in Seeburg 
ſeinen Wohnſitz hatte, am 30. April 1373 an die Preußenbrüder 
Koytiten und Tolnegen zur Anſetzung eines Dorfes aus, das 
den Namen des Sees erhielt, an dem es lag, den Namen Wipſow 
oder Wieps. 

In dem jumpf- und ſeenreichen Waldgebiet, das ſich im 
Weſten und Süden der Stadt Wartenburg vom Wadang See 
über den Umlong⸗, Kirmas⸗ und Aar See bis hin zum 
Daumen, Piſſa⸗ und Debrong See zog, ſaßen von Alters her 
Angehörige der Stammbevölkerung. Als Fiſcher, Jäger und 
Beutner trieben ſie hier ihr Weſen. Die zwei Menſchenalter 
hindurch, die ſeit der Eroberung des Landes vergangen waren, 
hatten ſie ungeſtört ihrer Beſchäftigung nachgehen können, und 
ihre Zahl war nicht unbeträchtlich geſtiegen. Wohl ſchon immer 
hatten ſie von den Erträgen der Jagd, des Fiſchfanges, der 
Bienenzucht den Zehnten für die Landesherrſchaft an den 

ammerer des Bezirkes abführen müſſen. Jetzt, wo das übrige 
ermländiſche Land bereits erſchloſſen und beſiedelt war, kam auch 
an ſie die Reihe, ſeßhaft zu werden. Alle die Ortſchaften, die 
unter Biſchof Johann Stryprock zwiſchen Wadang⸗ und Daumen 
See gegründet wurden, Schippern, Lengainen, Caplitainen, 
Sapuhnen, Kroplainen, Mokainen, Odritten, Hirſchberg, Kirſch⸗ 
lainen, Kutzborn, Daumen und Debrong, zeigen ſchon durch ihre 
Namen an, daß Preußen ihre erſten Bewohner waren. 

Schippern, deſſen Privileg nicht mehr vorhanden iſt, hieß 
urſprünglich Schipperkaim, d. h. Schipperdorf. Es wird zwar erſt 
zum Jahre 1405 als Nachbarort des Dorfes Lengainen in den 
Urkunden erwähnt, doch iſt es ohne Zweifel gleichzeitig mit 
dieſem angeſetzt worden; und Dorf Lengainen, von dem ſich ſpäter 
das gleichnamige Gut abzweigte, erhielt am 28. Juni 1364 von 
Biſchof Johann II. die Handfeſte. Seine Lokatoren waren die 
Preußenbrüder Gedeke und Hannike. — Zu beiden Seiten des 
alten Sortexfluſſes — es iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach der 
heutige Umlong- oder Kirmasfluß, der durch den Eliſabethkanal 
ſeine Waſſer auch nach dem Wadang See abführt — ſchuf durch 
Urkunde vom 18. März 1364 der Landesherr 3 freie Preußen⸗ 
lehen zu je 4 Hufen. Das eine verſchrieb er den Preußenbrüdern 
Gedete und Erwicke, das andere dem Preußen Quemüſyl, das 
dritte den Preußen Willune und Petrus. Je einen Freihof von 
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gleichfalls 4 Hufen hatten am Sortexfluß, d. h. in Caplitainen, 
noch die Preußen Mycke, Wiſſeke und Hanke Creyſynne inne. 
Die Namen der Beſitzer von 2 weiteren Höfen daſelbſt ſind un⸗ 
bekannt. 1483 verſchrieb Biſchof Nikolaus von Tüngen den Ein⸗ 
wohnern von Caypletain die 28 Hufen, die fie bis dahin zu preu- 
ßiſchem Recht gehalten hatten, zu kulmiſchem Recht. — Zu kul⸗ 
miſchem Recht erhielt auch Hanneko Stapon unter dem 16. No⸗ 
vember 1367 das 10 Hufen große Gut Sapon oder Sapuhnen 
am See Kermeſſe, dem jetzigen Kirmas⸗See. — Gleichfalls am 
Kirmas⸗See entſtand im Feld Cautyn das freie Preußendorf 
Cropolin oder Kroplainen. Seine 22 Hufen überließ Biſchof 
Johann II. durch Urkunde vom 12. Juli 1364 den eng mitein⸗ 
ander verwandten Preußen Glanſoths und Muyslith, Trene 
und Albert, Tulgede und Cropolin, Stenante und Hanco, Pau⸗ 
lus und Naſſute, Anyote und Koyte nach preußiſchem Recht 
zu 4 Reiterdienſten, die jedoch ruhen ſollten, ſolange ſie die 
Bienenſtöcke, die Beuten, in den anliegenden landesherrlichen 
Waldungen hüteten und betreuten. 

Zur Gründung des Dorfes Grünenwald das den deutſchen 
Namen aber bald in den preußiſchen Mockin oder Mokainen 
änderte, überwies der Landesherr am 25. Mai 1364 den Preußen⸗ 
brüdern Sanglobe und Niete 40 Hufen zwiſchen dem See 
Wummeling (Umlong) und dem Schloß Hirſchberg. Das Recht 
der Ortſchaft war das kulmiſche. Nur 4 Hufen erhielten die 
Brüder Koytite und Bute zu einem Reiterdienſt nach preußiſchem 
Recht. Biſchof Heinrich III. erhöhte die Hufenzahl des Dorfes 
Muckyn auf 60 und ſtellte am 9. Dezember 1394 dem damaligen 
Schulzen Peter Sydel und ſeinem Sohn Johannes eine neue 
Handfeſte aus. — Auch die Anſetzung von Odritten reicht in die 
Regierungszeit Johanns II. zurück. Im Felde Kirſyn beim 
Schloß Hirſchberg verlieh er den Preußenbrüdern Hanco und 
Nergunde 7 Hufen als Lehen zu kulmiſchem Recht. Das Privileg 
darüber ging bei einem Brande in der Stadt Wartenburg zu 
Grunde, und Heinrich III. verſchrieb die Beſitzung dem Hanco 
Pogreſſen, der ſie von den Erſtbeliehenen gekauft hatte, am 
28. Januar 1381. Das alte Handfeſtenbuch im biſchöflichen Archiv 
zu Frauenburg vermerkt dabei: Einſt wurde die Begüterung 
Kyrſyne genannt, jetzt aber heißt ſie Waydriten. Es iſt das heutige 
Odritten ſüdöſtlich von Hirſchberg. 

Das Schloß Hirſchberg iſt zweifellos eines jener Wildhäuſer, 
eine jener kleinen, aber ſtarken Feſtungen, wie ſie ſich auf der 
Grenze zwiſchen dem bereits angebauten Lande und der Wildnis 
durch das ganze Ordensland hinzogen. Gleichſam als Vorburg 
des Schloſſes und der Stadt Wartenburg erhob ſich das Kaſtell 
auf dem ſteilen Südrand des alten Raxow⸗, des heutigen Aar 
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Sees, vor ſich die Wildnis, hinter ſich die Seenkette, die von dem 
Umlong⸗, dem Kirmaß⸗, dem Aar-, dem Pifja- und dem Daumen 
See gebildet wird, und deren ſchmale, leicht zu verſchließende 
Zwiſchenräume den feindlichen Heeresmaſſen das Durchbrechen 
faſt unmöglich machten. Die Beſatzung der Burg beſtand in der 
Hauptſache wohl aus Angehörigen der preußiſchen Stammbevöl⸗ 
kerung; nur die Befehlshaberſtelle lag in den Händen von Deut⸗ 
ſchen. Stammpreußen waren es auch, die das umliegende Land⸗ 
gebiet in Beſitz hatten. Unter dem 12. März 1364 verbriefte 
Biſchof Johann II. Stryprock einem Johannes Stebin 10 Hufen 
im Felde beim Schloß Hirſchberg und dazu eine Wieſe von 
10 Morgen zwiſchen den Flüſſen Sirwinthen und Ardinghenen 
nebſt Fiſchereigerechtigkeit im See Raxow nach kulmiſchem Recht 
zu einem Reiterdienſt. An demſelben Tage verlieh der Biſchof 
gleichfalls im Felde beim Schloß Hirſchberg den Preußen Tole⸗ 
claus, Hermann Rodele, Diwil, Glandiem, Ketawe, Nobande, Ko⸗ 
tulne, Camyn und Rodele je 4 Hufen zu je einem Reiterdienſt 
nach preußiſchem Recht, während die Preußenbrüder Muſelith, 
Pomere, Cuneco und Martin, ſowie ihre Oheime Seloden, 
Aſtiothe, Nickel und Hanken zuſammen 8 Hufen nach preußiſchem 
Recht zu 2 Reiterdienſten erhielten. Und noch einige andere 
freie Preußenlehen müſſen in Hirſchberg ausgetan worden ſein; 
denn im Jahre 1483 verſchreibt Biſchof Nikolaus von Tüngen 
den Einwohnern von Hirſchberg die 60 Hufen, die ſie bis dahin 
zu preußiſchem Recht beſeſſen hatten, zu kulmiſchem Recht. 

Die urſprünglichen Handfeſten für Kirſchlainen und Kutz⸗ 
born ſind nicht mehr vorhanden, doch alles ſpricht dafür, daß 
ſchon Biſchof Johann II. beide Ortſchaften angeſetzt hat. Er⸗ 
wähnt wird das biſchöfliche Dorf Kirsnyn im Kammeramt War⸗ 
tenburg zum 16. Oktober 1393. Eine erneute Verſchreibung, die 
freilich nur im Auszug vorliegt und wahrſcheinlich aus dem Jahre 
1420 ſtammt, gibt dem Dorf Groß Kyrsnyn, dem nachmaligen 
Kirſchlainen, 20 Hufen zu kulmiſchem Recht. — Dem kulmiſchen 
Gut Kutzborn erneuerte Biſchof Franziskus das Privileg unter 
dem 20. Dezember 1448. - 

Auch im Seen- und Waldgebiet öſtlich von Wartenburg hatte 
der Stamm der Eingeborenen ſich gehalten. Daß ſie einſt ver⸗ 
hältnismäßig zahlreich hier geſeſſen haben müſſen, beweiſen die 
vorgeſchichtlichen Funde, die man an den Ufern des Daumen 
Sees in der Gemarkung der gleichnamigen Ortſchaft gemacht hat. 
Noch zur Zeit Johanns II. tft die Gegend durchweg von Preußen 
bewohnt. Im Gelände zwiſchen den Flüſſen und Seen Piſſen 
(Piſſa) und Dobrine (Debrong) beim Dorfe Dumen (Daumen) 
hauſten damals die Preußenbrüder Hanneko und Matthias. Sie 
lagen, wie es ſcheint, vor allem der Bienenzucht ob. Am 12. Juli 
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1364 verſchrieb ihnen der Biſchof daſelbſt 14 Hufen nach preu⸗ 
ßiſchem Recht zu 3 Reiterdienſten, doch ſollten auch ſie für die 
Zeit, da ſie die Bienenſtöcke oder Beuten in Acht nahmen und 
ihrer warteten, davon befreit ſein. Von dem See, an dem die 
Siedelung lag, erhielt ſie den Namen Dobrin oder Debrong. — 
Im alten Preußendorf Daumen aber, zwiſchen dem Piſſa- und 
Daumen See belehnte Johann II., um immer mehr Siedler in 
die entlegene ermländiſche Wildnis zu ziehen und dieſe dem An⸗ 
bau zu gewinnen, unter dem 30. November 1367 die Preußen 
Maudyn und ſeine Brudersſöhne Wiſſageide, Milune und 
Plotyme mit 5 Hufen zu einem Reiterdienſt nach preußiſchem 
Recht. 4 Hufen, gleichfalls als Lehen zu preußiſchem Recht, erhielt 
am 22. Juli 1375 beim See Dume ein Johannes Smyd, auch er 
ein Preuße, trotz ſeines deutſchen und chriſtlichen Namens. Ein 
drittes Preußenlehen von 5 Hufen in Daumen wurde damals 
den Preußen Sanglande und Santyl zu teil, während ein vier⸗ 
ter und fünfter freier Preußenhof von der gleichen Größe ſpäter 
angeſetzt worden iſt. — Das zwiſchen dem Daumen⸗ und Dadey 
See gelegene Krämersdorf iſt eine Gründung des Biſchofs 
Martin Kromer. Zu 6 den Bauern von Daumen abgekauften 
Hufen ſchlug er 12 wüſte dem biſchöflichen Tiſch gehörige Hufen 
und belehnte damit im Jahre 1571 ſeinen Bruder Bartholomäus 
Kromer, der dem neuen Gute den Namen Cromerowo, d. h. 
Krämersdorf, gab. 

Wie ſehr Biſchof Johannes Stryprock dem Stammpreußen 
Nikolaus von Hohenberg verpflichtet geweſen ſein muß, geht 
daraus hervor, daß er ihm bald nach ſeinem Regierungsantritt 
durch Urkunde vom 31. Mai 1358 nicht nur das Familiengut 
Hohenberg bei Heilsberg unter ganz außergewöhnlichen Ver⸗ 
günſtigungen um 8 Hufen vergrößerte, ſondern ihm unter den⸗ 
ſelben Vergünſtigungen auch noch 60 Hufen zwiſchen Schönfließ 
oder Strowangen, Gertlauken (Gerthen) und Fürſtenau als kul⸗ 
miſches Gut zu einem Reiterdienſt verlieh. Schon am Oſtermontag 
des voraufgegangenen Jahres hatte das Domkapitel in feierlicher 
Sitzung einſtimmig den Beſchluß gefaßt, beim Biſchof vorſtellig 
zu werden, dem um das Bistum ſo wohlverdienten Mann eine 
beſondere Gnade zu erweiſen, und es hatte mit ſeinen inſtändigen 
Bitten nicht nachgelaſſen, bis ſie Erhörung fanden. Johann II. 
ſelbſt erkennt unumwunden die treuen, langjährigen und 
willigen Dienſte an, die des Nikolaus Vorfahren der ermlän⸗ 
diſchen Kirche geleiſtet, wie ſie ſich ihr gegenüber von jeher ge⸗ 
ziemend, eifrig, treu und ehrenhaft benommen hätten, wie dann 
aber auch namentlich Nikolaus ſelbſt in hingebender Bereitſchaft 
ihm und dem Bistum ſtets und in allen Dingen zu Dienſten ge⸗ 
weſen ſei, ſo daß er, der Biſchof, nichts weiter als ſeine Schul⸗ 
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digkeit tue, wenn er ihn dafür in beſonderer Weiſe belohne. 
Das Gut, das Nikolaus oder Clauco von Hohenberg bei Gtro- 
wangen, dem ſpäteren Biſchofſtein, erhielt, hieß anfänglich Vrien⸗ 
berg, dann wurde es nach ſeinem erſten Beſitzer Klaukendorf oder 
Klakendorf benannt. 

Halbwegs zwiſchen Heilsberg und Röſſel erwuchſen unter 
Biſchof Johann II. durch Rodung im Walde Lindenmedie außer 
dem Gut Klakendorf die Dörfer Linglack und Damerau. Lokator 
von Linglack — der deutſche Namen Roſengarten, den die Siede⸗ 
lung führen ſollte, vermochte ſich nicht einzubürgern — wurde 
der Preuße Tulnye. Die Verſchreibung erhielt er am 20. De⸗ 
zember 1362. — Wann Johann II. dem zu kulmiſchem Recht 
ausgetanen Dorfe Damerau die Handfeſte erteilt hat, läßt ſich auf 
Jahr und Tag nicht mehr ermitteln. Doch iſt ſein Gründer, der 
Preuße Walgioth, bekannt, dem der Biſchof in der Dorfgemarkung 
außer dem Schulzengut noch 8 Hufen zu 2 Reiterdienſten nach kul⸗ 
miſchem Recht überließ. Die Litauerraubzüge, die damals wieder⸗ 
holt ganz Barterland heimſuchten, ſcheinen die junge Pflanzung 
ſehr bald wieder vernichtet zu haben. Heinrich III. ſchlug ihr 
Gebiet 1385 zur Gemarkung der Stadt Biſchofſtein, und erſt 
Biſchof Franziskus überließ es wieder unter dem 22. März 1427 
dem Schultheiß Markus Baſt, der ihm ſein Recht auf das Dorf 
Damerau dargetan und ihn gebeten hatte, ihm die durch einen 
Unfall bei einem Einbruch der Feinde vernichtete Dorfhandfeſte 
gnädigſt erneuern zu wollen. 

Der Grenzwald zwiſchen Groß und Klein Barten, der Wald 
Lindenmedie, ging in nordſüdlicher Richtung durch das ganze ſüd⸗ 
öſtliche Ermland. Mitten inne lagen die großen Waſſerbecken 
des Lautern-, des Teiſtimmer⸗ und des Dadey Sees. Schon unter 
den Biſchöfen Hermann von Prag und Johann von Meißen war 
der Oſtrand dieſer Seenkette zum Teil beſiedelt worden. Jetzt 
unter Biſchof Johann Stryprock erwuchſen weiter an ihm oder 
doch in der Nähe die Dörfer und Güter Kellen, Teiſtimmen, Krau⸗ 
ſen, Rothfließ, Kunzkeim, Rochlack, Sauerbaum und Willms. 
Zur Gründung des Dorfes Cölne, des heutigen Kirchdorfes Groß 
Köllen, beſtimmte Biſchof Johann II. 100 Hufen Wald beim Dorf 
Scheldin (Schellen) und übertrug ihre Beſiedelung unter dem 
11. Juni 1359 einem Petrus Hovemann und ſeinem Sohn Johan⸗ 
nes. Der Ryn⸗ oder Rheinbach, der durch die Gemarkung der 
Ortſchaft fließt, iſt wohl für ihre Benennung beſtimmend geweſen. 
Die deutſchen Siedler, die aus der Kölner Gegend vom Nieder⸗ 
rhein ſtammen mochten, wollten dadurch vermutlich die Erinne⸗ 
rung an ihre alte Heimat feſthalten, wie auch die Patrone der 
Stadt Köln, die Heiligen drei Könige, die Kirchenpatrone des 
neuen Dorfes wurden, Die von den Lokatoren zur Anſetzung 


1 


164 


der Siedelung gewonnene Bauernzahl hat allem Anſchein nach 
die Rodung der 100 Waldhufen nicht bewältigen können. 
Wenigſtens trennte Biſchof Heinrich III. im Jahr 1379 vom 
Dorfe Cöllen 30 Hufen ab, und Heinrich IV. gab der Ortſchaft 
unter dem 13. Dezember 1403 eine neue Handfeſte über 70 Hufen. 
— In Teiſtimmen am gleichnamigen See haben von alters her 
Preußen geſeſſen. Biſchof Johann II. tat hier ums Jahr 1357 
nicht weniger als 8 freie Preußenhöfe zu je 4 Hufen aus, und 
Heinrich III. verlieh am 6. Dezember 1386 dem Preußen Coytite 
im Dorf Teyſtymme ein kulmiſches Freigut von 6 Hufen. Alle 
dieſe Beſitzungen und noch weitere 4 preußiſche Freihöfe zu je 
4 Hufen ſind dann zu dem heutigen Gut Teiſtimmen zuſammen⸗ 
gewachſen. 

Die urſprüngliche Handfeſte des Dorfes Kruſendorf, 
d. h. der heutigen Dorfgemeinde Krauſen ſowie des 
Gutes Krauſen, iſt verloren gegangen. Daß der Ort bereits 
unter Biſchof Johann II. gegründet worden iſt, bezeugt die neue 
Verſchreibung, die ihm Biſchof Heinrich IV. unter dem 22. No- 
vember 1407 erteilte. — Am 20. September 1365 verlieh Jos 
hann II., um die Beſiedelung der wüſten, noch unerſchloſſenen 
Gebiete ſeines Ländchens zu fördern, ſeinem getreuen Junker 
Tilo, dem Sohn Tilos von Böhmen, zur Belohnung für treu 
geleiſtete Dienſte 40 Hufen Wald zwiſchen Böſſau und den Zehn⸗ 
huben im Felde, genannt zu Kunzen, am Dadey See als Reiter- 
lehen zu kulmiſchem Recht. Es iſt das heutige Gut Rothfließ. — 
Im Felde zu Kunczen, dem heutigen Kunzkeim, am Dadey See 
beim Fluß Wangoien hatte er bereits unter dem 2. Mai 1359 
den Preußenbrüdern Scalgonen und Willam 5 Hufen zu einem 
freien Preußengut verſchrieben und hatte wahrſcheinlich noch an 
demſelben Tage einen zweiten gleich großen Preußenhof auf dem 
genannten Felde angeſetzt. Einen Tag ſpäter, am 3. Mai 1359, 
wies er dem Preußen Suſen 40 Hufen zur Gründung des Dor⸗ 
fes Sillenberg zu. Suſen nannte die Siedelung dann Suſekaim, 
d. h. Suſendorf. Doch auch dieſer Name konnte ſich nicht halten; 
er mußte bald darauf der Bezeichnung Willemsdorf, d. i. Wil⸗ 
helmsdorf, weichen. Heute heißt die Ortſchaft Willms. 

Zwiſchen Wilmansdorf (Willms), Böſſau und dem Seeburger 
Stadtdorf Bürgerdorf lagen 32 Waldhufen, die Biſchof Johann II. 
am 10. Februar 1369 den Preußenbrüdern Clawko, Hermann, 
Heinko und Dyngon nach kulmiſchem Recht zu 4 Reiterdienſten 
verbriefte. Er mochte hoffen, daß ſie nun rüſtiger an die Rodung 
des Waldes gehen und ihn möglichſt bald in fruchtbares Acker⸗ 
land umwandeln würden. Allein die Hoffnung trog. Sie ver⸗ 
kauften ihr Beſitztum an den biſchöflichen Landmeſſer Tilo, und 
dieſer veräußerte die 32 Waldhufen ums Jahr 1379 weiter an 
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Johannes Sorbom, den ermländiſchen Landvogt, den Bruder des 
damaligen Biſchofs Heinrich Sorbom. Die mannigfachen Dienſte, 
die Johannes als Bistumsvogt dem Lande ſeit mehreren Jahren 
geleiſtet hatte, bewogen ſeinen biſchöflichen Bruder, den 32 noch 34 
angrenzende Hufen hinzuzufügen und ihm die ganze, 66 Hufen 
umfaſſende Heide zwiſchen Scharnigk, dem herrſchaftlichen Hege⸗ 
wald (Sadlowoer Forſt), den Gemarkungen von Böſſau und Wil⸗ 
helmsdorf, der Seeburger Stadtheide und dem Dorfe Wyps unter 
dem 9. September 1379 als kulmiſches Gut gegen einen Reiter⸗ 
dienſt zu verſchreiben. Das Dorf, das Johannes Sorbom auf 
den Hufen anſetzte, erhielt den Namen Sorbom oder Sauerbaum. 
— Wann und an wen und unter welchen Bedingungen das Feld 
Roklawken, d. h. zu deutſch das Krebsfeld oder Krebsdorf, am 
Oſtufer des Dadey Sees ſüdlich von Kunzkeim ausgetan worden 
ift, läßt ſich genau nicht mehr feſtſtellen. Vermutlich hat es 
Biſchof Johann II. den Preußen Claus, Peregrinus und Wal⸗ 
goth als Gut zu kulmiſchem Recht verliehen; denn unter dem 
24. Juni 1363 bezeugt ihnen der Bistumsvogt, Bruder Johannes 
von Czulen, daß ſie dem umſichtigen Mann Heinko die im Dorf 
Krebsdorf gelegene Mühle zu Erbrecht übertragen haben, und 
im Jahre 1379 beſetzt Marquard von Roklawken 30 Hufen des 
Gutes mit Bauern. 1388 iſt Roklawken — der Name Krebsdorf 
war, weil die Ortseingeſeſſenen wohl ausnahmslos der Stamm⸗ 
bevölkerung angehörten, inzwiſchen außer Gebrauch gekommen — 
im Beſitz der Familie von Bayſen. 

Mit dem Frühling des Jahres 1369 hören die Ortsgründun⸗ 
gen Johanns II. plötzlich auf. Schon war der Streit um die 
ermländiſchen Landesgrenzen ausgebrochen, ein Streit, der den 
Biſchof in ſchroffen Gegenſatz zu dem Deutſchen Orden brachte 
und ihn ſchließlich aus der Heimat an den päpſtlichen Hof nach 
Avignon trieb. 

Die Teilung des ermländiſchen Bistumsſprengels zwiſchen 
Biſchof Anſelm und dem Deutſchen Orden vom 27. Dezember 
1254 war keine abſchließende geweſen, da die damals noch nicht 
unterworfenen Gaue Galindien, Sudauen und Nadrauen nicht 
in dieſelbe hatten hineingezogen werden können. Erſt 1273 oder 
1274 ſcheint Hochmeiſter Anno von Sangershauſen dem ermlän⸗ 
diſchen Biſchof nicht durch eine förmliche Aufteilung der genann⸗ 
ten Lande, ſondern durch einfache Ueberweiſung eines Stückes 
von Galindien das ihm zuſtehende biſchöfliche Drittel ergänzt zu 
haben. Um jene Zeit vermutlich kam das Fürſtbistum in den 
Beſitz der galindiſchen Wildnis hinter feiner bisherigen Südoſt⸗ 
grenze, in den Beſitz der Wildnis längs und jenſeits der Linie 
Kurken⸗Krakotin bis hin nach dem polniſchen Herzogtum Maſo⸗ 
vien. Ueber 50 Seen macht der Chroniſt Plaſtwich namhaft, die, 
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in den heutigen Kreiſen Neidenburg, Ortelsburg und Sensburg 
gelegen, ſamt den Landſtrichen ringsumher ſeit Gründung der 
ermländiſchen Kirche dieſer ein volles Jahrhundert hindurch un⸗ 
beanſtandet gehört hätten, und ſeit alters hielten nach dem Bericht 
desſelben Chroniſten Biſchof und Kapitel von Ermland ihre 
Wartleute am Kurwithſee. Zunächſt hatten die Waldgebiete jen⸗ 
ſeits der Linie Kurken⸗Krakotin für die ermländiſchen Landes⸗ 
herren wenig Wert, und nichts weiſt darauf hin, daß die ga- 
lindiſche Wildnis bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts 
hinein vom Bistum aus zu etwas anderem als zur Jagd und 
zum Fiſchfang benutzt worden iſt, und auch dieſes nur von den 
in der Nähe wohnenden Stammpreußen. Erſt mußte die Be- 
ſiedelung in dem nördlichen und mittleren Ermland zu Ende ge— 
führt werden, ehe man vernünftiger Weiſe daran denken konnte, 
die den Verheerungen der Feinde, namentlich der Litauer, ſo ſehr 
ausgeſetzten ſüdlichen Gegenden jenſeits der Verhaue in Angriff 
zu nehmen. 

Unter Biſchof Johann II. nun war man ſo weit. Faſt über⸗ 
all hatten ſich bis zum Jahre 1369 die Koloniſten der Wildnis 
bis auf eine Meile genähert, und die ermländiſchen Siedler ſchick— 
ten ſich an, auch in ſie einzudringen; da wurde ihnen von den 
Deutſchrittern Halt geboten. Alles Land ſüdlich der Linie Kurken⸗ 
Krakotin, ſo ließ der Hochmeiſter Winrich von Kniprode dem 
Biſchof Johann Stryprock zu wiſſen tun, ſei Eigentum des Deut⸗ 
ſchen Ordens. 

Die Sache war von langer Hand vorbereitet. Im Jahre 1326 
hatte Hochmeiſter Werner von Orſeln die Landſchaft Barten unter 
die 3 Komturbezirke Gerdauen bezw. Königsberg, Brandenburg 
und Balga geteilt. Die Hauptabſicht dieſer Teilung war ohne 
Frage, die drei genannten Komtureien in unmittelbare Verbin⸗ 
dung mit der Wildnis zu ſetzen. Sogleich, noch im Jahre 1326, 
erbaute der Komtur von Balga in ſeinem Anteil das Haus 
Leunenburg am Zuſammenfluß der Guber und Zaine, und wohl 
gleichzeitig auch das Haus Barten. Von Königsberg her erfolgte 
im Jahre 1335 die Gründung des Hauſes Angerburg am Mauer 
See. Von Brandenburg aus wurde ungefähr zu derſelben Zeit 
Burg Lötzen angelegt; endlich, wieder von Balga, das Haus 
Raſtenburg vor 1334 und Johannisburg noch in demſelben oder 
in dem folgenden Jahre. Von allen dieſen Plätzen aus erfolgte 
nun durch des Ordens Untertanen der Vorſtoß gegen die 
galindiſche Wildnis, wobei auf die Beſitzungen und Rechte der 
ermländiſchen Kirche keine Rückſicht genommen wurde. „Seitdem 
aber die Schlöſſer Johannesburg und Raſtenburg erbaut und ein 
Konvent in Leunenburg eingeſetzt war“, heißt es bei Plaſtwich, 
der hier auf ſehr zuverläſſige Quellen ſich ſtützt, „ſeitdem wurde 
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die ermländiſche Kirche allmählich von Jahr zu Jahr ihrer Be⸗ 
ſitzungen beraubt.“ Es konnte dieſes um ſo eher geſchehen, als 
die beiden ordensfreundlichen Bifhöfe Jordan und Heinrich 
Wogenap ein Auge zugedrückt haben dürften, und während der 
Erledigung des ermländiſchen Biſchofsſitzes ohnehin niemand da 
war, der den Uebergriffen des Ordens hätte wehren können. 
Biſchof Hermann, der, fremd in Preußen, die Verhältniſſe nicht 
kannte, ſcheute höchſt wahrſcheinlich einen offenen Kampf mit dem 
Hochmeiſter, deſſen Macht er bereits zur Genüge am eigenen Leibe 
erfahren hatte, und Johann I. von Meißen regierte zu kurze Zeit 
oder war zu friedfertig, um den hingeworfenen Fehdehandſchuh 
aufzunehmen. Ruhig ſah er zu, wie von der im Jahre 1340 neu 
eingerichteten Komturei Oſterode aus die Ordensgebietiger immer 
weiter in urſprünglich ermländiſches Gebiet eindrangen, wie unter 
anderm gleich nach ſeinem Regierungsantritt im Jahre 1350 
Wildenberg oder Willenberg, wo damals neben dem Schloß nur 
erſt ein Flecken ſtand, einen eigenen Pfleger erhielt. 

Das wurde unter dem energiſchen, zielbewußten Johann 
Stryprock, der die Abſichten des Ordens wohl und ſeit langem 
durchſchaut hatte, anders. Er war entſchloſſen, die Sache ſo oder 
ſo endgültig zum Austrag zu bringen. 

Schon unmittelbar nach ſeiner Weihe, als er noch am päpſt⸗ 
lichen Hofe zu Avignon weilte, hatten die immer deutlicher zu 
Tage tretenden Uebergriffe des Deutſchen Ordens ihn veranlaßt, 
ſich die Urkunden über die Teilung Preußens in Diözeſen und 
deren Aufteilung zwiſchen dem Orden und den Biſchöfen von 
Papſt Innocenz VI. neu ausſtellen und beſtätigen zu laſſen. 
Zwei Jahre ſpäter, 1357, erbat und erhielt er eine gleiche Be⸗ 
ſtätigung von Kaiſer Karl IV. Seine Abſicht dabei war offen⸗ 
bar, dem Orden das Recht der ermländiſchen Kirche auf das noch 
unaufgeteilte Diözeſangebiet klar zu machen und von ihm, falls er 
die von Anno von Sangershauſen dem Fürſtbistum überlaſſene 
Wildnis für ſich beanſpruchte, auf Grund eben jener Bullen eine 
neue Landesteilung zu verlangen. Da, wie erwähnt, die Tei⸗ 
lung von 1254 Galindien nicht berührt, auch die Ausſchließung 
Sudauens und Nadrauens von der ermländiſchen Diözeſe keines⸗ 
wegs zur Vorausſetzung gehabt hatte, überhaupt keine endgültige 
und abſchließende geweſen war, ſo ſtand eine ſolche Forderung 
nur innerhalb der Grenzen der Billigkeit und Gerechtigkeit, und 
man durfte ermländiſcherſeits um ſo mehr ihre Erfüllung erwar⸗ 
ten, als in derſelben Zeit, im Jahre 1362, der Biſchof von Sam⸗ 
land die Teilung eines zweiten Abſchnittes ſeiner Diözeſe mit 
dem Orden, auf die er kein größeres Recht hatte, als der 
Biſchof von Ermland auf die Teilung der ſeinigen, wirklich 
erlangte. 
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Den näheren und eigentlichen Anlaß zum offenen Streit gab 
vermutlich der Umſtand, daß der Orden im Jahre 1360 in den 
Gegenden, die bis dahin die ermländiſche Kirche für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen hatte, eine neues Pflegeramt, Ortelsburg, 
gründete und damit dem Biſchof keck den Fehdehandſchuh hinwarf. 
Es kam zu verſchiedenen Verhandlungen, bei denen Stryprock 
die Rechte ſeiner Kirche mit Entſchiedenheit vertrat, den Raub 
zurückverlangte und auf einer billigen Teilung der Diözeſe und 
einer genauen Feſtſetzung der Grenzen beſtand. Auf dem letzten 
dieſer Verhandlungstage zu Neukirch Höhe zwiſchen Elbing und 
Frauenburg erfolgte am 24. Juni 1369 ein harter Zuſammen⸗ 
ſtoß. Soweit ſoll ſich nach den Angaben Plaſtwichs der Hoch- 
meiſter Winrich von Kniprode vergeſſen haben, daß er, vom Zorn 
geblendet, mit gezücktem Dolch auf den Biſchof losſtürzte, ihn zu 
durchbohren. Zwar wurde die gräßliche Tat von den Umſtehen⸗ 
den gehindert, aber ein friedlicher Ausgleich des Streites war 
nunmehr unmöglich geworden. Klagend wandten ſich unmittel⸗ 
bar darauf Biſchof und Kapitel von Ermland nach Rom an Papſt 
Urban V. 

Ihre Klageſchrift, die jedenfalls auch die Begründung ihrer 
Anſprüche dem Orden gegenüber enthalten hat, iſt leider ſpäter 
abſichtlich vernichtet worden. Nur ſoviel wiſſen wir noch, daß ſie 
lautete auf Beraubung und widerrechtliche Beſetzung einiger der 
ermländiſchen Kirche gehörigen Gebiete, geſchehen durch den Hoch⸗ 
meiſter und ſeinen Orden. Die Anrufung der päpſtlichen Ent⸗ 
ſcheidung verſchärfte nur die Erbitterung, namentlich auf Seiten 
des Ordens. Sofort trat dieſer mit weiteren Anſprüchen auf bisher 
unbeſtritten ermländiſches Gebiet hervor. Die Teilungsurkunde 
vom 27. Dezember 1254 hatte als Südoſtgrenze des Fürſtbistums 
eine gerade Linie vom Felde Kurchſadel bis zum Walde Krakotin 
feſtgeſetzt, ſo daß die Entfernung des Schloſſes Röſſel von dieſer 
Linie in der Richtung nach Polen zu eine Meile betragen ſollte. 
Der genannte Wald ſollte der Länge nach zwiſchen ſeinen beiden 
Endpunkten geteilt werden, und die ſüdliche Hälfte ſollte dem 
Fürſtbistum gehören. Der Laut der Urkunde läßt keinen Zweifel 
darüber, daß die Meile vom Schloß Röſſel auf den Wald Krakotin 
zu zu meſſen war, deſſen einen, den öſtlichen Endpunkt, ihr 
Schnittpunkt mit der Linie Kurken⸗Krakotin eben feſtlegen ſollte. 
Da ſich nun dieſer Wald, wie aus der Verſchreibung des Gutes 
Worplack bei Röſſel deutlich hervorgeht, nordöſtlich von Röſſel in 
der Richtung, aber noch jenſeits der Ortſchaften Tollnigk, Worp⸗ 
lack, Klawsdorf, alſo von Weſtnordweſt nach Oſtſüdoſt hinzog, 
ſo konnte die Meile von Röſſel nur nach Oſten oder Südoſten ge⸗ 
meſſen werden, weil ſie ſonſt den Wald Krakotin überhaupt nicht 
getroffen hätte. Dann aber zeigt ein Blick auf die Karte, daß ge⸗ 
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mäß dem Vertrage von 1254 ein dreieckiger Landſtrich, der ſpäter 
außerhalb der Bistumsgrenze lag, das Gebiet etwa der heutigen 
Ortſchaften Siemanowen, Burſchöwen, Spiegelowken, Spiegels, 
Widrinnen, Pülz, Paſtern, Skatnik, Fiſchbach, Rehſtall, Bäslack, 
Heilige Linde, Pötſchendorf und Krakotin, im ganzen rund 400 
Hufen, noch zum Ermland gehört haben muß. In der Tat läßt 
ſich nachweiſen, daß die ermländiſchen Biſchöfe in dieſem Land⸗ 
ſtrich ihre Rechte als Landesherren vor ihrem Grenzſtreit mit dem 
Orden wirklich ausgeübt haben, wie denn unter anderem die Ver— 
ſchreibungen für die Ortſchaften Denow und Burchardshagen — 
heute heißen ſie Pülz und Fiſchbach — im Jahre 1340 von dem 
biſchöflichen Vogt, dem Deutſchordensbruder Heinrich von Luter, 
ausgeſtellt ſind, ein Beweis, daß auch der Deutſche Orden die 
Landeshoheit der ermländiſchen Kirche in jenen Gebieten au- 
erkannte. 

Die furchtbaren Verheerungen, mit denen die Litauer in 
den beiden letzten Jahrzehnten das Barterland heimgeſucht hatten, 
wobei vor allem die Gegend von Röſſel und Raſtenburg hart 
mitgenommen worden war, mochten dann in dem ohnehin nur 
ſchwach bevölkerten, ſtark bewaldeten, ſeen⸗ und ſumpfreichen 
Landſtrich die urſprünglichen Grenzen unkenntlich gemacht, die 
Markzeichen zerſtört haben. Das machte ſich nun der Orden in 
ſeinem Streit mit dem Bistum zu nutze. Sofort ließ er in dieſem 
Sinn vom Komtur von Balga eine neue Vermeſſung vornehmen, 
wodurch die ganze Grenzlinie von Kurken bis Krakotin wie ein 
Radius, der in Kurken als dem Kreismittelpunkt feſtliegt, etwas 
nach Weſten verſchoben wurde. Das auf dieſe Weiſe zwiſchen der 
alten und neuen Südoſtgrenze geſchaffene Segment reklamierte 
der Orden ohne weiteres als ſein Eigentum und zog ſofort 
die ihm zunächſt gelegenen und zum Teil bereits beſiedelten Ge⸗ 
biete, den eben näher beſchriebenen Landſtrich ſüdöſtlich von 
Röſſel, für ſich ein. Auch längs der ganzen Nordoſtgrenze, vom 
Einfluß der Rune in das Friſche Haff bis Krakotin, hatte er ſich 
ſtarke Uebergriffe ins biſchöfliche Gebiet erlaubt. Daß er damit 
offenbares Unrecht tat und die Teilungsurkunde von 1254 mit 
dem Schwerte in der Fauſt auslegte, erregte ihm wenig Be⸗ 
denken. Er beſaß eben die Macht und beutete ſie rückſichtslos 
aus. So blieben auch die Ermahnungen Gregors XI., fortan 
von jeder weiteren Beläſtigung und Feindſeligkeit gegen die 
ermländiſche Kirche abzuſtehen und den zuletzt verübten Raub 
herauszugeben, ohne weitere Folgen. 

Jahre lang zog ſich der Prozeß hin. Er endete ſchließlich mit 
einem vollſtändigen Siege des Ordens, ſetzte aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ſeine Schuld außer allen Zweifel. Die zur Entſcheidung 
der Sache am 15. April 1372 gewählten Schiedsrichter erhielten 
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den Auftrag, die von beiden Parteien vorgelegten Urkunden zu 
prüfen und ihre Zeugen zu vernehmen, die Grenzen des Bis⸗ 
tums gemäß der Verſchreibung Anſelms über die Wahl ſeines 
Drittels (vom 27. Dezember 1254) unter ihrem Eide nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen und nach den Ausſagen rechtſchaffener 
alter Leute feſtzuſetzen und ſchließlich zu unterſuchen, ob nach dem 
vorhandenen Urkundenmaterial der ermländiſchen Kirche ſonſt 
noch etwas von Rechts wegen zukomme, um es ihr entweder zu 
übergeben und zu begrenzen, oder dem Biſchof und dem Kapitel, 
falls ihre Anſprüche ſich als unbegründet herausſtellen ſollten, 
ewiges Stillſchweigen aufzuerlegen. Allein ſie kamen nicht weit. 
Daß es der Orden war, der ihnen unüberwindliche Hinderniſſe 
in den Weg legte, zeigen deutlich die noch über den Grenzſtreit erhal⸗ 
tenen Dokumente. Bis zum 18. Dezember 1372 hatten ſie die 
Grenzen an der Nordoſtſeite des Ermlandes vom Friſchen Haff 
bis hin zu dem in dem Vertrage von 1254 genannten Walde 
zwiſchen Klein- und Groß Barten, dem Walde Lindenmedie feſt⸗ 
gelegt. Da ſahen ſie ſich, nachdem ſie bereits zweimal den Ent⸗ 
ſcheidungstermin hinausgeſchoben hatten, am 27. Januar 1373 
veranlaßt, zu beſtimmen, daß in den ſtrittigen Gebieten, unbe⸗ 
ſchadet der von ihnen (den Schiedsrichtern) geſetzten Grenzen 
vorläufig jeder Teil im Beſitz aller Rechte und Einkünfte, wie 
er ſie bisher gehabt habe, bleiben ſolle, bis auch die anderen 
Grenzen nach der Teilungsurkunde Anſelms vollſtändig beſtimmt 
ſeien. Man ſieht, die von ihnen geſetzten Grenzen waren andere, 
ols die ſeitherigen, vom Orden beliebten, der trotzdem keine ſeiner 
angemaßten Beſitzungen im Biſchofsteile aufgeben wollte. Be⸗ 
ſonders hart entbrannte dann der Kampf um die Beſtimmung der 
Grenzſcheide im Walde Lindenmedie und darüber hinaus, wie ein 
Proteſt des Großkomturs Wolfram von Baldersheim gegen den 
Beſchluß der Schiedsrichter, darüber von ſeiten des Ordens nicht 
noch mehr Zeugen vernehmen zu wollen, erkennen läßt. So 
hartnäckig widerſetzte ſich hier der Orden dem Vorgehen der 
Schiedsrichter, daß zwei derſelben, Breslauer Domherren, ſpäter 
erklärten, nur der Hochmeiſter und ſeine Gebietiger ſeien ſchuld, 
daß die Grenzregulierung nicht habe zu Ende geführt werden 
können. Sie lehnten es, einmal in ihre Heimat zurückgekehrt, 
entſchieden ab, das Schiedsrichteramt noch weiter zu übernehmen, 
da der Orden den Schiedsrichtern nicht geſtattet habe, bei Rechts⸗ 
bedenken, wo eine Einſtimmigkeit nicht habe erzielt werden können, 
den Rat erfahrener Rechtsgelehrter, ſei es in Breslau, oder Prag, 
oder Padua, oder Bologna einzuholen, oder ſich an die Auditoren 
(Richter) der päpſtlichen Rota zu wenden. Ja ſie ſtehen nicht an, 
zu bekennen, daß auch Furcht für ihr Leben ſie abhalte, nochmals 
nach Preußen zu gehen. Der Hochmeiſter habe ihnen bei ihrer 
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Heimreiſe das verſprochene Geleit nicht gewährt, und nur mit 
Angſt und Zagen ſeien ſie durch das Ordensland gezogen. Der 
Großkomtur aber habe ihnen ſeinen Unmut unzweideutig zu er⸗ 
kennen gegeben, indem er ſie bei ihrer Anweſenheit in Marien⸗ 
burg, obwohl er während zweier Tage zwiſchen ihnen zu Tiſche 
geſeſſen und mit einem von ihnen ſogar aus einer Schüſſel ge⸗ 
geſſen hätte, keines Wortes gewürdigt habe. Mögen die Bres⸗ 
lauer auch etwas zu ſchwarz geſehen haben: ihre Erklärungen 
zeigen wenigſtens, daß man dem Orden alles zutraute, und daß er 
trotz Schiedsrichter und Schiedsſpruch nicht nachzugeben gedachte. 

Und er hat ſeinen Willen durchgeſetzt. Doch ſollte Biſchof 
Johannes Stryprock das Ende des Streites nicht mehr erleben. 
Er war vor den Nachſtellungen Winrichs von Kniprode, der ihn 
ſeit der Anrufung der päpſtlichen Entſcheidung mit unverſöhn⸗ 
lichem Haß verfolgte, vermutlich zu Anfang des Jahres 1372 zu 
dem wiederum ſtändig in Avignon reſidierenden Papſt Gre⸗ 
gor XI. entwichen. Plaſtwich erzählt, der Hochmeiſter habe in der 
Annahme, daß der Biſchof nach den Vorgängen in Neukirch Höhe 
verſuchen werde, ſich ſeinen Verfolgungen durch die Flucht aus der 
Heimat zu entziehen, ihm auf allen Wegen und Stegen auflauern 
laſſen, doch habe der Herr gnädig ſeine Schritte gelenkt, und ſo ſei 
er wohlbehalten in Avignon angelangt. Ihm ſei kurz darauf der 
ermländiſche Domdechant Johannes von Eſſen dorthin gefolgt und 
habe die auf den Streit mit dem Orden bezüglichen Urkunden und 
Rechtsverſchreibungen, eingenäht in einen Sack, heimlich nach⸗ 
gebracht. 

In Avignon gelang es dem Biſchof, den Papſt von der Ge- 
rechtigkeit der ermländiſchen Sache zu überzeugen. Da ereilte ihn 
der Tod am Tage des heiligen Aegidius, am 1. September 1373. 
„Er kehrte heim zu Gott, ein verehrungswürdiger Mann, ein 
Mann, deſſen Eifer für ſeine Kirche wert iſt, der Nachwelt über⸗ 
liefert zu werden.“ Begraben liegt er zu Avignon bei den Prediger: 
brüdern (in der Dominikanerkirche). „Seine Seele möge ſich“, 
ſo wünſcht ihm der Chroniſt, „der Gemeinſchaft der ſeligen Him⸗ 
melsbürger erfreuen.“ Im Ermland fand übrigens das Gerücht 
Eingang und willigen Glauben, Stryprock ſei gewaltſam aus dem 
Wege geräumt worden. „Er ſtarb“, ſo iſt in einem noch aus dem 
15. Jahrhundert ſtammenden Nachtrag am Rande der kürzeren 
Faſſung des Plaſtwich'ſchen Geſchichtswerkes zu leſen, „er ſtarb an 
Gift, wie der Arzt Magiſter Petrus Rogowo, Domherr von Po- 
meſanien, verſichert hat. Das Gift beigebracht hatte ihm ſein 
eigener Hofjunker Petrus Wargel, und zwar auf Anſtiften des 
Ordens. Zur Belohnung für ſeine Tat ſiedelte der Ordensmarſchall 
den genannten Petrus Wargel in Schoken (Schaaken bei Königs⸗ 
berg) an und ſorgte daſelbſt für ihn auf Lebenszeit.“ 
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Noch am päpftlichen Hofe zu Avignon mitten in feinen Sor⸗ 
gen um den Grenzſtreit war Johannes Stryprock auf eine gedeih- 
liche innere Weiterentwicklung ſeiner Kirche bedacht geweſen. Den 
Plan, den ſchon Ermlands erſter Biſchof Anſelm ins Auge gefaßt 
hatte, 24 Kanonikate an der Kathedrale zu errichten, führte er 
aus. Den beſtehenden 16 Domherrenſtellen hatte er bereits wäh⸗ 
rend ſeiner Anweſenheit im Ermland 8 neue hinzugefügt, die 
freilich vorläufig, der fehlenden Mittel wegen, nicht ſo reich aus⸗ 
geſtattet werden konnten, wie die ſchon vorhandenen. Dieſe 8 neu 
gegründeten kleinen Dompräbenden den 16 älteren in ihren Ein⸗ 
fünften gleichzuſtellen, geſtattete ihm nun auf feine Bitten Papſt 
Gregor XI. unter dem 3. November 1372. Die fortſchreitende Be⸗ 
ſiedelung des Fürſtbistums und die dadurch geſteigerten Einnah- 
men des biſchöflichen und domkapituläriſchen Tiſches ſchafften 
dafür die materielle Unterlage, wie ſie es auch ermöglichten, die 
Einkünfte der Prälaturen an der ermländiſchen Kathedrale zu er⸗ 
höhen. Zu dieſer Erhöhung erhielt Stryprock in Avignon am 
25. Februar 1373 die Erlaubnis des Papſtes, der ihm durch Bullen 
von demſelben Tage auch geſtattete, den Chordienſt in der Dom⸗ 
kirche in geziemender und würdiger Weiſe umzugeſtalten, über⸗ 
haupt den Gottesdienſt daſelbſt nach ſeinem Willen zu regeln und 
zu ordnen ſowie die von Biſchof Anſelm dem ermländiſchen Ka- 
pitel gegebenen Statuten den Zeitverhältniſſen entſprechend um⸗ 
zuändern. 


Als der ermländiſche Domkantor Johannes von Eſſen ſeinem 
Biſchof die zur Führung des Prozeſſes gegen den Orden notwen⸗ 
digen Dokumente nach Avignon brachte, nahm er ſeinen Weg 
dorthin über Prag, deſſen Erzbiſchof vom Papſt mit der Beilegung 
des Grenzſtreites zwiſchen dem Orden und der ermländiſchen 
Kirche betraut worden war. Als Bevollmächtigter Stryprocks 
wirkte Johannes von Eſſen in Prag am 15. April 1372 mit bei 
der Wahl der Schiedsrichter, die verſuchen ſollten, die Sache auf 
friedlichem Wege aus der Welt zu ſchaffen. Unter den Zeugen 
der Urkunde vom 15. April befindet ſich auch Heinrich von Elbing, 
Stiftsherr an St. Peter in Wiſſegrad bei Prag. 

Heinrich von Elbing iſt wohl jener Heinrikus Prutenus, 
jener Heinrich der Preuße, der zu Faſtnacht (11. Februar) des 
Jahres 1372 in der Artiſten⸗, d. h. in der philoſophiſchen Fakultät 
der Prager Univerſität die akademiſche Würde eines Baccalaureus 
errang. Die Beziehungen zwiſchen Preußen und Böhmen, beſon⸗ 
ders zwiſchen dem Ermland und Böhmen waren von jeher, ſchon 
von den Tagen Ottokars und Anſelms an, lebhafte geweſen. Sie 
wurden noch feſter und inniger, ſeitdem mit Hermann von Prag 
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ein Böhme den biſchöflichen Stuhl von Ermland beſtieg. Gerade 
damals ward im Jahre 1348 durch Kaiſer Karl IV. in Böhmens 
Hauptſtadt die erſte deutſche Univerſität gegründet, die ſich ſehr 
ſchnell zu hoher Blüte entwickelte und bald Tauſende von Studen⸗ 
ten aus aller Herren Länder zählte. Auf die ſtudierende Jugend 
des Ermlandes ſcheint ſie eine beſondere Anziehungskraft aus⸗ 
geübt zu haben. Aus Frauenburg, aus Braunsberg und Worm⸗ 
ditt, aus Guttſtadt, aus Seeburg und Köffel zogen die Jünger 
der Wiſſenſchaft hinaus nach Prag und ließen ſich dort in das 
Album vor allem der philoſophiſchen und juriſtiſchen Fakultät 
einſchreiben, um dann nach Beendigung ihrer Studien einfluß⸗ 
reiche Stellungen in der Heimat oder außerhalb derſelben zu ge— 
winnen. 

So begab ſich auch Heinrich, der Sproß einer hoch angeſehenen 
Elbinger Bürgerfamilie nach der berühmten Hochſchule, um ſeine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung zum Abſchluß zu bringen. „Eines 
gewappneten Bürgers Sohn vom Elbinge“ nennt ihn der Chroniſt 
Simon Grunau und will damit ſeine Ritterbürtigkeit, feine adelige 
Abkunft andeuten. Sein Vater war nach dem alten Anniverſarien⸗ 
buch des Kollegiatſtiftes in Guttſtadt Heinrich oder Johannes Zor⸗ 
bom, ſeine Mutter hieß Udilia (Ottilie). Sein Bruder Johannes 
Sorbom, den ſpäter die Ritterwürde ſchmückte, verheiratete ſich mit 
Laria, einer Tochter des vornehmen Geſchlechtes derer von Bayſen, 
was gleichfalls darauf ſchließen läßt, daß die Sorboms von Adel 
geweſen ſein dürften. In Prag gelang es Heinrich Sorbom, bei 
Hofe Zutritt zu gewinnen, und bald ruhten die Augen des Kaiſers 
mit beſonderer Gunſt und beſonderem Wohlwollen auf dem jungen 
Preußen. Er ward ſein Notarius und ſtieg nun, da er vermutlich 
ſchon vor ſeinem Abgange zur Univerſität durch ſeinen Diözeſan⸗ 
biſchof Johann II. von Ermland die Weihen, wenigſtens die 
niederen Weihen empfangen hatte, ſchnell die Leiter der Ehren in 
die Höhe. Zahlreiche einträgliche Pfründen wurden ihm zu teil. 
Schon zu Anfang des Jahres 1372 iſt er Pfarrer von Weidenau in 
Oeſtreichiſch⸗Schleſien, unter dem 26. März desſelben Jahres ver- 
leiht im Gregor XI. eine Domherrnſtelle in Breslau, am 
15. April 1372 heißt er, wie wir ſchon wiſſen, Stiftsherr von 
St. Peter in Wiſſegrad, am 27. September wird er unter Verzicht 
auf die Pfarrei Weidenau Propſt von Wolframskirch in der 
Olmützer Diözeſe (Mähren). 

Damals weilte er wohl nicht mehr in Prag. Wahrſcheinlich 
hatte Johannes von Eſſen den geſchäftskundigen, rechtsgewandten 
kaiſerlichen Notar, der zudem die ermländiſchen Diözeſanver⸗ 
hältniſſe näher kannte, zur Mitreiſe nach Avignon beſtimmt, und 
beide haben dann gemeinſchaftlich den Weg dorthin gemacht. 
Jedenfalls befindet ſich Heinrich Sorbom zur Zeit, da der erm⸗ 
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ländiſche Biſchof Johann II. aus dem Leben ſchied, am päpſtlichen 
Hofe. Daß die Gunſt, die Sorbom bei Kaiſer Karl IV. genoß, 
dazu beitragen mußte, ihn auch dem Papſte zu empfehlen, iſt be⸗ 
greiflich, und ſo darf es nicht Wunder nehmen, wenn Gregor XI. 
ihm bereits 4 Tage nach Stryprocks Tode, am 4. September 1313, 
den bei der Kurie erledigten und darum vom Papſte zu beſetzenden 
ermländiſchen Biſchofsſitz verlieh. „Von des Keyſers Forderunge 
gab der Bapeſt Herrn Hinrich das Biſchtum zu Ermland,“ erklärt 
der Ordenschroniſt Johann von Poſilge, der in ſeinen Angaben 
äußerſt zuverläſſig iſt, ein Zeitgenoſſe und zugleich einer der 
Schiedsrichter im Grenzſtreit zwiſchen Bistum und Orden. 


Heinrich Ill. Sorbom, Ermlands 9. Bifchof, 
1373 bis 1401, 


hatte, noch in jungen Jahren, eine ungewöhnlich glänzende Lauf— 
bahn durchmeſſen. Das mochte ihm, der zudem ein Freund ge- 
ſelligen Umgangs geweſen zu ſein ſcheint und in Prag das glän⸗ 
zende Leben und Treiben am Kaiſerhof, in Avignon die vornehm 
gemeſſenen, mehr auf Kunſt und Wiſſenſchaft gerichteten, aber doch 
auch die derberen Genüſſe dieſer Welt nicht verachtenden Gewohn- 
heiten der Kurie, ihrer Prälaten und der bei ihr beglaubigten 
fremden Geſandten kennen, ſchätzen und lieben gelernt hatte, den 
Gedanken eingegeben haben, das Leben auf dem Reſidenzſchloß 
der ermländiſchen Fürſtbiſchöfe zu Heilsberg auf einen ähnlichen 
Fuß zu ſtellen. Plaſtwich erzählt: „Der Herr Biſchof Heinrich hat, 
als er zuerſt ins Bistum kam, viele edle, vornehme Böhmen von 
des Herrn Kaiſers Hof mit ſich geführt. Das find zügelloſe, leicht: 
fertige Leute geweſen und haben ihn mit ihren lockeren Sitten 
nicht wenig angeſteckt. Aus Verſchwendungsſucht und Prachtliebe 
hat er angefangen, die Einkünfte ſeiner Kirche zu vertun und das 
Land durch unnütze Ausgaben allzuſehr zu belaſten. Da iſt er vom 
Domkapitel auf allgemeinen Kapitelsbeſchluß zur Beſſerung ſeines 
Lebens erſucht worden. Dankbar und ohne Bitterkeit hat Herr 
Heinrich des Kapitels Vorſtellungen aufgenommen und Beſſerung 
verſprochen. Und er hat ſein Verſprechen auch gehalten, indem er 
die erwähnten Böhmen bei paſſender Gelegenheit, ohne ihrer Ehre 
zu nahe zu treten, nach und nach in ihr Vaterland zurückſchickte. 
Nach ihrer Entlaſſung war er ſeiner Kirche nicht weiter zur Laſt. 
So bewahrheitete ſich an ihm“, fügt der Chroniſt hinzu, „ der Aus- 
ſpruch der Weiſen, daß nur wenige, ohne auf Abwege zu geraten, 
ohne zu ſtraucheln, auf den rechten Pfad der Tugend gelangen 
und daß viele, die in ihrer Jugend Sklaven des Sinnengenuſſes 
ſchienen, im Alter durch ſittliche Vollkommenheit ſich auszeich⸗ 
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neten.“ Ein ähnliches Bild entwirft Johann von Poſilge von 
Biſchof Heinrich Sorbom: „Unde von erſtin, als her quam ken 
Prüßen uff den herbeſt, was her gar wertlichen (weltlich), als her 
gewont was bi der herin hove, unde tanczen unde wertlichkeit 
libete ym ſere unde warff das alles zurucke unde nam ſo gros zeu, 
das her allewege predigete den lüten und beſſirte ſin lant gar 
wol unde buwete ſin hüſer (Burgen) unde vil kirchin.“ 

Unmittelbar nach ſeiner Ernennung und ſeiner Weihe zum 
Biſchof dürfte Heinrich Sorbom den päpſtlichen Hof verlaſſen 
haben, um in ſeine Diözeſe zu eilen. Er ſelbſt wohl nahm die 
Bullen Gregors XI. mit ſich, die dem Kapitel, dem Klerus, dem 
Volke und den Vaſallen der ermländiſchen Kirche ſowie dem Erz: 
biſchof von Riga und dem römiſchen Kaiſer Karl IV. ſeine Er⸗ 
hebung auf den biſchöflichen Stuhl von Ermland bekannt gaben. 
Sein Rückweg hat ihn ohne Frage über Prag geführt, wo er 
ſeinen kaiſerlichen Gönner noch einmal ſehen und ihm ſeinen 
Dank ausſprechen wollte. Im Herbſt 1373 langte er bei ſeiner 
Kathedrale an. 

Die Beilegung des Streites wegen der Bistumsgrenzen war, 
ſeitdem die beiden Breslauer Domherren es abgelehnt hatten, das 
Schiedsrichteramt noch weiter zu übernehmen, nicht einen Schritt 
vorwärts gekommen. Schon machte der Papſt Miene, die Sache ganz 
an ſich zu ziehen, indem er durch Bulle vom 10. Oktober 1373 den 
Prager Erzbiſchof aufforderte, die Schiedsrichter durch kirchliche 
Zenſuren zur Entſcheidung anzutreiben oder die Akten an den 
päpſtlichen Stuhl einzuſchicken. Da gelang es dem Hochmeiſter, den 
neuen Biſchof von Ermland zum Nachgeben zu bewegen. 

Heinrich III. Sorbom iſt wohl von vornherein entſchloſſen 
geweſen, dem leidigen Grenzſtreit, der bei der damaligen Macht 
des Ordens für die ermländiſche Kirche vollſtändig ausſichtslos 
war, unter allen Umſtänden das Ziel zu ſetzen. Er ſcheint jedoch 
beim Kapitel auf den härteſten Widerſtand geſtoßen zu ſein. Ver⸗ 
mutlich exit nach langen, ſchweren Kämpfen gab dieſes nach, nach 
Kämpfen, in denen der Obmann des Schiedsgerichtes, Johann von 
Poſilge, der ſchon erwähnte Ordenschroniſt, der Pfarrer von 
Deutſch Eylau und ſpätere Offizial von Pomeſanien, den Bifhaf 
kräftig unterſtützt haben dürfte, namentlich mit dem Hinweis 
darauf, daß das wehrloſe Bistum dem mächtigen Orden gegen⸗ 
über in jedem Falle, ſo oder ſo, ſchließlich doch den kürzeren ziehen 
würde. Wenigſtens erklären ſich auf dieſe Weiſe am beſten die 
Vorwürfe der Schwäche und Pflichtvergeſſenheit, die Plaſtwich, der 
nachmalige Domdechant, der es doch wiſſen mußte, und ihm folgend 
Simon Grunau und die Heilsberger Chronik dem Biſchof Heinrich 
Sorbom wegen ſeines Verhaltens im Grenzſtreite machen. Gegen 
das Kapitel, an deſſen Zuſtimmung der Biſchof in ſeinen Ent⸗ 
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ſchlüſſen gebunden war, erhebt Plaſtwich einen ſolchen Vorwurf 
nicht. Grunau aber und die Heilsberger Chronik ſprechen es ge⸗ 
radezu aus, „daß ein würdiges Kapitel mit dem Biſchof übel zu⸗ 
frieden geweſen ſei, weil er ohne ihr (der Domherren) Wiſſen und 
ohne ihren Willen ſich ſeines Rechtsanſpruches ſo liederlich be⸗ 
geben“ habe. Den Obmann des Schiedsgerichtes, den eben genann⸗ 
ten Johann von Poſilge, beſchuldigt Plaſtwich, daß er vom Hoch⸗ 
meiſter beſtochen worden ſei und wider beſſeres Wiſſen abſichtlich 
und böswillig zum Nachteil der ermländiſchen Kirche gehandelt und 
dazu auch ſeine Mitſchiedsrichter durch Ueberredung bewogen 
habe. Auf dem Sterbebett habe er ſolches eingeſtanden und da⸗ 
rüber eine ſpäte, bittere Reue empfunden. 

Die Urkunden zeigen, daß noch am 16. März 1374 Biſchof 
wie Kapitel von Ermland auf der früher getroffenen Verein⸗ 
barung beſtehen, derzufolge die Schiedsrichter die Grenzen nach 
der Verſchreibung Anſelms feſtlegen und zugleich unterſuchen 
ſollen, ob der ermländiſchen Kirche nach Ausweis der vorgelegten 
Dokumente ſonſt noch etwas gebühre. Erſt am 18. Juni 1374 auf 
einem Beratungstage zu Preußiſch Holland und dann erneut eben⸗ 
dort am 14. Juli nahmen ſie von ihrem unzweifelhaften Recht Ab⸗ 
ſtand und willigten darein, daß die Schiedsrichter die bisherige 
Form der Vereinbarung verlaſſen und den Streit lediglich nach 
ihrem guten Gewiſſen entſcheiden durften, indem ſie dieſelben zu⸗ 
gleich ihres auf die erſte Vereinbarung geleiſteten Eides entban⸗ 
den. Sie taten es um der Ruhe und des Friedens willen und 
um das Wohl ihrer Untertanen nicht länger zu gefährden; hatten 
doch ſchon die bisher von den Schiedsrichtern vorgenommenen Be⸗ 
richtigungen an der Nordoſtgrenze des Fürſtbistums ſoviel Neu⸗ 
erungen und Wandelungen ergeben, „daß keine ſtete Freund⸗ 
ſchaft und ſtete Vereinigung zwiſchen den beiden Teilen und ihren 
Unterſaſſen mochte bleiben.“ Unerbittlich hatte der Orden die 
Ermländer, die in den von ihm beanſpruchten, früher dem Fürſt⸗ 
bistum gehörigen Seen beim Fiſchfang oder in den ſtrittigen Wäl⸗ 
dern beim Holzfällen angetroffen worden waren, gefangen geſetzt 
und beſtraft, und die ermländiſchen Behörden hatten mit gleichen 
Maßregeln geantwortet. Jetzt wurde das mit einem Schlage an⸗ 
ders. Schon am 28. Juli 1374 erfolgte zu Elbing der Schieds⸗ 
ſpruch, der, am 29. Juli in einigen Punkten vervollſtändigt und 
erläutert, am 16. Februar 1375 von Papſt Gregor XI. beſtätigt, 
dem unſeligen Streit für immer eine Ende machte. 

Er wies dem Ermland die Grenzen zu, die es, abgeſehen von 
kleineren Aenderungen an der Nordweſtecke, für alle Folgezeit be- 
hielt. Daß ihm dabei das Gebiet nicht vollſtändig wieder zuge⸗ 
ſprochen wurde, auf das es nach der Teilungsurkunde Anſelms 
vom Jahre 1254 Anſpruch hatte, ergibt ſich aus den vorausgegan⸗ 
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genen Verhandlungen; denn eben um von den Beſtimmungen die- 
ſer Urkunde abgehen zu können, mußten die Schiedsrichter ihres 
früheren Eides entbunden, mußte ihre Entſcheidung auf eine 
neue Grundlage, eben allein auf ihr gutes Gewiſſen geſtellt wer⸗ 
den. So beließen ſie die ermländiſche Kirche eben nur bei dem, 
was ſie zur Zeit noch beſaß: „Alſo daß der Biſchof, das Kapitel 
und die Kirche zu Ermland ſollen bleiben bei ihren alten Beſitzun⸗ 
gen und Grenzen.“ Außer jenen 400 Hufen ſüdlich von Röffel 
längs der Linie Kurken⸗Krakotin und der ganzen galindiſchen ihm 
vom Hochmeiſter Anno von Sangershauſen überlaſſenen Wildnis 
hinter der genannten Linie ſind dem Fürſtbistum damals auch die⸗ 
jenigen Stücke verloren gegangen, die zwiſchen den geraden Linien 
Runequelle⸗Plauten, Plauten⸗Lengen, Zainefließ⸗Wald Krakotin 
einerſeits und der durch den Schiedsſpruch vom 28. Juli 1374 feſt⸗ 
gelegten Nordoſtgrenze, d. h. der heutigen Braunsberger, Heils⸗ 
berger und Röſſeler Kreisgrenze andererſeits lagen. 


Plaſtwich hat den Schaden, den das Fürſtbistum durch den 
Schiedsſpruch erlitt, eher zu niedrig als zu hoch geſchätzt, wenn er 
ihn auf über 6000 Hufen angibt. Es war, bei Licht betrachtet, über⸗ 
haupt kein Schiedsſpruch, es war ein offenkundiges, bedingungs⸗ 
loſes Eingehen der Schiedsrichter auf alle angemaßten Forderun⸗ 
gen des Ordens, es war ein dem Ermland ſchamlos zugefügtes, 
unverhülltes Unrecht. Wohl haben die Schiedsrichter unter dem 
ſchweren Druck gehandelt, den der Hochmeiſter und feine Gebie- 
tiger auf ſie ausübten, aber ſie haben nichtsdeſtoweniger feig und 
gewiſſenlos gehandelt, und man kann es ſchon verſtehen, wenn der 
Chroniſt hinter ihrem Handeln Beſtechlichkeit wittert. Es wird 
wohl auch richtig ſein, daß ſie und beſonders ihr Obmann Johann 
von Poſilge ſich ihres Tuns in tiefſter Seele geſchämt, ſich ſpäter 
darüber angeklagt und eine bittere Reue empfunden haben. Wie 
ſchwach der Rechtsgrund geweſen ſein muß, auf den der Orden 
ſeine Anſprüche aufbaute, zeigt deutlich die ſicher auf ſein Betrei⸗ 
ben in den Schiedsſpruch aufgenommene Beſtimmung, daß alle 
von den Schiedsrichtern über die von ihnen neu feſtgeſetzten 
Grenzzüge zwiſchen biſchöflichem und Ordensgebiet bereits aus⸗ 
geſtellten Urkunden „mit dem Briefe Meiſter Annonis und den an⸗ 
dern Briefen, die dieſe Sache (den Grenzſtreit) anrühren“, nach 
der päpſtlichen Beſtätigung des Schiedsſpruchs „vertilgt, zerriſſen 
und verbrannt“, alſo irgendwie vernichtet werden ſollten. Was 
dann wirklich geſchehen iſt. Unter den damals vernichteten Doku⸗ 
menten befand ſich ohne Zweifel auch die wichtige Urkunde über die 
Drittelung des ſüdöſtlichen Ermlandes vom Jahre 1346, weil durch 
ſie wahrſcheinlich auch die jenſeits der Linie Kurken⸗Krakotin ge⸗ 
legene Wildnis zwiſchen Biſchof und Kapitel aufgeteilt worden 
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war und aus ihr das Anrecht des Fürſtbistums auf dieſe Wildnis 
klar und deutlich hervorging. 

Die Beilegung des Grenzſtreites machte dem Biſchof und ſei⸗ 
nem Kapitel die Hände frei für die Fortſetzung der ſeit 1369 unter⸗ 
brochenen Beſiedelung des Fürſtbistums. Sie wurde bei ſeinem 
durch den Schiedsſpruch ſehr verringerten Umfange bis zum Jahre 
1400 im großen und ganzen beendet. Als Heinrich III. Sorbom 
zur Regierung kam, war noch der Deutſchordensbruder Johannes 
von Czulen Vogt des Bistums, und er blieb es nachweislich bis 
zum 2. April 1375. Ob er bald darauf geſtorben oder vomHochmeiſter 
abberufen worden iſt, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Jedenfalls 
geſchah es im Einverſtändnis mit dem Orden, wenn der Biſchof 
von der ſeit 1320 ununterbrochen geübten Praxis abwich und fort⸗ 
an nicht mehr Ritterbrüder, ſondern wieder Angehörige des erm— 
ländiſchen Landadels zu Bistums vögten machte. Er verlieh feinen 
Bruder Johannes Sorbom das wichtige Amt, ohne daß der 
Hochmeiſter dagegen Einſpruch erhob. Die Willfährigkeit des erm⸗ 
ländiſchen Biſchofs im Grenzſtreite hatte ihn gegen kleinere 
Wünſche desſelben nachgiebig und wohlwollend gemacht. Johannes 
Sorbom hat nach Ausweis der Urkunden die Vogteigeſchäfte we⸗ 
nigſtens bis zum 12. September 1382 geführt. Dann wurde Ber⸗ 
told oder Bartholomäus Kirſchbaum, der auch Schade hieß, ſein 
Nachfolger bis 1389, und auch der folgende Bistumsvogt, der 
Ritter Nikolaus Tetinger, der ſich ſpäter nach ſeinem Gut „von 
Loßainen“ nennt, war Vaſall der ermländiſchen Kirche. 

Im Frühling des Jahres 1375 erhielt Heinrich III. die nach⸗ 
geſuchte päpſtliche Genehmigung zur Errichtung neuer Lehen in 
den noch unangebauten, von Wald und Sumpf und Wildnis ein⸗ 
genommenen Gegenden ſeines Bistums und ging nun ſofort ans 
Werk. Wohl mit eine ſeiner erſten Siedlungen war die des 60 
Hufen großen Dorfes Münſterberg bei Guttſtadt zwiſchen dem lan⸗ 
desherrlichen Forſt Buchwalde, demLymange (Leimangel) See, der 
Ortſchaft Schwuben und dem Allefluß. Freilich erhielt Münſter⸗ 
berg, dem ſein Lokator Johannes von Monſtirberg den Namen 
gab, erſt am 13. Januar 1383 ſeine Handfeſte, die für die daſelbſt 
zu erbauende Pfarrkirche 4 Hufen auswarf; da aber Freijahre 
nicht mehr gewährt werden, müſſen die Anfänge des Dorfes ſchon 
eine geraume Zeit zurückliegen. 

Im Kammeramt Heilsberg entſtanden unter Heinrich III. die 
Ortſchaften Frauenwalde, Mengen und Kleitz. Frauenwalde iſt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach — wenigſtens ſpricht die Lage dafür — 
jenes 3% bis 4 Hufen große Waldſtück zwiſchen den Dörfern Polle⸗ 
kaymen (Polkeim) und Seifridswalde (Siegfriedswalde), das der 
Biſchof unter dem 26. Oktober 1376 feinem leiblichen Bruder und 
Vogt Johannes frei vom bäuerlichen Scharwerk zu kulmiſchem 
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Recht gegen 1 Mark jährlichen Zinſes überläßt. — An demſelben 
Tage erhielt der Preuße Tulneco nach preußiſchem Erbrecht zu 
beiden Geſchlechtern 3 Hufen im Felde Maynen (Mengen) als 
freies Preußengut zu einem Reiterdienſt, und weitere 3 Hufen im 
Feld Maynen verſchrieb Heinrich Sorbom den Preußenbrüdern 
Abeſticke und Tulneke zu preußiſchem Recht unter dem 21. De⸗ 
zember 1378. — Wenige Monate ſpäter tauſchte der Biſchof 
8 Hufen im Felde Swanenfeld bei Heilsberg, die er zur Einrich⸗ 
tung eines neuen Vorwerks für Schloß Heilsberg benötigte, von 
Nikolaus und Hartwich, den Söhnen des verſtorbenen Tolken 
(Dolmetſch) Johannes Peytune, gegen 12 Hufen im Felde Cloytz 
ein. Durch Urkunde vom 25. Auguſt 1379 überwies er den beiden 
Brüdern ihr neues Beſitztum als kulmiſches Gut. Die einzige 
Verpflichtung, die auf dieſem laſtete, war ein halber Stein Wachs, 
der alljährlich zu Mariä Lichtmeß an den biſchöflichen Tiſch gelie⸗ 
fert werden ſollte. 


In dem Gebiet nördlich vom Großen Lautern See bei den 
bereits beſtehenden Ortſchaften Proſſitten und Gertlauken (Gerten) 
ſetzten die Preußenbrüder Sanglobe und Hanko mit dem Bei⸗ 
namen Schroytines unter Biſchof Heinrich III. das Dorf Landau 
zu kulmiſchem Recht an. Den Verſchreibungsbrief darüber erhielten 
fie im Jahre 1378. — Preußen, der Kämmerer von Barten Albert 
und ſein leiblicher Bruder Johannes Hake, waren es auch, denen 
der Landesherr unter dem 14. Mai 1382 im Feld Cudinlawke 
zwiſchen Santoppen und Schellen 5% Hufen als kulmiſches Zins⸗ 
gut verlieh mit den kleinen und großen Gerichten über ihre 
Bauern und Gärtner, falls ſie ſolche auf den Hufen anſiedeln 
würden. Rofenort (Raſenort?) — es dürfte dies eine Ueber⸗ 
ſetzung des altpreußiſchen Cudinlawke ſein — ward in der Folge 
die Begüterung genannt. 


Ein großer Teil des Geländes, das ſich vom Großen Lautern 
See, vom Teiſtimmer See und vom Dadey See nach Oſten zieht, 
wird noch heute vom Sadlowoer Forſt und vom Röſſeler Stadt⸗ 
wald eingenommen. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
war die Gegend faſt ganz mit Wald beſtanden, der dann allmäh⸗ 
lich der Axt und der Rodehacke der in ihn eindringenden An⸗ 
ſiedler zum Opfer fiel. Am 8. September 1379 verſchrieb Hein⸗ 
rich III. ſeinem Oheim von Vatersſeite, einem gewiſſen Johannes 
Burggrafen, um ihn für ſeine vielen treuen, der ermländiſchen 
Kirche geleiſteten Dienſte gebührend zu belohnen, 48 Waldhufen 
zwiſchen den Ortſchaften Köllen, Schöneberg, Teiſtimmen und 
Krauſendorf (Krauſen) als kulmiſches Gut mit all ſeinen Rechten 
und Pflichten. Schon 1380 beſetzte Johannes Burggrafen die 
Hufen mit Bauern. Sein Neffe, Johannes Sorbom, des Biſchofs 
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Bruder und Vogt, an den die Beſitzung kurz darauf gefallen fein 
muß, gab der Siedlung den Namen Voigtsdorf. 

8 weitere Waldhufen ganz in der Nähe, zwiſchen Teiſtimmen, 
den 8 Hufen eines gewiſſen Marquard, dem Dorfe Lautern und 
dem Walde des damals bereits verſtorbenen Ritters Johannes 
Sorbom, d. i. eben Voigtsdorf, erhielt unter dem 11. November 
1385 der Preuße Glabune als kulmiſches Zinsgut. Jahrelang 
hatte er im Dienſte des Fürſtbistums zu deſſen Nutz und Frommen 
die Grenzwacht in der Wildnis gegen die Litauer gehalten und 
die Anlage von Verhauen geleitet und überwacht. Darum ward 
ihm ſein Gütchen für die Zeit ſeines Lebens zinsfrei verbrieft. Erſt 
nach ſeinem Tode hatten ſeine Erben jährlich zu Weihnachten 
1 Vierdung für die Hufe zu zinſen. Nur wenn die Hufen durch 
Verkauf oder ſonſtwie in fremde Hände kamen, ſollte der Zins auf 
das Doppelte ſteigen. Glabune nannte die Beſitzung Glabunen⸗ 
hof, ſpäter hieß ſie Stanowenhof. Der Lage nach kann Glabunen⸗ 
hof nur die heutige Dorfgemeinde Krauſenſtein ſein, während die 
daran ſtoßenden 8 Hufen Marquards, das ehemalige kulmiſche 
Lehngut Marquardshof, das von Lautern, Glabunenhof, Kekitten 
und Teiſtimmen begrenzt wurde, und dem Biſchof Johann III. das 
verloren gegangene Privileg im Jahre 1418 erneuerte, den größ⸗ 
ten Teil des jetzigen Dorfes Görckendorf eingenommen hat. 

Zu Heinrichs III. vertrauten Hofjunkern gehörte ein Ra⸗ 
potho von der Höfen. Er hatte ſchon dem Biſchof Johannes Stryp⸗ 
rock treu gedient, hatte ihn an den päpſtlichen Hof begleitet und 
ihm dort ſeine ganze Kraft zur Verfügung geſtellt. Auch dem neuen 
Biſchof, mit dem er nach dem Ermland zurückgekehrt war, wußte er 
ſich bald unentbehrlich zu machen, und ſo kann es nicht auffallen, 
daß dieſer ihm durch Urkunde vom 9. September 1379, um ihn ge⸗ 
bührend zu belohnen, 40 Waldhufen zwiſchen den neuen Sie⸗ 
delungen Köllen, Kabienen und Banſen, ein Gebiet, das dem 
biſchöflichen Tiſch bisher keinen Nutzen gebracht hatte, als kul⸗ 
miſches Gut überwies. Unter dieſen 40 Hufen befanden ſich jene 
30 Hufen, die der Biſchof kurz vorher vom Kirchdorf Köllen ab⸗ 
getrennt hatte. Die Folge war, daß das Dorf fortan Groß Köllen 
genannt wurde, während das Gut Rapothos mit dem Namen Neu 
Köllen oder Klein Köllen — es iſt nicht das heutige Klein Kellen, 
sondern das Gut Bergenthal — gerufen ward. — Wie aus dem 
Privileg für Neu Köllen hervorgeht, beſtand damals auch ſchon die 
angrenzende Ortſchaft Banſen. Doch erſt unter dem 13. Dezember 
1389 verlieh Heinrich Sorbom die 70 Hufen neben der biſchöflichen 
Heide gegen Schloß Biſchofsburg hin und bei den Dörfern Krau⸗ 
ſendorf, Neu Köllen, Kabienen und dem See Otter dem Lokator 
und erſten Schultheiß Nikolaus Lengemann zur Gründung des 
Dorfes (des heutigen Gutes) Banſen nach kulmiſchem Recht, wobei 
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4 Hufen zur Ausſtattung der daſelbſt zu errichtenden Pfarrkirche 
beſtimmt wurden. Den Namen erhielt die Siedelung vom See 
Banſen, der ihre Gemarkung im Süden abſchloß. 

Südlich vom Attern⸗ dem heutigen Ottern See entſtand unter 
Viſchof Heinrich Sorbom das Bauerndorf Atterlauke, d. h. Attern⸗ 
oder Otterndorf. Im Jahre 1380 verſchrieb der Landesherr dem 
Lokator, deſſen Name nicht mehr bekannt iſt, die 40 Hufen der 
neuen Pflanzung ſamt dem halben Krugzins und der Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit im See Attern und verlieh ihm außer dem üblichen 
Schulzengut noch 2 ſcharwerksfreie Zinshufen zwiſchen dem ge⸗ 
nannten Dorfe und dem See Attern und den Sümpfen daſelbſt. 
Heute iſt das Gelände wieder mit Wald beſtanden, der einen Teil 
der ſtaatlichen Sadlowoer Forſt bildet. Dagegen haben ſich weſt⸗ 
lich und nördlich vom Attern See die beiden Ortſchaften Groß⸗ 
und Klein Ottern erhalten. Auch ſie gehen in ihren Anfängen 
auf Biſchof Heinrich III. zurück. Vermutlich gleichfalls im Jahre 
1380, ſpäteſtens aber 1391 am 10. Februar verlieh er den Preußen 
Nadrowen und Hannus Polocken nach preußiſchem Erbrecht zu bei⸗ 
den Geſchlechtern 10 Hufen zwiſchen dem Dorfe Banſen und dem 
See Attern zu 2 Reiterdienften. Die Beſitzung nannte ſich Klein 
Ottern zumUnterſchied von dem nördlich daran ſtoßenden, zwiſchen 
dem See Attern, dem Röſſeler Stadtwald und dem Dorf Cabienen 
gelegenen, 15 Hufen umfaſſenden Groß Ottern, das der Landes⸗ 
herr unter dem 9. Dezember 1391 zu 3 Reiterdienſten nach preu⸗ 
ßiſchem Erbrecht zu beiden Geſchlechtern den Preußen Heyniko und 
Ditloff, den Söhnen des Kunike Sudow von Schoneyche, ver⸗ 
briefte. 

Unter dem 9. Dezember 1391 erhielten auch die Preußen Sam⸗ 
buge, Myluken, Heynike Neesdre und Clauco Sanglande je einen 
freien Preußenhof von 5 Hufen zu beiden Geſchlechtern. Die Höfe 
lagen ſämtlich zwiſchen der Ordensgrenze an dem See Sprohe, 
dem heutigen Legiener See, und den Gütern Plonen und führten 
in der Folge den gemeinſchaftlichen Namen Neu Luſegein (Neu 
Loßainen). Sie bilden das jetzige Gut Loßainen ſüdlich von Röſſel 
am Legiener⸗ oder Sprohe See. Die Güter Plonen aber find jene 
5 Hufen zwiſchen dem Dorfe Weddern (Widrinnen) und dem Fluß 
beim See Sprohe, mit denen Heinrich III. am 10. Februar 1391 
den Preußen Plowonen und ſeine Erben beiderlei Geſchlechts zu 
preußiſchem Recht gegen einen Reiterdienſt begabte, und die noch 
heute nach ſeinem erſten Beſitzer Plönhöfen genannt werden. 

Schon 1379 hatte der ermländiſche Biſchof ſeinen Hofjunkern 
Theoderich Streuwben (Dietrich Strube) und Kaspar von Bayſen 
je 40 Hufen Wald als kulmiſche Güter zu je einem Neiterdienft 
mit Fiſchereigerechtigkeit im See Teiſtimmen verſchrieben, dem 
erſteren bei den Dörfern Böſſau und Rothfließ und beim Wan⸗ 
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goyenfließ, dem letzteren nördlich davon bis hin zu den Gemarkun⸗ 
gen der Ortſchaften Krauſen und Banſen. In dieſe 80 Hufen 
teilen ſich heute die Dorfgemeinden Wengoyen, Labuch, Kleiſack, 
Groß Wolka und Klein Wolka. — Das weiter nach Oſten zu 
zwiſchen dem Wengoyen⸗ und Striewer See gelegene, mit Wen⸗ 
goyen grenzende Dorf Striewo aber dürfte das alte Strege am 
See Strege (Striewer See) ſein, wo Biſchof Heinrich Sorbom unter 
dem 23. Oktober 1395 den Preußen Nikolaus Suten, Heyneke 
Kabyn, Stynauten und Thymme Kabyn je einen 6 Hufen großen 
preußiſchen Freihof überließ. 

Sechs Tage vorher, am 17. Oktober 1395, hatte Biſchofsburg 
als die letzte und jüngſte der ermländiſchen Städte ſeine Handfeſte 
erhalten. Dieſe wies dem Lokator Johannes Mokynen und der 
Bürgerſchaft 60 Ackerhufen im Felde Rychenbach (Ridbach) und 
außerdem noch 103 freie Gemeindehufen zu, die ſich vom Schloß 
Biſchofsburg nach dem See Krakſen, nach den Gemarkungen von 
Rychenbach und Paudling, nach der Ordensgrenze und dem 
Dimmerfließ hinzogen. Den nördlichſten und den ſüdlichſten Teil 
ihrer Feldmark tat die Stadt ſpäter zu den Dörfern Bukowogurra, 
Zabrodzin und Schönbruch aus. Für das Dorf (das heutige Gut) 
Schönbruch, das ſie gegen Ende des 16. Jahrhunderts dem biſchöf⸗ 
lichen Tiſch abtrat, entſchädigte Martin Kromer die Bürgerſchaft 
unter dem 1. Auguſt 1587 durch Ueberweiſung der 30 Hufen 
großen Brandheide, des jetzigen ſtädtiſchen Hufenwaldes. 

Das landesherrliche Schloß Biſchofsburg wird ſchon 1389 er⸗ 
wähnt. In dieſem Jahre lief der zehnjährige Frieden ab, den 
Hochmeiſter Winrich von Kniprode am 29. September 1379 zu 
Tracken mit Jagel, dem oberſten Herzog der Litauer, und mit Kyn⸗ 
ſtute, dem Herzog zu Tracken geſchloſſen hatte und in den preu⸗ 
ßiſcherſeits die Gebiete Oſterode, Ortelsburg, Allenſtein, Gunelau⸗ 
ken (Wartenburg) und Seeburg einbegriffen geweſen waren. Zum 
Schutze des dahinter liegenden Landes gegen die nun wieder zu 
erwartenden Raubzüge der Litauer hatte wohl inzwiſchen Biſchof 
Heinrich Sorbom unmittelbar an der Grenze des Ermlandes das 
Wacht⸗ und Wildhaus Biſchofsburg erbauen laſſen, um das ſich 
dann ſehr bald die gleichnamige Stadt legte. 

Der ſichere, bei etwaigen Einfällen der Feinde leicht zu er⸗ 
reichende Zufluchtsort lockte natürlich Anſiedler auch in deſſen 
nächſte Umgebung. Schon unter dem 28. September 1397 konnte 
der Biſchof den leiblichen Brüdern Nikolaus, Eberhard, Johannes 
und Kirſtan, den Söhnen des verſtorbenen Kirſtan von Kirſtans⸗ 
dorf, 30 Hufen am See Almoyen nordöſtlich von Biſchofsburg als 
kulmiſches Gut verſchreiben. Die Beſitzung erſtreckte ſich vom Al⸗ 
moyen See und der Ordensgrenze über die Seen Metyngen und 
Bredyn (Bredinken) bis in die Nähe des Attern Sees, muß alſo 
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ihrer Lage nach einen Teil der heutigen Ortſchaft Stanislewo ein- 
genommen haben. — Wenig ſpäter, am 3. Januar 1400, erhielt der 
Preuße Jordanus das Gebiet der jetzigen Ortſchaften Gr. parlöſe 
und Lipowo, 20 Hufen zwiſchen dem Dimmerfließ (dem Bach, an 
dem Biſchofsburg liegt) und der Ordensgrenze gegen den See Al⸗ 
moyen hin zu 2 Reiterdienſten nach preußiſchem Erbrecht zu beiden 
Geſchlechtern. — Wohl um dieſelbe Zeit ward zwiſchen den Seen 
Wengoyen und Almoyen das mit Biſchofsburg grenzende 42 Hufen 
große Gut Saddel angeſetzt, das aber wahrſcheinlich ſchon im 
Kriege des Jahres 1414, im ſogenannten Hungerkriege, vom 
Feinde zerſtört wurde. Durch Biſchof Franziskus unter dem 
17. Februar 1426 aufs neue an einen Lyfard Barboten ausgetan, 
ging es im dreizehnjährigen Städtekrieg (1454—1466) endgültig 
zu Grunde und beſtand wieder mit Wald. Sein Name aber hat 
ſich in der Sadlowoer Forſt, eine Bezeichnung, die dann ſchließlich 
das ganze, große, umliegende Waldgebiet umfaßte, bis auf den 
heutigen Tag erhalten. 

Im Süden und Weſten von Biſchofsburg erwuchſen noch gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts die Ortſchaften Paudling, Reichenbach 
(Ridbach) und Neudims. Am See Paudling hatten von jeher 
Bienenwärter, Beutner geſeſſen. Sie hatten die Wohnungen, die 
Schlupforte, für gewöhnlich hohle Baumſtämme, der wilden Bie⸗ 
nen aufgeſpürt, hatten ſie bewacht und betreut, hatten ihre 
Schwärme wenn möglich eingefangen und in beſonderen Stöcken 
oder Beuten an und in beſonders dazu geeigneten Bäumen unter⸗ 
gebracht, um ihnen dann die überflüſſigen Waben wegzubrechen 
und einen Teil des daraus gewonnenen Honigs und Wachſes als 
Tribut nach feſten Vereinbarungen durch den Kämmerer ihres 
Kammeramtes an den biſchöflichen Tiſch abzufuhren oder das 
ganze gegen einen beſtimmten Preis dem landesherrlichen Schäffer 
zu verkaufen. Solche Beutner waren Micol und Nikolaus, mit dem 
Beinamen Adam, Polen ihrer Abſtammung nach. Sie ſcheinen ihr 
Geſchäft beſonders gut verſtanden zu haben, denn am 5. Mai 1397 
verbriefte Biſchof Heinrich Sorbom ihnen und ihren Erben beider⸗ 
lei Geſchlechts 9 Hufen am See Paudling in der Stadtfreiheit von 
Biſchofsburg, frei von Scharwerk mit der Verpflichtung, daß ſie 
jede Tonne Honig von Beuten aus der Heide für 1 Mark, jede 
Tonne Honig aber von Beuten aus dem Garten, die ihnen gehör⸗ 
ten, für 1% Mark dem Herrn Biſchof zu verkaufen hätten. 

Die Bienenzucht und Bienenwirtſchaft, die ein Vorrecht der 
Landesherrſchaft, ein ſogenanntes Regal war und nur äußerſt ſel⸗ 
ten den Anſiedlern geſtattet wurde, ſtand damals in Preußen und 
im Ermland in hoher Blüte. Sie wurde vom Biſchof wie vom 
Kapitel auf jede Weiſe gefördert. Namentlich in dem ſüdlichen 
Teil des Fürſtbistums, wo Wald und Heide noch weite Strecken 


184 


des Bodens bedeckte, finden wir eine ganze Reihe von kleineren 
Ortſchaften, deren meiſt ſtammpreußiſche Bewohner ausſchließlich 
Beutner waren, und deren einzige Verpflichtung der Landesherr⸗ 
ſchaft gegenüber in der Bewachung und Wartung und Nutzung der 
Vienenvölker in den herrſchaftlichen Waldrevieren beſtand. Mit 
dem preußiſchen und ermländiſchen Honig und Wachs wurde in 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein reger Handel bis hin 
nach den Niederlanden getrieben. 

Die Anſetzung des Dorfes Rychenbach hatte Heinrich III. 
demſelben Johannes Mokynen anvertraut, in deſſen Hände er 
dann auch die Gründung der Stadt Biſchofsburg legte. Doch 
beide Aufgaben zugleich zu löſen, ſcheint Johannes Mokynen 
nicht im Stande geweſen zu fein. Die Anlage von Rychenbach 
geriet ins Stocken, und Biſchof Franziskus übertrug ſie unter 
dem 22. April 1426, indem er die Hufenzahl des Dorfes von 60 
auf 46 herabſetzte, wovon er 4 Hufen für den Pfarrer beſtimmte, 
den Hinterbliebenen des Polen Johannes, ſeiner Witwe Anaſtaſia 
und ihren Söhnen Philipp und Bartholomäus. Die in Richen⸗ 
bach ſitzenden oder dort ſich anſiedelnden Beutner ſollten, ſolange 
ſie Beutner im Dienſte der Landesherrſchaft blieben, von der 
Hufenzinszahlung befreit ſein und ſich für immer des kulmiſchen 
Rechtes erfreuen. — Das Dorf Neudemps (Neudims) am Dadey 
See hatte bereits im Jahre 1380 am 27. September ſeine Ver⸗ 
ſchreibung erhalten. 

Im Gebiet von Wartenburg zwiſchen der Stadt und dem 
Dadey See entſtanden gleich zu Anfang der Regierung Hein⸗ 
richs III. die Güter Schönfließ und Ramſau. Das kulmiſche 
Gut Schönfließ, 20 Hufen zwiſchen den Gemarkungen der Ort⸗ 
ſchaften Willyamsdorf (Willms), Dobryn (Debrong), Rampſow 
und dem Gute eines nicht mit Namen genannten Polen (vielleicht 
iſt Ridbach damit gemeint) überließ der Biſchof ſeinem lieben 
Getreuen Marquard Balke zur Beſiedelung. Doch ſchon am 
1. November 1392 verkaufte Marquard Balke die Hufen an die 
Kinder des verſtorbenen Johannes Sorbom, bei welcher Gelegen⸗ 
heit dieſen ihr biſchöflicher Oheim die Beſitzung um 10 Hufen 
Wald vergrößerte. — Der Familie Sorbom gehörte auch das 
Gut Ramſau, von dem bald der eine Teil, Klein Ramſau, als 
bäuerliches Scharwerksdorf ausgetan wurde. Unter dem 9. Sep⸗ 
tember 1379 hatte Biſchof Heinrich ſeinem Bruder Johannes, dem 
damaligen Bistumsvogt, den mit Einſchluß des mitten darin ge⸗ 
legenen und mitvermeſſenen Sees Rampſow jowie eines Teiles 
des anſtoßenden Sees Döbring (Debrong) 70 Hufen umfaſſenden 
Wald Rampſow, von dem der biſchöfliche Tiſch bisher keinen 
Nutzen gehabt hatte, als Lehen zu kulmiſchem Recht verſchrieben. 
Er wollte durch ſeine Freigebigkeit einmal Siedler in die ent⸗ 
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legenen, den Einfällen der Ungläubigen noch immer ausgeſetzten 
wilden Gegenden ſeines Fürſtbistums locken, vor allem Männer, 
die, wie ſein Bruder, im Waffendienſt erprobt, das Land gegen die 
Feinde ſchützen und verteidigen konnten; dann aber wollte er auch 
treue Dienſte gebührend belohnen. Wie faſt alle ſeine Vorgänger 
es getan hatten, hat auch Heinrich Sorbom ſeine Angehörigen, 
die ihm bei der Erſchließung und Urbarmachung des ſüdlichen 
Ermlandes helfend und ratend zur Seite ſtanden, reichlich mit 
Landbeſitz ausgeſtattet. Als Johannes Sorbom im Jahre 1385 
ſtarb, nannten ſeine Witwe und ihre Kinder die Güter Makohlen, 
Klotainen, Frauenwalde, Voigtsdorf, Sauerbaum und Ramſau 
ihr eigen, wozu dann noch 1392 das mit Ramfau grenzende 
Schönfließ kam. 

Zu der gleichen Zeit, da er ſeinem Bruder Ramſau, ſeinem 
Oheim Johannes Burggrafen Voigtsdorf verbriefte, am 8. Sep⸗ 
tember 1379, belehnte Heinrich III. einen anderen Blutsver⸗ 
wandten, den nachmaligen Ritter und Bistumsvogt Bartholo⸗ 
mäus Kirſchbaum, der auch den Zunamen Schade führte, gegen 
2 Reiterdienſte mit 90 Hufen Wald und Heide beim See Poſir⸗ 
wetin — es iſt vermutlich der heutige Bartelsdorfer See — und 
verlieh ihm zugleich das Patronatsrecht über die dort zu grün⸗ 
dende Pfarrkirche. Zwei Güter ſind in der Folge aus den 90 
Waldhufen geworden. Barthelsdorf nannte ſich das eine nach 
dem Vornamen des Gründers. Es teilte ſich wieder in das 
Gut Groß Barthelsdorf und das mit Scharwerksbauern beſetzte 
Dorf Klein Barthelsdorf. Kirſchbaum ward das andere benannt 
nach dem Zunamen des Erſtbeliehenen. Von ihm trennte ſich 
ſpäter das Vorwerk Pirk ab. — Außer den 90 Hufen am See 
Poſirwetin beſaß Bartholomäus Kirſchbaum das Gut Potriten und 
einen Teil des Dorfes Walkeim bei Seeburg. 

Noch 4 Ortſchaften hat Biſchof Heinrich III. im Wartenbur⸗ 
ger Gebiet ins Leben gerufen, Nerwigk, Klein Damerau, Schö⸗ 
nau und Tengutten. Am 3. Febr. 1392 verſchrieb er dem Preußen 
Nerweken 12 Hufen am See Nerdingyn, dem heutigen Wardung 
See ſüdlich von Barthelsdorf gegen 2 Reiterdienſte nach preu⸗ 
ßiſchem Recht zu beiden Geſchlechtern, und am 16. September 
1398 belohnte er die langjährigen Dienſtleiſtungen ſeines Keller⸗ 
meiſters Mewis mit dem kleinen kulmiſchen Zinsgut Klein Dame⸗ 
rau, mit jenem 2 oder 3 oder noch mehr Hufen zählenden Stück 
Ackerland, das zwiſchen den Grenzen derer von Merunen (Ma⸗ 
raunen) und der Stadt Wartenburg bis hin zum Piſſa Fluß lag. 
— Dem Lokator des von den Gemarkungen der Ortſchaften Otten⸗ 
dorf, Tungebutten, d. i. Tengutten, Alt Wartenburg und Me⸗ 
runendorf (Maraunen) eingeſchloſſenen Dorfes Schönau, einem 
gewiſſen Petzold, hatte er ſchon am 29. März 1381 die Handfeſte 
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gegeben. Durch Urkunde vom 12. März 1395 geſtattete er dem 
damaligen Schulzen in Schonow, einem Johannes Müller, den 
Bau einer Mühle mit einem Rade in der Nähe der Landſtraße, die 
von Wartenburg nach Seeburg führte, am Fluß, der auf preußiſch 
Caupeaps hieß, an jenem Wäſſerlein, das bei Klein Wartenburg 
in die Piſſa mündet. — Wann Tungebutten, das heutige Ten⸗ 
gutten angeſetzt worden ift, läßt ſich genauer nicht mehr beſtimmen. 

Doch Heinrich Sorbom hat nicht nur neue Ortſchaften ge⸗ 
gründet, er hat ſich auch redlich um das Wohl und Wehe der 
ſchon beſtehenden gekümmert. Gar oft hat er nach Ausweis der 
Urkunden drückende Verpflichtungen und Abgaben erleichtert 
oder ganz erlaſſen, hat Scharwerk und Reiterdienſte und ähnliche 
Laſten aufgehoben oder in Lieferung von Geld und Getreide und 
Wachs umgewandelt. Vor allem aber konnte er ſich nicht genug 
tun in Verleihung von Waldplänen an Dörfer und Güter und 
Städte. Unter der ſtehenden Begründung, daß die betreffenden 
Ortſchaften „in Zukunft nicht wegen Holzmangels Schaden 
nähmen oder gar zu Grunde gingen, wie man das ſchon bei 
Städten und Dörfern erlebt habe“, ſchenkte er den Dörfern 
Freimarkt, Open, Voigtsdorf, Benern, Wagten, Mawern, 
Eiſenwerk (bei Migehnen), Migehnen, Bogen, Arnsdorf, Peters⸗ 
walde (bei Guttſtadt), Heiligenthal, Waltersmühl, Zehnhuben bei 
Freudenberg, Schöneberg, Glockſtein, Sturmhübel, Plöſſen, Comie⸗ 
nen, Mönsdorf, Soweiden mehr oder weniger große Hemeindewäl⸗ 
der. Und mehr noch als das platte Land hat er die Städte, hat er 
Wormditt, Seeburg, Biſchofſtein und Röſſel damit bedacht. 
Ueberhaupt lag ihm deren Hebung und Aufblühen ſehr ant 
Herzen. Wiederholt hat er alle ſeine Städte aufgeſucht und 
überall nach dem Rechten geſehen, hat z. B. die Bürger von 
Röſſel und Heilsberg bei der Anlage ihrer Waſſerleitungen mit 
Rat und Tat unterſtützt, und noch kurz vor ſeinem Tode, im 
Jahre 1400, hat er die Kirche in Biſchofſtein geweiht. Dabei ſoll 
nach der Heilsberger Chronik eines jener Wunder geſchehen ſein, 
wie ſie des öfteren in alten Chroniken erzählt werden: „Und wie 
er die Kirche zu Biſchſtein kurz vor ſeinem Tode geweihet und 
balde darauf das heilige Amt der Meſſe auf dem Altar, wenn 
man hineinkommt, auf der linken Hand, gehöret, hat die heilige 
Hoftie in der Elevation (Wandlung) etliche Blutstropfen ge- 
ſchwitzet, daher man dasſelbe Altar zum heiligen Blute genannt, 
und ſein dabei viel Mirakel (Wunder) geſchehen.“ 

Biſchof Heinrich III. Sorbom hat die Beſiedelung des Fürſt⸗ 
bistums Ermland, ſoweit es der Landeshoheit des Biſchofs unter⸗ 
ſtand, im weſentlichen vollendet. Was an Wald und Heide und 
Moor und Bruch und Sumpf namentlich an der Südoſtgrenze 
noch unvergeben war, ward als herrſchaftlicher Forſt genutzt. 
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Erſt als nach den verheerenden Kriegen des ausgehenden 15. und 
beginnenden 16. Jahrhunderts gleichſam eine neue Koloniſation 
einſetzte und die Beſitzverhältniſſe hier und da verſchoben wurden, 
weil die früheren Grenzzeichen nicht mehr ausfindig gemacht 
werden konnten, kamen zu den alten noch einige neue Ortſchaften 
hinzu, deren Gründung zum Teil bis in die preußiſche Zeit 
hinabreicht und an paſſender Stelle erwähnt werden wird. 


So ihrer Hauptſorge, der Erſchließung und Beſiedelung 
ihres Ländchens, ledig, konnten Ermlands Biſchöfe fortan ihren 
Blick weiter richten auf das allgemeine Ganze. Sie beginnen mit 
Heinrich III. Sorbom aus den beſchränkten Grenzen ihres bis⸗ 
herigen Wirkungskreiſes herauszutreten auf das Gebiet der 
großen Politik. An faſt allen Geſchicken des Ordensſtaates und 
ſeiner Nachbarländer nehmen ſie nunmehr tätigen Anteil. 

Der im 14. Jahrhundert mächtig aufblühende Handel 
Preußens hatte die größeren ſeiner Städte frühzeitig zum An⸗ 
ſchluß an die deutſche Hanſa veranlaßt, zuerſt die drei älteren, 
Thorn, Kulm und Elbing, dann ſeit 1367—1368 — wenigſtens 
werden ſie ſeitdem als Mitglieder der Hanſa beſonders und mit 
Namen genannt — auch Danzig, Altſtadt Braunsberg und Kö⸗ 
nigsberg. Als „preußiſche Städte“ bilden ſie in der Regel eine 
beſondere Genoſſenſchaft innerhalb der hanſiſchen Orte. Auf 
beſonderen Städtetagen, die meiſt in Marienburg abgehalten 
wurden, wählen, beauftragen und bevollmächtigen ſie ihre ge⸗ 
meinſamen Vertreter, ihre eigenen Ratsſendeboten und ſchicken 
ſie zu den allgemeinen Tagfahrten der Hanſa. Als „preußiſche 
Städte“ nehmen ſie, wenn auch bisweilen nur durch Geldbeiträge, 
teil an den Kriegen des deutſchen Kaufmanns, namentlich an 
den Kriegen gegen die nordiſchen Mächte, gegen Dänemark und 
Schweden. Sie beraten und ordnen auf ihren gemeinſamen 
Verſammlungen ihre auswärtigen Beziehungen ſowohl wie vor 
allem ihre ſtädtiſchen Angelegenheiten, ſetzen Stadtwillküren 
oder Gewerksrollen oder Handelsordnungen feſt und legen die 
zur Beſtreitung der gemeinſamen Ausgaben notwendigen Geld⸗ 
mittel nach Maßgabe der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Mit⸗ 
glieder um, natürlich alles im Einverſtändnis und nach Verein⸗ 
barung mit der Ordensregierung. Sie waren und blieben 
Untertanen des Hochmeiſters und, was Braunsberg anbetrifft, des 
Biſchofs von Ermland. Ihr Selbſtgefühl ſtieg mächtig, als ſie zu⸗ 
ſammen mit den wendiſchen und niederländiſchen Städten in dem 
großen Kriege gegen Waldemar IV. von Dänemark (1368—1370) 
obſiegten und der Friede von Stralſund am 24. Mai 1370 auch 
ihnen außer anderen kommerziellen und politiſchen Vorteilen 
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das wichtige Recht verbriefte, das ihnen König Waldemar ſchon 
unter dem 3. Februar des genannten Jahres zugeſtanden hatte, 
das Recht, an der Küſte von Schonen zum Zwecke des Herings⸗ 
fanges, der damals dort ſehr ergiebig war, eine ſogenannte 
Bitte (Fiſchlager) zu errichten, d. h. ein Gebäude, „in welch m 
die zu Fang, Verpackung und Verſchickung des ſo wichtigen 
Fiſches nötigen Arbeiter, gleichwie es in den hanſiſchen Kontoren, 
im Londoner Stahlhof z. B., der Fall war, ganz wie auf eigenem 
Grund und Boden nach eigenem Recht und Geſetz und frei von 
jeder Beſchränkung und Beeinfluſſung durch die Landesregierung 
während der Fangzeit lebten und hantierten.“ 

Alle dieſe Errungenſchaften waren auch der Altſtadt Brauns⸗ 
berg zugute gekommen, und ihr durch ihre Lage am Ausfluß der 
Paſſarge ins Friſche Haff ſehr begünſtigter Aus⸗ und Einfuhr⸗ 
handel war mächtig geſtiegen. So mochte es der reich und dadurch 
ſtolz und üppig und übermütig gewordenen Bürgerſchaft nicht 
mehr paſſen, unter der Oberhoheit des ermländiſchen Biſchofs 
zu ſtehen. Simon Grunau und Martin Oeſtreich, der Verfaſſer 
der Heilsberger Chronik, treffen darum wohl das Richtige, wenn 
ſie behaupten: „Den vom Braunsberge verſchmähete es, daß ſie 
ſollten Pfaffenknechte ſein und gedäuchte ihnen ehrlicher zu ſein, 
wenn ſie nicht der Pfafſen, ſondern des Hochmeiſters Untertanen 
wären. Sie trugen es dem Hochmeiſter an, ob er ſie wollte auf⸗ 
nehmen, ſie wollten nimmer unter dem Biſchof ſein. Der Hoch⸗ 
meiſter mit ſeinem Rat weigerten das, beſorgten ſich, die Ihren 
mochten es mit der Zeit auch tun, ſo man die Braunsberger 
alſo würde aufnehmen.“ Soviel jedenfalls ſteht feſt, daß Altſtadt 
Braunsberg zweimal die friedliche Regierung Heinrichs III. 
empfindlich geſtört hat, das erſte Mal im Jahre 1376. 

Was die Braunsberger damals zur Aufſäſſigkeit gegen ihren 
Landesherrn getrieben hat, iſt nicht recht klar. Wahrſcheinlich 
hängt ſie zuſammen mit dem Streit, den Bürgermeiſter und 
Rat ſeit 1373 oder 1374 gegen den Kleriker Arnold Lange aus⸗ 
zufechten hatten. Sie hatten dieſen, einen Sohn der Stadt, ver⸗ 
mutlich einen Nachkommen jenes Arnold Lange, der einer der 
Gründer der Neuſtadt geweſen war, auf Drängen des Prieſters 
Johannes von Helsberg (Heilsberg?) und einer großen Anzahl 
angeſehener Bürger aus den Mauern und dem Weichbild der 
Altſtadt verbannt und ſeine im Stadtgebiet liegenden väterlichen 
Beſitzungen eingezogen. Klagend wandte ſich Arnold an den 
päpſtlichen Stuhl, und unter dem 12. November 1374 beauftragte 
Gregor XI. von Avignon aus die Aebte von Suckau, Oliva und 
Pelplin, die Schuldigen, den Rat ſowohl wie ſeine Genoſſen, mit 
dem Banne, die Altſtadt Braunsberg aber mit dem Interdikt zu 
belegen, bis die Verbannung Arnolds, zu der kein Grund vor⸗ 
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liege, widerrufen und ihm in jeder Weiſe Genugtuung gegeben 
worden ſei. 

Vieles ſpricht nun dafür, daß auch der Biſchof ſich auf die 
Seite des zu Unrecht Vertriebenen geſchlagen hat, wenigſtens 
beſitzt Arnold Lange ſpäter Sorboms uneingeſchränkte Gunſt, 
in deſſen nächſter Umgebung er ſich längere Zeit nachweiſen läßt 
und von dem er in raſcher Folge zum Stiftsherren von Gutt⸗ 
ſtadt, zum ſtändigen Vikar bei der Frauenburger Kathedrale und 
zum Pfarrer von Heilsberg befördert wurde. Vielleicht iſt der 
Biſchof in ſeiner Parteinahme für Arnold zu weit gegangen and 
iſt dabei den Stadtrechten zu nahe getreten, vielleicht hat er den 
Braunsbergern üherhaupt die Befugnis abgeſprochen, ohne lan⸗ 
desherrliche und oberhirtliche Genehmigung einen Eingeſeſſenen 
und dazu noch einen Kleriker aus der Stadt zu verbannen und 
ſeiner Güter zu berauben, und die Bürger haben ſich das als 
ihren Privilegien zuwider nicht gefallen laſſen. Die Urkunden 
verraten nur, daß „zwiſchen dem ehrbaren Vater Herrn Heinrich, 
Biſchofe zu Ermland, von einem Teile, und den Ratleuten und 
der Gemeinheit (Gemeinde) der Bürger zum Braunsberg, dem 
andern Teil, ein Krieg war von der Stadthandfeſte und von dem 
Gerichte und von Unbeſcheidenheit und von andern Sachen.“ 

Am 25. Mai 1376 ward derſelbe beigelegt. Zu Neutief auf 
der Friſchen Nehrung taten die von beiden Parteien gekorenen 
Schiedsrichter Bruder Ulrich Fricke, Komtur von Elbing, und 
Bruder Dietrich von Elner, Komtur zu Balga, im Beiſein des 
ſamländiſchen Biſchofs Bartholomäus, des Hochmeiſters Winrich 
von Kniprode und anderer Ordensgebietiger den Ausſpruch: Die 
Braunsberger und ihre Ratleute ſollen geben dem Herrn Biſchof 
zur Beſſerung, d. h. als Buße, 1000 Mark preußiſch binnen 
4 Jahren, jedes Jahr zu Weihnachten 250 Mark. Dieſelben 
Natleute ſollen fortrichten, als ſie zuoor getan haben, aber fie 
ſollen nicht das Begnadigungsrecht ohne ihren Herren den Biſchof 
und ſeinen Vogt ausüben; der ſoll hei dem Gerichte ſitzen, wenn 
er will. Ob nach der Stadthandfeſte dem Rate das Recht zuſtehe, 
zu richten über Hals und Hand, des ſollen ſie ſich erfragen in den 
Städten bei der See, die da lübiſch Recht haben, und ſonderlich 
zu der Wismar, und wenn ſie die Antwort erhalten, daß es 
den Ratleuten gebühret, zu richten nach ihrer Handfeſte, fo ſollen 
ſie fortrichten, als ſie haben getan, ſonſt aber ſollen ſie nimmer⸗ 
mehr richten über Hals und über Hand, ſie erwürben dieſes Recht 
denn von ihrem Herrn, dem Biſchof. Für jede Verletzung dieſes 
Schiedsſpruches, den beide Teile annahmen, ſollte der ihn ver⸗ 
letzende Teil dem andern eine Buße von 100 Mark zahlen, ohne 
daß der Schiedsſpruch dadurch irgend an ſeiner Rechtskraft ver⸗ 
löre. 
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4 Jahre ſpäter, am 15. Mai 1380, kam es der Blutsgerichts⸗ 
barkeit wegen zu einer vorläufigen Vereinbarung auf 2 Jahre. 
Darnach ſollte der Rat „des Abends zuvor ehe man richten will 
über Hand und Hals, es dem biſchöflichen Vogte wiſſen laſſen. 
Will er kommen, ſo ſitze er dabei; kommt er nicht oder will nicht 
kommen, ſo ſoll man gleichwohl richten.“ 

Die Schwere der der Altſtadt auferlegten Buße von 1000 
Mark konnte nicht anders als erbitternd wirken, und der Streit 
um das ſie vor allen preußiſchen Städten auszeichnende Vorrecht 
der Halsgerichtsbarkeit, der ſich, wie es ſcheint, noch lange Jahre 
hinzog, diente auch nicht dazu, die Gemüter zu beſänftigen. 
Gleichwohl beſtand mehr als ein Jahrzehnt hindurch ein leid⸗ 
liches, wenn auch kühles Verhältnis zwiſchen Biſchof Heinrich III. 
und ſeiner mächtigſten Stadtgemeinde. Dann aber brach vermut⸗ 
lich im Jahre 1394 der Zwiſt von neuem aus, und er nahm dies⸗ 
mal eine Geſtalt an, die man nur als eine Rebellion bezeichnen 
lann. Veranlaſſung dazu hat wahrſcheinlich die Vereinigung der 
Neuſtadt Braunsberg mit der Altſtadt gegeben, die der Biſchof 
durch Urkunde vom 28. März 1394 verfügte in der gutgemeinten 
Abſicht, den Fortbeſtand der Neuſtadt, mit der es nicht recht vor⸗ 
wärts gehen wollte, und wo Zank und Streit und Zwietracht 
im Schoß der Gemeinde immer weiter um ſich griffen, wenigſtens 
in dieſer Form zu ſichern. 

Die Vereinigung geſchah im vollen Einverſtändnis mit den 
neuſtädtiſchen Bürgern. Rat und Gemeinde der Altſtadt ſcheinen 
gar nicht, oder doch nur ganz nebenbei befragt worden zu ſein, 
und ſo iſt es ſchon möglich, daß man in der Altſtadt der Einver⸗ 
leibung der Neuſtadt, gerade weil der Biſchof ſie wünſchte, ſehr 
kühl gegenüberſtand und ſie nur ungern, wenn nicht gar 
gezwungen und widerwillig vollzogen hat, zumal ſie der 
Altſtadt weder einen wirtſchaftlichen, noch ſonſt einen Vorteil 
verſprach, im Gegenteil ihr nur neue Unannehmlichkeiten und Ver⸗ 
drießlichkeiten bereiten konnte. Jedenfalls brach kurz darauf der 
alte Zwiſt und Hader zwiſchen Ermlands Hauptſtadt und der 
Londesherrſchaft aufs neue, und diesmal in unerhörter Schärfe 
aus. Heinrich Sorbom war, ſo erzählt Plaſtwich, nach Brauns⸗ 
berg gekommen, um Rat und Bürgerſchaft wegen einer gewiſſen 
ſchweren Ausſchreitung zu ſtrafen. Er beſchied die Ratsleute, 
damit ſie ihm Rede und Antwort ſtänden, vor ſich aufs Schloß, 
gewährte ihnen dann aber auf ihre Bitten eine Bedenkfriſt, um 
die ihnen gemachten Beſchuldigungen gründlich widerlegen zu 
können. Es war nur ein Vorwand, hinter dem ſie ihre teufliſche 
Abſicht verbargen. Denn kaum hatten ſie das Schloß verlaſſen, 
als fie die Ratsglocke, d. h. Sturm läuten ließen und die nach 
dem Rathauſe zuſammenſtrömenden Bürger, vom böſen Geiſte 


191 


verführt, in nichtswürdiger Wut anſtachelten, das Schloß zu 
ſtürmen und den Biſchof ſelbſt zu töten. Mit knapper Not gelang 
es dieſem, unter Gottes gnädigem Beiſtande durch die hintere 
Mauerpforte zu entkommen. Aber bald kehrte er an der Spitze 
eines ſtarken Heeres, zu dem vermutlich auch der Deutſche Orden 
Zuzug leiſtete, zurück, nahm die Stadt mit ſtürmender Hand und 
zwang die Empörer, unbeſchuht und entblößten Hauptes, ihre 
Gürtel um den Hals aus der Stadt zu ziehen, vor ihn zu treten 
und demütig um Verzeihung zu bitten. Das zu Marienburg am 
4. November 1396 gefällte Urteil des Hochmeiſters Konrad von 
Jungingen, dem Sorbom die Feſtſetzung der Strafe überließ, be⸗ 
ſtimmte: 

1) Die Glocken, womit die aufrühreriſchen Braunsberger 
gegen ihren Herrn den Biſchof geläutet haben zu Sturm, ſollen 
ſein des Herrn Biſchofs, d. h. ſie ſollen ihm gehören, und es ſoll 
ſtehen an ſeinem Willen, was er damit tun will. 

2) Die Gemeinde ſoll die Ringmauer am biſchöflichen Schloß 
nach der Stadtſeite zu aufführen und darauf 500 Mark verwen⸗ 
den, und ſollen die in 5 Jahren fertigſtellen, alſo daß ſie jedes 
Jahr 100 Mark daran vermauern ſollen. 

3) Alle diejenigen, die den Rumor und die Sammlung zum 
erſten gemacht haben, d. h. die Anſtifter des Aufruhrs, ſollen der 
Stadt Braunsberg und der biſchöflichen Lande entbehren bis zu 
unſeres Herrn Biſchofs Gnaden, mit anderen Worten, ſie ſollen 
der Stadt und des Landes verwieſen werden, bis fie der Biſchof 
begnadigt. 

4) Der Rat ſoll der Gemeinde, die Gemeinde dem Rate „um 
der Sache und Schelunge (Aufſäſſigkeit) wegen“ keinen Vorwurf 
machen. Würde jemand damit berüchtigt und verdächtigt und 
würde er deswegen vom Biſchof zur Verantwortung gezogen, 
ſo ſollte dieſer die Macht haben, mit ihm zu tun was er wollte, 
und weder der Rat noch die Gemeinde ſollten ſich dem wider- 
ſetzen, „bei Behaltung ihrer Freiheit“. 

22 Monate ſpäter, am 1. September 1398, hob Heinrich III. 
wegen ſchwerer Mißſtimmigkeiten, wie Plaſtwich berichtet, die 
Vereinigung der Neuſtadt mit der Altſtadt Braunsberg 
wieder auf. 

Mit dem Deutſchen Orden ſtand der ermländiſche Biſchof 
faſt während feiner ganzen Regierung im beiten Einvernehmen, 
und es kam ihm dieſes, wie gezeigt worden iſt, den Brauns⸗ 
bergern gegenüber ſehr zu ſtatten. Hochmeiſter Winrich von 
Kniprode war, nachdem er 31 Jahre an der Spitze des Ordens⸗ 
ſtaates geſtanden und das Land zu hoher Macht und Blüte ge⸗ 
bracht hatte, am 24. Juni 1382 geſtorben. Während der zweiten 
Hälfte ſeiner Regierung hatte ſich Preußen eines nahezu völligen 
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Friedens erfreut. Namentlich die Litauerkämpfe hatten ihr Ziel 
und ihren Zweck faſt vollſtändig verloren und traten nach der 
Schlacht von Rudau im Samland (17. Februar 1370), in der 
Olgierd und Kynſtute eine empfindliche Niederlage erlitten, immer 
mehr in den Hintergrund. Die Einfälle der Großfürſten wurden 
immer ſeltener und ſchwächer und haben das ermländiſche Gebiet 
nur noch einmal erreicht, im Jahre 1385, wo die Allenſteiner 
Gegend hart mitgenommen wurde. 

Das änderte ſich noch mehr, als nach dem Tode Olgierds, 
der am 24. Mai 1377 erfolgte, einer ſeiner 12 Söhne aus zweiter 
Ehe, der rückſichtsloſe, die Alleinherrſchaft über Litauen mit allen 
Mitteln anſtrebende Jagiello, in den Vordergrund trat, der ohne 
Bedenken mit Hintanſetzung jeden verwandſchaftlichen Gefühls 
ſeinen greiſen Oheim Kynſtute, wenn man litauiſchen Berichten 
Glauben ſchenken will, im Auguſt 1382 erdroſſeln, deſſen Ge⸗ 
mahlin ertränken und beider Sohn Witowd gefangen ſetzen ließ. 
Mit dem Nachfolger Winrichs von Kniprode, dem am 2. Ok⸗ 
tober 1382 zum Hochmeiſter gewählten bisherigen oberſten Tra⸗ 
pier und Komtur von Chriſtburg, mit Konrad Zöllner von Roten⸗ 
ſtein, ſchloß Jagiello am 31. Oktober 1382 auf dem Dobiſſen⸗ 
werder, einer vor der Mündung der Dobeſe gelegenen Memel⸗ 
inſel, einen Vertrag, worin er ſich verpflichtete, den zwiſchen 
Preußen und Livland liegenden Teil Samaitens dem Orden für 
alle Zeiten zu überlaſſen, 4 Jahre Frieden zu halten und inner⸗ 
halb dieſer Zeit ſamt den Seinigen und ſeinem Lande das 
Chriſtentum anzunehmen. 

Und das letzte wenigſtens führte er, freilich nicht in Er⸗ 
füllung des Vertrages von Dobiſſenwerder, aus. Er tat es, um 
die Hand der jungen Königin von Polen und mit ihr die Krone 
dfeſes Reiches zu gewinnen, die ihm beide von einer Geſandt⸗ 
ſchaft des polniſchen Adels unter der Bedingung, daß er römiſcher 
Chriſt werde, angeboten wurde. Am 12. Februar 1386 kam er 
nach Krakau, am 15. empfingen er und ſeine Verwandten und 
viele andere edlen Litauer die Taufe, wobei er den Namen Wla⸗ 
dislaus annahm, am 18. Februar hielt er ſeine Hochzeit mit der 
exit ſechszehnjährigen Königin und ſetzte ſich am 4. März die pol⸗ 
niſche Krone aufs Haupt. Auch die Maſſe der Litauer wurde nun, 
wenn auch nur rein äußerlich, durch Geſchenke, durch Ueber— 
redung und nötigenfalls durch Strafandrohungen dem Chriſten⸗ 
tum gewonnen. 

Damit verſchoben ſich die Figuren des politiſchen Schach⸗ 
ſpiels ſehr zu Ungunſten des Deutſchen Ordens. Sein Hauptzweck, 
die Heidenbekämpfung und Heidenbekehrung, ſo erklärte man jetzt 
polniſcherſeits, ſei gegenſtandslos geworden, den ferneren Schutz 
des Chriſtentums könnten Polen und Litauer ebenſogut über⸗ 
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nehmen. Man bereitete den durch Polen nach Preußen und 
Livland ziehenden Kriegern und Wallfahrern die größten Hinder⸗ 
niſſe. Soweit kam es, daß der Orden darüber ſchwere Klagen 
bei der römiſchen Kurie erhob. Auf den Antrag des Ordenpro⸗ 
kurators ward der ermländiſche Biſchof zum päpſtlichen Kom⸗ 
miſſar und Exekutor in dieſer Sache ernannt, und unter dem 
24. Mai 1387 forderte er als ſolcher den Erzbiſchof von Gneſen 
ſowie die Biſchöfe von Plock, Krakau, Poſen, Leslau und Bres⸗ 
lau unter Androhung von Kirchenſtrafen auf, dafür Sorge zu 
tragen, daß die dem Orden gegen die Ungläubigen zu Hilfe 
eilenden Kreuzfahrer nicht weiter beläſtigt oder gar beraubt 
und gefangen geſetzt würden. Gleichlautende Schreiben Hein⸗ 
richs III. gingen an den Biſchof von Köln und die Geiſtlichkeit 
in Deutſchland, Böhmen, Ungarn, Polen, Dänemark, Schweden, 
Norwegen und anderer Länder ab. — Auch ſonſt war Heinrich 
Sorbom beim Hochmeiſter Zöllner von Rotenftein Vertrauens⸗ 
perſon. Am 7. April 1385 fällten er und der Ordensmarſchall 
Konrad von Wallenrod in verſchiedenen Streitſachen des ſam⸗ 
ländiſchen Domkapitels mit der Altſtadt Königsberg das ſchieds⸗ 
richterliche Urteil. 

Dagegen kam ein kleiner Mißklang in das Verhältnis des 
ermländiſchen Biſchofs zum Orden unter dem Hochmeiſter 
Konrad von Wallenrod, der nach dem am 20. Auguſt 1390 er⸗ 
folgten Tode Rotenſteins am 12. März 1391 zu deſſen Nach⸗ 
folger gewählt wurde und nun bis zum 25. Juli 1393 die Ge⸗ 
ſchicke Preußens lenkte. Wallenrod ſcheint, wenn auch nicht, wie 
ihn Plaßwich darſtellt, ein grauſamer Tyrann, ein unerbittlicher 
Bedränger der preußiſchen Bistümer, ein laſterhafter Feind 
jeder Tüchtigkeit, ſo doch ein ſchroffer, hochfahrender, unüber⸗ 
legter Mann geweſen zu ſein unter dem die tiefen Gegenſätze 
zwiſchen Regierenden und Regierten in Preußen ſchon deutlich 
hervortraten. Gegen alles Recht und Herkommen zwang er, ſo 
erzählt der Chroniſt, den Biſchof und das Kapitel von Ermland, 
ihre Bauern zum Burgenbau nach Memel und Ragnit zu ſchicken. 
Dabei hätten in Memel 300 von ihnen durch einen plötzlichen 
Ueberfall der Samaiten und Litauer ihren Tod gefunden. An 
der Tatſache ſelbſt wird kaum zu zweifeln ſein, im einzelnen aber 
dürfte Plaſtwich etwas übertrieben haben. Jedenfalls ſtand dem 
Hochmeiſter kaum die Berechtigung zu, auch die Ermländer zu 
ſolchen Zwecken der allgemeinen Landesverteidigung, zum 
Burgenbau an den weit entlegenen Grenzen heranzuziehen. 

Zum Glück währte Wallenrods Regierung nur kurze geit, 
und ſein Nachfolger Konrad von Jungingen, ein Mann von ver⸗ 
ſöhnlichem, friedlichem Sinn, der vom 30. November 1393 bis 
zum 30. März 1407 die hochmeiſterliche Würde bekleidete, eine dem 
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ermländiſchen Biſchof geiftesverwandte Natur, ſtellte das frühere 
gute Verhältnis ſofort wieder her. Wieder iſt Heinrich Sorbom 
eifrig im Intereſſe des Ordens tätig und arbeitet mit an der 
Löſung der zwei Aufgaben, die damals eine Zeitlang im Vorder⸗ 
grunde der Ordenspolitik ſtanden, an dem Frieden mit den Litau⸗ 
ern und mit den Livländern. 

Witowd, dem Sohne Kynſtutes, war es gelungen, aus der 
Gefangenſchaft ſeines Vetters zu entkommen und ſchließlich nach 
langen Wirren und Kämpfen, wobei er bald die Hilfe des Ordens 
in Anſpruch nahm, bald ihn verriet, die Herrſchaft über Litauen 
zu gewinnen. Unter den obwaltenden Umſtänden und bei der 
von Polen her drohenden Gefahr mußte dem Hochmeiſter viel 
daran liegen, mit ihm in Frieden und Freundſchaft zu leben. 
Wiederholt fanden dieſerhalb Zuſammenkünfte und Verhandlun⸗ 
gen ſtatt, und zu einer derſelben, die am Tage Mariä Magdalenä 
(22. Juli) 1396 ſtatt hatte, nahm Konrad von Jungingen auch den 
Biſchof von Ermland ſamt deſſen Offizial und etlichen Domherren 
und Gelehrten mit. Als es dann den unermüdlichen Bemühungen 
des Hochmeiſters gelang, den Litauerfürſten ganz auf ſeine Seite 
zu ziehen und ihn zum Abſchluß eines Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niſſes mit dem Orden zu beſtimmen, da ritt in dem glänzenden 
Gefolge Jungingens, den die fünf oberſten Gebietiger, der Meiſter 
von Livland und eine ſtattliche Reihe von Komturen begleiteten, 
auch Biſchof Heinrich von Ermland nach Sallinwerder, einer 
kleinen Memelinſel zwiſchen den Mündungen der Dobeſe und 
Naweſe, wo der Vertrag am 12. Oktober 1398 endgültig verein⸗ 
bart wurde. 

Unmittelbar aber griff Heinrich Sorbom in die livländiſche 
Angelegenheit ein. Unter Winrich von Kniprode hatte der uralte 
Zwiſt zwiſchen dem Landmeiſter von Livland und dem Erzbiſchof 
von Riga geruht, da der Meiſter auf die weltliche Herrſchaft über 
die Stadt Riga zu Gunſten des Biſchofs verzichtet und nur die 
Ordensburg daſelbſt nebſt Zubehör ſich vorbehalten hatte. Nach 
Winrichs Tode war der Streit aufs neue entbrannt, und wieder 
hatte ſich der Erzbiſchof an Kaiſer und Papſt gewandt und ſogar 
die Hilfe Jagiellos von Polen angerufen. Da glückte es dem 
Orden, die römiſche Kurie zu gewinnen. Der bisherige Erzbiſchof 
von Riga, Johannes von Zitten, wurde 1396 Patriarch von 
Alexandria, und zu ſeinem Nachfolger ernannte der Papſt den 
Johannes von Wallenrod, einen Vetter des kürzlich verſtorbenen 
Hochmeiſters, einen dem Orden treu ergebenen Mann. Zugleich 
ward dem Kapitel von Riga die Deutſchordensregel zur Pflicht 
gemacht. Gleichwohl beharrte der Biſchof Dietrich von Dorpat 
im Widerſtand gegen den livländiſchen Meiſter ſowie gegen den 
neuen Erzbiſchof und fand dabei die heimliche Unterſtützung 
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Witowds von Litauen. Den ſtörrigen Biſchof zu beruhigen und 
die beiden Parteien mit einander auszuſöhnen, unternahm nun 
Heinrich von Ermland. Auf beſonderen Befehl des römiſchen 
Königs Wenzel reiſte er im Einverſtändnis mit dem Hochmeiſter 
gegen Ende Januar 1397 nach Livland, und ſeine geſchickten Ver⸗ 
handlungen führten wirklich zum Ziel. Unter ſeiner Vermittelung 
kam es im Februar zu Segewold zu einem vorläufigen Ver⸗ 
gleich. In Danzig ſollte die Sache endgültig zum Austrag ge⸗ 
bracht werden. Auf einer Tagung daſelbſt, die vom 24. Juni bis 
zum 15. Juli 1397 dauerte, und an der der Hochmeiſter, ſeine Ge⸗ 
bietiger, der Erzbiſchof von Riga, der Biſchof von Dorpat und 
viele andere geiſtliche und weltliche Herren und Fürſten teilnah⸗ 
men, fiel unter der oberrichterlichen Leitung des ermländiſchen 
Biſchofs die Entſcheidung, mit der ſich beide Teile, der Orden ſo⸗ 
wohl wie der Biſchof, das Kapitel, die Vaſallen und die Ge⸗ 
meinde von Dorpat zufrieden gaben, fortan Ruhe zu halten ver⸗ 
ſprachen und ſie auch hielten. Heinrich von Ermland aber genoß 
in der Folge das volle Vertrauen des Biſchofs von Dorpat. 

Im Jahre 1377 hatte Heinrich Sorbom noch einmal ſeinen 
kaiſerlichen Gönner aufgeſucht. Karl IV. war damals nach der 
Mark Brandenburg gekommen, die ſeit 1373 endgültig ſeinem 
Hauſe, dem Hauſe Luxemburg gehörte. Als er daſelbſt im Mai 
und Juni 1377 zu Tangermünde Hof hielt, befand ſich in ſeinem 
Gefolge auch Heinrich, der Biſchof von Braunsberg, d. h. von Erm⸗ 
land. Er hat den Kaiſer dann weiter nach Dortmund und Cam⸗ 
bray begleitet, wo er im November und Dezember in ſeiner näch⸗ 
ſten Umgebung ſich nachweiſen läßt. Im Auftrage Karls überbrachte 
der Biſchof dem Komtur von Brandenburg, Günther von Hohen⸗ 
ſtein, dem der Kaiſer dadurch ſeine beſondere Freundſchaft und 
Hochſchätzung dartun wollte, eine Reliquie der heiligen Katharina 
von Alexandrien, die unter großen Feierlichkeiten, an der 220 
Geiſtliche teilnahmen, nach Heinrichs Rückkehr von dieſem in das 
Ordenshaus zu Brandenburg überführt wurde. 

Auf feinem Reſidenzſchloß zu Heilsberg, deſſen Bau und 
innere Ausſchmückung er zum Abſchluß gebracht hatte, iſt Hein⸗ 
rich III. Sorbom im 28. Jahre ſeiner Regierung geſtorben. In 
der gleichfalls unter ihm vollendeten Kathedrale zu Frauenburg 
fand er ſeine letzte Ruheſtätte. Er liegt, ſo berichtet die Heils⸗ 
berger Chronik, zu Frauenburg vor dem Chore unter dem großen 
weißen Stein begraben, aber nicht, wie dieſelbe Chronik fälſchlich 
behauptet „ſamt ſeinem Bruder“, ſondern zuſamt ſeinem lang⸗ 
jährigen treuen Dompropſt Heinrich von Paderborn, der ihm frei⸗ 
lich ein Bruder in anderem, in geiſtigem Sinne geweſen war. 
Die beiden gemeinſame Grabplatte befand ſich in der Tat bis vor 
kurzem am Eingang zum Chor. Erſt in neuerer geit hat ſie ihre 
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alte Stelle aufgeben und vorlieb nehmen müſſen mit dem Platz 
vor dem nahen Altar des Dompropſtes. Der etwa 3% m lange, 
2% m breite weiße Grabſtein zeigt in der Mitte das Bildnis eines 
Biſchofs mit der Mitra und das eines Domherren. Die längs 
den 4 Rändern in gothiſchen Minuskeln (kleine Buchſtaben) 
hinlaufende, leider zum Teil ſchon ſehr abgetretene Umſchrift 
aber meldet in lateiniſcher Sprache: Hier liegen begraben der 
ehrwürdige Vater Herr Heinrich Sorbom, Biſchof von Ermland, 
der dahinging im Jahre des Herrn 1401 am 12. Tage des Januar, 
und Heinrich von Paderborn, Probſt der ermländiſchen Kirche; 
ir ſtarb im Jahre des Herrn 1387 am 13. Tage des Monats 
anuar. 


Das ermländiſche Domkapitel als Tandesherr 
im Rammeramt Allenſtein. 


Ueber ein halbes Jahrhundert war verfloſſen, ſeitdem das 
ſüdöſtliche Ermland zwiſchen Biſchof und Kapitel geteilt worden 
war. Damals, im Jahre 1346, hatte noch Dompropſt Hartmod 
an der Spitze des Kapitels geſtanden und war ſofort an die Be⸗ 
ſiedelung des den Domherren neu zugefallenen Gebietes gegangen. 
Dieſes Gebiet, das nachmalige Kammeramt Allenſtein, deckte ſich 
im großen und ganzen mit den altpreußiſchen Landbezirken 
Gudikus und Bertung, die wohl als Untergaue von Pogeſanien 
anzuſprechen find. In dem wald- und ſeenreichen Diftrikte, der 
ohnehin nur ſchwach bevölkert geweſen war, hatte der mit rück⸗ 
fichtslofer Härte geführte Eroberungskrieg nur Reſte der Ein⸗ 
geborenen übrig gelaſſen. Aber während der zwei Menſchenalter, 
die die Gegend nach ihrer endgültigen Unterwerfung ſich ſelbſt 
überlaſſen blieb, ſtieg ihre Zahl, und zu der Zeit, da das Kapitel 
daſelbſt Hoheitsrechte erwarb, ſaßen fie wieder verhältnismäßig 
dicht in allen Teilen des Landes. Auch das Kapitel dachte ihnen 
gegenüber nicht an Unterdrückung oder gar an gewaltſame Aus⸗ 
rottung, ſondern verfolgte die altbewährte Politik, ſie durch Ge⸗ 
währung würdiger Exiſtenzbedingungen an Seßhaftigkeit zu ge⸗ 
wöhnen und ſie allmählich der neuen Herrſchaft und dem neuen 
Glauben zu gewinnen. Meiſt zu dem alteinheimiſchen preußiſchen, 
aber auch zu dem neugeſchaffenen, günſtigeren kulmiſchen Recht 
wurden ihnen zahlreiche Beſitzungen überlaſſen, und wohl nur in 
den Fällen, wo ſie ſchon vorher unfreie, hinterſäſſige Bauern ge⸗ 
weſen waren, hatten ſie auch weiter den Grundherren zu zehnten 
und zu ſcharwerken. Nationalität und Sprache blieben ihnen un⸗ 
angetaſtet; denn daß dieſe früher oder ſpäter dem von allen Seiten 
auf ſie eindringenden überlegenen Deutſchtum von ſelbſt zum 
Opfer fallen mußten, ſtand jedemEinſichtsvollen von vornherein feſt. 
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Schon vor der Aufteilung des ſüdlichen Ermlandes war im 
nachmaligen Kammeramt Allenſtein gemeinſam von Biſchof und 
Kapitel eine Reihe von Ortſchaften angeſetzt worden. Bereits am 
27. März 1335 hatte der Preuße Medeken einen freien Preußen⸗ 
hof von 4 Hufen in Bertyngen erhalten, und bis zum 23. Mai 
1348 entſtanden daſelbſt weitere 15 freie Preußenhöfe in der 
gleichen Größe. Die 16 Höfe bildeten zuſammen das freie Preu⸗ 
ßendorf Preußiſch Bertung, ein Dorf inſofern, als die Gemar⸗ 
kungen der Höfe ein zuſammenhängendes Ganzes ausmachten. 
Sonſt beſtand jedes Gütchen ſelbſtändig für ſich. Ein Schulzen⸗ 
amt wie in den deutſchen Dörfern exiſtierte hier nicht; alle gaben 
und nahmen ihr Recht unmittelbar vor dem Landesherrn oder ſei⸗ 
nem Vogt. Preußiſch Bertung wurde der Ort genannt zum Un⸗ 
terſchied von dem angrenzenden, zu kulmiſchem Recht ausgetanen 
Kirchdorf Bertingishuſen oder Deutſch Bertung, das am 3. Okto⸗ 
ber 1345 dem Schulzen Nikolaus verſchrieben und ihm unter dem 
22. Juli 1363 vom Kapitel beſtätigt wurde. Heute heißen die 
Ortſchaften Klein Bertung und Groß Bertung. 

Um dieſelbe Zeit wie Preußiſch⸗ und Deutſch Bertung er⸗ 
wuchſen nördlich und weſtlich davon die Dörfer Jommendorf und 
Thomsdorf. Am 25. März 1342 verbrieften Dompropſt Johannes 
und Bistumsvogt Heinrich von Luter dem Preußen Jomen das 
nach ihm benannte Dorf Jomendorf, das auch Wolfshain heißen 
ſollte, zu kulmiſchem Recht, und unter dem 4. September 1345 
erhielten die Preußenbrüder Mileſchen und Windychen 30 Hufen 
zur Anſetzung des Dorfes Heiligenſee an den Geſtaden des Wul⸗ 
ping Sees, der demnach eines jener geheiligten Gewäſſer geweſen 
ſein dürfte, wie ſie ſich in allen Teilen des alten Preußenlandes 
finden. Als dann einige Jahre ſpäter, am 22. Februar 1349, das 
Kapitel an demſelben See das Dorf Thomsdorf zu kulmiſchem 
Recht den Schulzen Petrus und Thomas verſchrieb, vereinigte es 
durch Urkunde vom 22. Juli 1363 Heiligenſee, deſſen Entwickelung 
vielleicht zu wünſchen übrig ließ, mit Thomasdorf oder Thoms⸗ 
dorf, wie es heute heißt, und der Name Heiligenſee verſchwindet 
ſeitdem. 

Wie weit die Landſchaft Bertingen oder Bertung gereicht 
hat, läßt ſich im einzelnen nicht mehr feſtlegen. Nach Nordoſten 
gegen das alte Territorium Gunlauken, gegen das Wartenburger 
Gebiet hin ſcheint ſie bis an die Seenkette gegangen zu ſein, die 
ſich, heute zum Teil trocken gelegt, einſt ununterbrochen vom 
Leimangel See ſüdlich von Guttſtadt über den Wadang See nach 
Südoſten zog. — Die erſte deutſche Siedelung zwiſchen Leimangel 
und Wadang See, die am 22. März 1337 ihre Handfeſte erhielt, 
iſt das Kirchdorf Braunswalde, deſſen Anlage zu kulmiſchem Recht 
Dompropſt Johannes und Vogt Heinrich von Luter dem ehren⸗ 
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werten Mann Nikolaus übertrugen. Am 22. Juli 1363 beſtätigte 
das Kapitel, damals ſchon alleiniger Grund- und Landesherr, die 
Verſchreibung. — Bistumsvogt Heinrich von Luter (1333—1342) 
war es auch, der dem Preußen Naſſuche 14 Waldhufen am See 
Schutelyng, dem heutigen Pieſtkeimer See, zur Anſetzung eines 
Dorfes nach deutſchem Recht verſchrieb, das dann den Namen 
Pyſekaym oder Pieſtkeim erhielt. Merkwürdig iſt die Beſtimmung 
der Verſchreibung, daß Schulzen und Bauern der neuen Siedelung 
in dieſer ſelbſt und auf den Wegen von ihr bis nach Guttſtadt 
nach deutſchem Recht, in den anderen Dörfern und Gütern aber 
nach preußiſchem Recht gerichtet werden ſollten. Am 4. Februar 
1384 erneuerte das Kapitel dem Schulzen die alte Handfeſte. — 
Im Jahre 1337 am 10. November ward auch den Schulzen der 
Stadt (Alt) Wartenburg, den Brüdern Johannes und Petrus, 
die Verſchreibung erteilt für das Dorf Wadang und für eine 
Schneidemühle mit einem Rade am Wadangfließ, die fie aber jeder 
Zeit in eine Mahlmühle umzuwandeln berechtigt waren. In der 
Tat iſt dies noch vor dem Jahre 1366 geſchehen. 

Im Territorium Gudikus, im weſtlichen Teil des Kapitels⸗ 
gebietes, in der Gegend nach der Paſſarge zu, hatte die Koloniſa⸗ 
tion gleichfalls ſchon vor der Aufteilung des Landes zwiſchen 
Biſchof und Kapitel begonnen. Auch hier verſuchte man vor 
allem die Eingeborenen ſeßhaft zu machen. Ungefähr zur gleichen 
Zeit, da Preußiſch Bertung entſtand, taten Dompropſt Johannes 
und Bistumsvogt Heinrich von Luter im Felde Gudikus vier 
freie Preußenhöfe zu je 5 Hufen an die Preußen Glande, Wiſſeke, 
an die Preußenbrüder Steuenis, Patens, Hannus und Nipper⸗ 
gaude, ſowie an den Preußen Sanglaw und ſeinen Oheim Ban⸗ 
deko aus. Am 14. Juli 1346 wurden ſie ihnen von Biſchof und 
Kapitel verbrieft. Einen fünften Hof verſchrieb das Kapitel unter 
dem 15. Juli 1355 dem Preußen Nodops und ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn Merunen. Gudekus oder Gottken nannte ſich die Pflan- 
zung nach dem Gebiete, in dem ſie lag. 

Rings um ſie her erwuchſen noch zu Anfang der Regierung 
des Biſchofs Hermann die Dörfer Stenkienen, Windtken, War⸗ 
kallen und Johnkendorf. Unter dem 19. März 1343 übertrug der 
Biſchof im Einvernehmen mit dem Kapitel dem Preußen Santop 
im Felde Seulpayn an der Grenze des Feldes Noſterpelk in der 
Nähe der Paſſarge 30 Hufen nach kulmiſchem Recht zur Gründung 
eines Dorfes, das in der Folge Stenekayn — es iſt das heutige 
Stenkienen — genannt wurde. — Das nördlich davon gelegene 
Windtken erhielt am 21. Oktober 1346 die Handfeſte. Lauterwalde 
ſollte die zu kulmiſchem Recht angeſetzte Pflanzung im Lande 
Gudikus nach dem Willen der Landesherrſchaft heißen. Doch nicht 
lange konnte ſich der deutſche Name halten, da die Schulzen Wyn⸗ 
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deko und fein Bruder Preywlez Preußen waren und wohl auch 
die Bauern ohne Ausnahme dem Stamm der Eingeborenen 
angehörten. So bürgerte ſich für den Ort allmählich die Be⸗ 
zeichnung Wyndeken oder Windtken ein. — Warkallen wurde vom 
Preußen Suceule angeſetzt. Biſchof Hermann verlieh ihm mit 
Einwilligung des Kapitels unter dem 4. September 1345 im noch 
unaufgeteilten Gebiet am See Rauxſkowe 30 Hufen zur Gründung 
eines Dorfes nach kulmiſchem Recht, dem er den Namen Grün⸗ 
walde geben wollte. Doch auch hier konnte ſich der altpreußiſchen 
Bevölkerung gegenüber der deutſche Name nicht behaupten, und 
bald kam die Bezeichnung Warikallen oder Warkallen, d. h. eben 
Grünwalde oder Grunenberg, für den Ort in Gebrauch. — Unter 
die genannten preußiſchen Siedelungen ſchob ſich das deutſche 
Kirchdorf Hogenbuche, wie die Kolonie anfangs nach dem dichten 
Buchenwalde, der die Gegend bedeckte, hieß, bis ihr ſpäter ihr Lo⸗ 
kator Jonekony von Barthelsdorf den Namen Johnkendorf gab. 
Durch Urkunde vom 12. November 1345 wies ihm Biſchof Her⸗ 
mann mit Zuſtimung des Kapitels 60 Hufen von dem noch un⸗ 
aufgeteilten Gebiete im Lande Gudikus zu beim Sumpf Moſebruch 
und beim Grenzwall Gritegruez in der Nähe des Sees Rauth⸗ 
ſchoys, d. h. Rauxſkowe, desſelben Sees, der noch heute die Ge⸗ 
markungen von Warkallen und Johnkendorf beſpült. 

Mit dem Herbſt 1346 hören dann die gemeinſamen Landver⸗ 
leihungen des Biſchofs und Kapitels im ſüdlichen Ermland auf 
Fortan übt das Kapitel in den alten Landſchaften Gudikus und 
Vertung allein die Hoheitsrechte aus. Die erſten Handfeſten, die 
es hier am 15. Februar 1347 ohne den Biſchof ausſtellt, betreffen 
das Dorf Schönfelde an der Nordweſtſeite des Thomsdorfer oder 
Wulping Sees, und das Dorf Woritten bei Dietrichswalde in der 
Nähe der Paſſarge ſüdweſtlich vom Rentiener oder Gilbing See. 
Die Lokatoren von Woritten ſind wahrſcheinlich die Preußen 
Janneſtinten und Sangeden, die von Schönfelde ſind nicht be⸗ 
kannt. Als dem Ort unter dem 9. Juni 1416 die Verſchreibung 
erneuert wurde, war ein Lenman Beſitzer des Schulzengutes in 
Schönfelde. I 

Fortan ward die Koloniſation in dem kapituläriſchen Gebiete 
nach einem feſten, einheitlichen Plan in die Wege geleitet. Die 
Domherren konnten ſich dieſer Aufgabe mit aller Kraft und mit 
um ſo größerem Eifer und Erfolg hingeben, als die Beſiedelung 
ihres bisherigen Beſitzes, der Kammerämter Frauenburg und 
Mehlſack, ſo gut wie vollendet war. Des Kapitels erſte Sorge bil⸗ 
dete die Schaffung eines Mittelpunktes, die Gründung einer Burg 
und Stadt, die der vordringenden deutſchen Kultur eine Stütze 
werden, und von wo aus ſie ihren Siegeszug in die preußiſche 
Wildnis antreten konnte. Einen Augenblick ſcheint man dafür 
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die Gegend bei Deutſch⸗ oder Groß Bertung in Ausſicht genommen 
zu haben. Schon erhob ſich in Deutſch Bertung eine landesherr⸗ 
liche Burg, und dort, wo das Gut Alt Allenſtein liegt, zwiſchen 
Alle und Leynau See, wollte man vermutlich auch der neuzugrün⸗ 
denden Stadt ihre Gemarkung anweiſen. Wohl um an Ort und 
Stelle die Zweckmäßigkeit der Lage zu prüfen, ſandte das Kapitel 
im Frühling 1348 den Dompropſt Hartmod, den Dechanten Johan⸗ 
nes und den Kuſtos gleichen Namens nach Bertingen, d. i. Ber⸗ 
lasen wo ſie am 23. Mai des genannten Jahres ſich nachweiſen 
aſſen. 

Noch in demſelben Jahre, am 31. Dezember 1348, geſchieht 
der „neuen Stadt“ Erwähnung. Aber nicht beim Schloß Bertingen, 
das nur einmal noch zum 14. Juli 1350 genannt und dann nicht 
wieder erwähnt wird, ſondern etwa eine Meile weiter nordwärts, 
mehr in der Mitte des dem Kapitel zugefallenen Gebietes, war ſie 
gegründet worden. Hier macht die Alle, indem ſie auf eine kurze 
Strecke nach Weſten umbiegt, um dann wieder ihre alte Richtung 
aufzunehmen, ein Knie. Die dadurch gebildete Ecke war wie ge⸗ 
ſchaffen zur Anlage eines feſten Platzes. Gegen Süden und 
Weſten ſchützten ihn die Fluten des Stromes, und der Sumpf⸗ 
und Seengürtel, der ihn in weitem Umkreiſe umgab, erſchwerte 
jede feindliche Annäherung. Der Name Allenſtein, den die Herr⸗ 
ſchaft der neuen Burg und der ſich an ſie anlehnenden jungen 
ſtädtiſchen Pflanzung beilegte, hatte mithin ſeine volle Berech⸗ 
tigung. 

Lokator der Stadt Allenſtein wurde Johannes von Leyſen, 
wie er vom Dorfe Layß bei Mehlſack hieß, wo er zuſammen mit 
ſeinem Bruder Heynko (Heinrich), dem ſpäteren Gründer von 
Wartenburg, das Schulzenamt inne gehabt hatte. Daher erklärt 
ſich auch der niederdeutſche Dialekt, der wie in der Mehlſacker 
Gegend, ſo auch in Allenſtein geſprochen wird. Am 31. Oktober 
1353 erhielt die Stadt ihre Verfaſſungsurkunde und durch ſie 
nicht weniger als 78 Hufen Ackerland und 100 Hufen Wald und 
Heide als Gemeindefreiheit zur gemeinſamen Weide und Holz⸗ 
nutzung. Dazu kamen im Jahre 1378, als das Kapitel die Stadt 
um 30 halbe Hofſtellen, d. h. um 30 halbe Häuſer erweiterte — 
es iſt die ſogenannte Neuſtadt Allenſtein — noch 4% Hufen 
Ackerland und 60 Hufen Wald. 

Von Allenſtein aus, wohin nun der kapituläriſche Vogt, der 
bisher auf der Burg zu Mehlſack ſeinen Sitz gehabt hatte, wenig⸗ 
ſtens zeitweiſe überſiedelte, und wo bald auch der Kapitels⸗ 
adminiſtrator oder Landpropſt, der von den Domherren aus ihrer 
Mitte von 3 zu 3 Jahren gewählte Verwalter des geſamten Ka⸗ 

pitelsgebietes, ſtändige Reſidenz nahm, drangen die deutſchen 
Anzöglinge nach allen Seiten hinein in das Land, um ſich neben 
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und zwiſchen den preußiſchen Gütern und Dörfern ihre eigenen 
Niederlaſſungen zu gründen. Die ganze größere nördliche Hälfte 
des neuen Kammeramtes, die der Sarong, der Thomsdorfer oder 
Wulping See und weiter der Kellaren See, der Leynauer, der 
Groß Kleeberger und der Umlong See von der ſüdlichen Hälfte 
trennte, ward auf einmal in Angriff genommen. Zu dieſem Zweck 
verteilte man, ſo ſcheint es, das ganze Gebiet in kleinere Bezirke, 
und in der Mitte dieſer Unterabteilungen ſetzten ſich die Deutſchen 
feſt. Sämtliche urſprünglichen Kirchdörfer des Kammeramtes, 
Deutſch oder Groß Bertung, Schönbrück, Braunswalde, Diwitten, 
Johnkendorf, Neu Kokendorf, Dietrichswalde und Grieslienen bil- 
den ſolche Nebenzentren für die Koloniſation und zugleich für die 
Chriſtianiſierung, und alle mit alleiniger Ausnahme von Klauke n⸗ 
dorf, wo beſondere Verhältniſſe vorlagen, ſind deutſche Gründun⸗ 
gen, während die meiſten anderen Ortſchaften im Allenſteiniſchen 
von Stammpreußen beſetzt wurden. Zu dieſen ſtammpreußiſchen 
Siedelungen gehören auch Alt Schöneberg, Göttkendorf, Groß 
Kleeberg, Groß Purden und Wuttrienen, doch wurden ſie erſt 
ſpäter beſondere Kirchſpiele. Im allgemeinen kann man ſagen, 
daß die heute polniſch ſprechenden Gemeinden urſprünglich preu- 
ßiſche Bevölkerung gehabt haben, die dann durch die vernichtenden 
Kriege des 15. und 16. Jahrhunderts ausgetilgt wurde, und an 
deren Stelle, da die deutſche Einwanderung aufgehört hatte, nun 
Koloniſten aus dem benachbarten Polen traten. 

Ihre Anweſenheit in Bertung benutzten Dompropſt, Dom⸗ 
dechant und Domkuſtos dazu, im Auftrage des Kapitels den Sie⸗ 
delungen, die durch ihre bisherige Entwicklung die ſichere Gewähr 
weiteren Fortkommens boten, die ihnen zugeſtandenen Privilegien 
zu verbriefen. Damals, am 23. Mai 1348, erfolgten die Ver⸗ 
ſchreibungen über das zu kulmiſchem Recht im Lande Gudikus beim 
Marung See von einem gewiſſen Hermann angeſetzte und nach 
ihm benannte Hermsdorf, über das Preußengut Crummenſee oder 
Gronitten am See Crummen, der heute trocken gelegt iſt, und über 
einen 6 Hufen großen freien Preußenhof Montiken, das Montiken⸗ 
gut zwiſchen dem Aukul (Okull) See und dem Curtoyn (Kort) See, 
das am 22. Januar 1390 zur Wohnung, zum Sitze des jeweiligen 
Allenſteiner Kämmerers vom Kapitel erworben wurde und im 
Jahre 1535 an das Dorf Deuthen fiel, über die 6 freien Preußen⸗ 
höfe in Lynaw oder Leynau am gleichnamigen See, über das freie 
Preußendorf Grandelawken oder Ganglau im Walde Grandelawke. 

Wohl ſchon damals ward auch das Gut Prawszen oder 
Proſſen, das heutige Kellaren, angeſetzt, 10 Hufen am See Praw⸗ 
ſen (Kellaren), 6 zu kulmiſchem, 4 zu preußiſchem Erbrecht. Die 
Beſitzer hatten die Verpflichtung, 2 Reiter zu Kriegsreiſen, zur 
Landwehr, zum Burgenbau zu ſtellen und die üblichen Abgaben zu 
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zahlen. Da das Privileg im Jahre 1420 beim Brande der Stadt 
Allenſtein zu Grunde ging, erneuerte das Kapitel dem damaligen 
Inhaber des Gutes, einem Niklos Warkey die Verſchreibung unter 
dem 19. Auguſt 1424. — Beim See Prawszen, an dem Ort, der 
„zu den Rewszen“ genannt wurde — es iſt die heutige Ortſchaft 
Reuſſen — erhielten um die Mitte des 14. Jahrhunderts die Preu- 
ßen Georg, Michael, Nikolaus, Ludwig und Petrus je 3 freie 
Hufen zu preußiſchem Recht als Bienengüter mit der Verpflich- 
tung, die Bienen des Kapitels in der herrſchaftlichen Heide daſelbſt 
(der heutigen Ramucker und Lanskerofener Forſt) zu hüten und 
mit je einer, im ganzen alſo mit fünf Kordeln (Geile, 
die ihnen das Beſteigen der Bäume ermöglichten, 
in denen ſich die Bienenſtöcke befanden) zu betreuen. 
Dafür ſollten ſie den dritten Teil des gewonnenen Honigs oder 
deſſen Wert erhalten. Für jeden Bienenſtock, für jede Beute 
aber, die ſie neu anlegten, ward ihnen ein Solidus, ein Schilling 
oder 12 Pfennige zugeſichert. Andere Verpflichtungen oder Ab- 
gaben laſteten nicht auf den Hufen. Für den Fall, daß die Zucht 
der Bienen in der kapituläriſchen Heide aus irgend einem Grunde 
aufhören ſollte, hatten die 5 Güter zuſammen 3 leichte Reiter⸗ 
dienſte zu leiſten. Verſchrieben wurden die Hufen ihren Inhabern 
erſt am 26. Januar 1374. 

Unter dem 29. Dezember 1348 und 1349 erfolgte die Ver⸗ 
leihung von 6 freien Preußenhöfen zu je 5 Hufen am Wulping 
See. Der eine der Beliehenen, der Preuße Daroth, gab der gan⸗ 
zen Siedelung den Namen Daroth, den dann die ſpäteren pol⸗ 
niſchen Siedler in Dorothowo umänderten. — Am Südgeſtade 
des Wulping Sees im Walde Crancz verſchrieb das Kapitel am 
16. Mai 1353 ſeinem Getreuen (dem Preußen) Jonen ein kul⸗ 
miſches Gütchen von 7 Hufen, das nach dem Walde, in dem es ent⸗ 
ſtand, ſelbſt Kranz genannt ward. — Im Norden des Wulping 
Sees dürfte um dieſelbe Zeit das deutſche Kirchdorf Schönbrück 
angeſetzt worden ſein. Die Handfeſte freilich wurde ihm erſt unter 
dem 22. Juli 1363 gegeben. Seine Gemarkung lag zwiſchen dem 
Fluß, der ſich in den Sumpf Pylwenage ergoß, und dem Wulping 
See und dem See Swynthey, dem heutigen Nattern See. Sein 
Lokator war der ehrenwerte Mann Konrad. Mit beſonderer Ge⸗ 
nehmigung derLandesherrſchaft überließ dieſer von ſeinen 6 freien 
Schulzenhufen 1 Hufe ſeinem treuen Mitarbeiter Heinrich Anapen- 
meiſter, um auch andere zur Nacheiferung anzuſpornen. 

Das durch den See Swyntheynen vom Dorf Schönbrück ge⸗ 
trennte Dorf Nattern⸗Natursdorf hat ſeinen Namen von ſeinem 
Lokator (dem Preußen) Natur, dem das Kapitel unter dem 
20. Januar 1349 die Siedelung zu kulmiſchem Recht verſchrieb. — 
Die weiter zum Kirchſpiel Schönbrück gehörigen, am Südrand des 
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Wulping Sees gelegenen Ortſchaften Mauden und Barwienen 
ſind jüngeren Urſprungs. 10 Hufen in ihren Gütern Berwin ver- 
ſchrieben die Domherren im Jahre 1417 einem gewiſſen Joniken 
als kulmiſches Gut. Es grenzte an den Wulping See, an das Dorf 
Schonenfeld und an die herrſchaftliche Heide. Mauden hat ſein 
Privileg am 25. Februar 1436 erhalten. 

Biſchof Johann IT. Stryprock hatte zur Zeit, da er noch Dom⸗ 
kuſtos geweſen war, d. h. noch vor dem Jahre 1355, wahrſcheinlich 
kurz nachdem die Territorien Bertung und Gudikus an das Ka⸗ 
pitel gefallen waren, mit deſſen Zuſtimmung aus eigenen Mitteln 
das Dorf Diwitten nördlich von Allenſtein erworben, das demnach 
ungefähr gleichzeitig mit Braunswalde entſtanden ſein wird. Ein 
Friedrich von Guttſtadt hatte den Ort angeſetzt, deſſen Einkünfte 
dann Domkuſtos Johannes zur Stiftung einer Vikarie bei der 
Domkirche beſtimmte. So kam es, daß Diwitten erſt unter dem 
5. Oktober 1366 ſeine Handfeſte erhielt, die für die daſelbſt zu er⸗ 
richtende Pfarrei 5 Freihufen ausſetzte. 

Um Braunswalde und Diwitten erwuchſen nun raſch nachein⸗ 
ander die Dörfer und Güter Köslienen, Micken, Roſenau, Kainen, 
Spiegelberg und dazwiſchen Woppen, Rosgitten, Hochwalde, Don⸗ 
gen. Dem zu kulmiſchem Recht am Wadangfluß zwiſchen der Wa⸗ 
dangmühle, der Stadtfreiheit von Allenſtein, dem See Dewythen, 
Mykendorf und dem Gut eines gewiſſen Matthias gelegenen Dorf 
Koſelern, dem heutigen Köslienen, das urſprünglich nach ſeinem 
Gründer Friedrich den Namen Friedrichsdorf führte, gab das Ka⸗ 
pitel am 31. Dezember 1348 die Handfeſte, und wie aus ihr her⸗ 
vorgeht, beſtand damals auch ſchon die Ortſchaft Myckendorf, das 
jetzige Micken, das unter dieſem Namen zuerſt im Jahre 1399 am 
4. November vorkommt, deſſen Verſchreibung aber nicht mehr auf⸗ 
zufinden iſt. — Das Dorf des Matthias kann der Lage nach nur 
das Gut Dongen ſein, das das Domkapitel am 15. Auguſt 1363 
ſeinem Getreuen Nikolaus Hoenberg als kulmiſche Beſitzung über⸗ 
ließ und das anfänglich Marquart oder Marquartshof hieß. — 
Das Privileg von Marquardtshof gibt als Gutsgrenzen an die 
Gemarkungen von Dewythen, Noſenau, Kaſeler (Köslienen) und 
Stolpe. Da die Handfeſte für Stolpen vom 26. Januar 1374 dem 
Lokator des mit kulmiſchem Recht begabten Dorfes, dem Preußen 
Preyture, nur noch 3 Freijahre gewährt, ſo muß ſeine Anſetzung 
wenigſtens 12 Jahre früher, alſo um 1360 herum, erfolgt ſein. 

Unter dem 15. Juli 1354 verlieh das Kapitel dem Gründer 
von Allenſtein, dem umſichtigen Mann Johannes von Leyſen, zur 
Belohnung ſeiner vielfachen treuen, eifrigen Dienſte 50 Hufen 
Ackerland und 12 Hufen Heide und Damerau (Eichenwald) zum 
kulmiſchen Gut, dem heutigen Dorf Roſenau beim jetzt entwäſſer⸗ 
ten See Mgen (Roſenauer See) zwiſchen den Dörfern Spiegelberg 
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und Diwitten. Demnach muß auch Spiegelberg damals bereits an- 
geſetzt geweſen ſein. Das beweiſt auch die Verleihungsurkunde für 
die ehrenwerten Männer Nikolaus Sprenzen und Hinczko Spren⸗ 
zin, denen das Kapitel unter dem 16. Auguſt 1360 die Gründung 
des Dorfes Spiegelberg zu kulmiſchem Rechte übertrug und ihnen 
dabei freie Fiſcherei im Allefluß und im See Seuttelyng gewährte, 
wobei ausdrücklich hervorgehoben wird, daß die Freijahre bereits 
verfloſſen ſeien. — Das Dorf Roſegythen (Rosgitten) zwiſchen 
Spiegelberg und Roſenau ſetzten damals oder doch wenig jpäter 
die Preußen Selode und Tuſtir an. Die alte Handfeſte wurde dem 
Ort von der Herrſchaft am 7. Mai 1399 erneuert. 

Das ſüdlich von Braunswalde am linken, ſüdlichen Ufer der 
Alle zwiſchen Lykuſen und Göttkendorf gelegene Dorf Raynkaym 
(Redigkeinen) tat das Kapitel wohl ſchon ums Jahr 1348 aus und 
verſchrieb es unter dem 22. Juli 1363 zu deutſchem Recht an ſei⸗ 
nen Getreuen, den Preußen Sormeſt. — An demſelben Tage er⸗ 
hielt Nikolaus Sprenczo, einer der Gründer von Spiegelberg, die 
Handfeſte über das Dorf Hogenwald zwiſchen den Gemarkungen 
der Ortſchaften Diwitten, Braunswalde, Spiegelberg und Roſe⸗ 
nau. Die Gewährung von nur 9 Freijahren zeigt, daß Hochwalde 
bereits einige Zeit beſtanden haben muß. — Auch das kleine Preu⸗ 
ßengut Woppen am See Erling nördlich von Braunswalde nach 
Spiegelberg und Pieſtkeim zu, das mit einer Seite ſeiner Gemar⸗ 
kung an die domkapituläriſche Heide ſtieß, dürfte damals angeſetzt 
worden ſein. Unter dem 19. Auguſt 1404 beſtätigte das Kapitel 
feinem Getreuen Rytwyn die früher geſchehene Verſchreibung. 

Mit die älteſten Siedelungen im Kirchſpiel Braunswalde ſind 
Groß Buchwalde und Kainen. Wohl noch vor der Aufteilung des 
ſüdlichen Ermlandes kurz nach dem am 24. Juni 1345 erfolgten 
Tode des Dompropſtes Johannes, als der Domdechant gleichen Na⸗ 
mens die Verwaltung der kapituläriſchen Lande leitete, hatte der 
Kapitelsvogt, der ermländiſche Ritter Ernſt im Walde Buchwalt 
am linken Alleufer ein kulmiſches Gut von 40 Hufen erhalten. 
Doch exit ſein Sohn Heinrich, den gleichfalls die Ritterwürde 
ſchmückte und der auch im Amte des Vogtes den Vater erſetzt hatte, 
wurde die um 6 Hufen vergrößerte Beſitzung unter dem 6. Ja⸗ 
nuar 1352 vom Kapitel verſchrieben. — Kainen, ein freies, aus 
7 im Felde Kaynyn an der Alle gelegenen Höfen beſtehendes 
Preußendorf, erhielt am 1. Auguſt 1354 ſeine Verſchreibung. — 
Das Privileg des Gutes Bergfriede, das gleichfalls zum Brauns⸗ 
walder Kirchſpiel gehört, iſt in den Privilegienbüchern nicht mehr 
aufzufinden. Doch dürfte auch dieſe Ortſchaft noch im 14. Jahr⸗ 
hundert entſtanden ſein. . 

Im Kirchſpiel Johnkendorf wurden ſehr bald nach dem Anfall 
der Landſchaft Gudikus an das Kapitel gegründet die Dörfer 
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Mondtken, Polleicken, Steinberg, Neu Garſchen und Wengaithen. 
Unter dem 14. Auguſt 1352 verſchrieb das Kapitel dem umſichtigen 
Mann Munten 50 Hufen im Territorium Gudekus zur Anſetzung 
des Dorfes Hohenfeld nach kulmiſchem Recht. Munten gab der 
Siedelung dann den Namen Montkendorf oder Mondtken. — Ein 
Jahr ſpäter, am 18. Oktober 1353, erhielt des Kapitels Getreuer 
Konrad von Niezkaw ein 10 Hufen großes kulmiſches Gut im 
Walde Buchwalde neben der Beſitzung des Kapitelsvogtes Heinrich 
Ernſt. Es iſt das heutige Dorf Polleicken, das mit Groß Buch⸗ 
walde grenzt. — Das Dorf Steinberg, das um dieſelbe Zeit an⸗ 
geſetzt worden war, überließ das Kapitel durch Urkunde vom 
10. Mai 1356 mit allen Hoheitsrechten dem Kollegiatſtift in Gutt⸗ 
ſtadt. — Nach Norden zu läßt die genannte Urkunde das Dorf 
Steinberg an die Dörfer Blankenberg und Roſengarten ſtoßen. 
Der dazwiſchen liegende Wald, der das biſchöfliche vom Kapitels⸗ 
gebiet ſchied, wird nicht weiter berückſichtigt. Ihn, d. h. alle Hufen, 
die zwiſchen den Grenzen der Dörfer Buchwalde, Polleyke, Stein⸗ 
berg, Blankenberg und Roſengarten lagen, verſchrieb das Kapitel 
unter dem 15. März 1386 dem Landmeſſer des Kapitels, dem 
Schulzen Heinrich von Alt Garzin, als kulmiſches Gut, auf dem er 
das Dorf Neu Garſchen gründete. — Südweſtlich von Johnkendorf 
erwuchs in den Jahren, da der ſpätere Biſchof Johann Stryprock 
noch Domkuſtos war, alſo noch vor 1355, das Dorf Hohenberg oder 
Wangaithen (Wengaiten). Als dem Schultheiß Wiscant darüber 
am 5. Oktober 1366 die Handfeſte ausgeſtellt wurde, waren die 
Freijahre bereits vorüber. — Und auch die Anfänge des Dorfes 
Gedawten oder Gedaithen reichen wohl bis in die Mitte des 14. 
Jahrhunderts zurück. Seine älteſte Handfeſte freilich iſt verloren 
gegangen; erhalten geblieben iſt nur die Urkunde vom 8. Mai 1426, 
die den damaligen Schulzen von Gedawten, des Kapitels Ge⸗ 
treuen Glande, Lorentz und Andreas Fiſchereigerechtigkeit im See 
Linaw (Linowko) und im Kleinen Schilling See (beim Dorfe 
Schillings) gewährt. — Das Dorf Schöneberg im Lande Gudikus, 
zu deſſen Anlage das Domkapitel dem umſichtigen Mann Her⸗ 
mann am 19. Mai 1352 zu kulmiſchem Recht 60 Hufen und dazu 
Fiſchereigerechtigkeit im See Gilbede, dem heutigen Rentiener oder 
Gilbing See verſchrieb, hat anfänglich wohl gleichfalls zur Pfarr- 
gemeinde Johnkendorf gehört. Eine eigene Kirche läßt ſich in Alt 
Schöneberg, wie die Ortſchaft nach der Abtrennung von Neu Schö⸗ 
neberg ſich nannte, erſt ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts nach⸗ 
weiſen. — Unter dem 3. November 1380 gab das Kapitel dem 
Petrus, genannt Snerke, die Erlaubnis zum Bau einer Mühle 
mit einem Rade am Bach Caldefließ, der öſtlich von Johnkendorf 
fi in die Alle ergießt, und ebenſo alt, wenn nicht noch älter, 


206 


dürfte das kulmiſche Gut Kaltfließ ſein, deſſen urſprüngliches 
Privileg nicht mehr vorliegt. 


Die nordweſtliche Ecke des Kammeramtes Allenſtein nimmt 
das Kirchſpiel Neu Kockendorf ein. Als das gleichnamige Pfarr⸗ 
dorf am 21. Januar 1380 vom Kapitel einem Johannes Brünen 
verſchrieben wurde, waren diegreijahre bereits verfloſſen. Die An⸗ 
ſetzung iſt demnach bedeutend früher, wahrſcheinlich noch in den 
fünfziger Jahren des 14. Jahrhunderts erfolgt. — Und gleich⸗ 
zeitig mit Neu Kockendorf und zu denſelben Bedingungen ward 
Alt Kockendorf ſeinem Lokator Nikolaus Tylen verbrieft. — Für 
das Dorf Damerau, das dann ſpäter Pupkeim genannt wurde, er⸗ 
hielt unter dem 25. März 1357 der Preuße Tolneken zu kul⸗ 
miſchem Recht die Verſchreibung. — Zwei Jahre vorher, am 
29. Juni 1355 hatte das Kapitel die beiden Preußenbrüder Ludwig 
und Petrus mit 8 freien Hufen zu 2 Reiterdienſten nach preu⸗ 
ßiſchem Recht am See Gimmer beliehen. Die Beſitzung hieß nach 
dem See, an dem fie lag, Preußiſch oder Klein Gimmern (Gem⸗ 
mern) und blieb noch für 8 Jahre von allen Kriegsreiſen gegen 
die Litauer befreit. Sie zog ſich bis zur Gemarkung von No⸗ 
dathyn hin, das vielleicht das ſpätere Gut Schattens iſt. — Kul⸗ 
miſch oder Groß Simmern erwuchs wohl um dieſelbe Zeit wie 
Klein Gimmern. Es fiel dann um die Wende des 14. Jahrhun⸗ 
derts an die Landesherrſchaft zurück, und dieſe verkaufte das beim 
See Gymmer gelegene kulmiſche Zinsgut unter dem 7. Mai 1400 
an Andreas Polen und Johannes Algarden. — Bereits am 
14. Auguſt 1352 war dem Preußen Sinſuten im Kapitelsgebiet 
im Territorium Gudikus das mit kulmiſchem Recht begabte Dorf 
Wiſacker, das nachmalige Sawſtern, das heutige Schauſtern mit 
Fiſchereigerechtigkeit im See Sauſtern verbrieft worden. Vermut⸗ 
lich noch in demſelben Jahr hatte das Kapitel dem Preußen Han⸗ 
nikow Lyttow 6 Hufen zwiſchen Sauſtern und Wyndeken als preu⸗ 
ßiſches Freilehen verſchrieben. Als dieſer dann ſeinen Verpflich⸗ 
tungen nicht nachkam und ſich auch ſonſt manche Ungehörigkeit zu 
Schulden kommen ließ, ſprach es ihm die Hufen wieder ab und ver⸗ 
kaufte ſie am 26. Januar 1374 zu preußiſchem Recht einem Han⸗ 
kony von Gulben, nach welchem das Gütchen in der Folge Gulben 
oder Golben hieß. Es iſt das heutige Freigut Labens im Kirch⸗ 
ſpiel Neu Kockendorf. — Unter dem 31. Oktober 1361 tauſchten 
die Domherren das Feld Garonich bei Allenſtein von den Preu⸗ 
ßenbrüdern Wiskant, Musligente, Meluke, Luban und Santke 
gegen 8 Hufen im Lande Gudekus beim See Balingen ein, der der 
Beſitzung, einem freien Preußengut, auch den Namen Ballingen 
gab. Da nur noch 9 Freijahre gewährt werden, dürften die Hufen 
zum Teil wenigſtens ſchon unter dem Pfluge geweſen ſein. 
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Vermutlich gleichzeitig mit den altpreußiſchen Siedelungen 

Stenkienen und Windtken, oder vielleicht noch etwas früher war 
in dem Waldgebiet an der oberen Paſſarge, deſſen Reſte ſich in der 
Kudipper Forſt bis auf den heutigen Tag erhalten haben, das 
Kirchdorf Dietrichswalde entſtanden. Schon der Name legt Zeug⸗ 
nis dafür ab, daß noch dichterUrwald die Gegend bedeckte. Deutſche 
waren es, die hier in der alten Landſchaft Gudekus unter der 
Führung eines gewiſſen Andreas die Axt und den Pflug anſetzten. 
Wohl ſchreckte die weite Wildnis, wohl drohten Jahr für Jahr die 
Einfälle der Litauer, aber rüſtig gingen die Siedler ans Werk, und 
am 19. Mai 1352 — dieffreijahre waren nahezu verfloſſen — ſtellte 
das Kapitel der neuen Pflanzung die Handfeſte aus, die dem 
Schulzen, da der Ort mitten in der Wildnis und weit entfernt von 
Allenſtein lag, die Anlage eines Kruges oder die Errichtung von 
Brot⸗ und Fleiſchbänken geſtattete und ihm den halben Zins 
davon zuſprach. Auch die Fiſchereigerechtigkeit in den Seen Gilbde 
(Rentiener oder Gilbing See) und Tirbelaws (zwiſchen Dietrichs⸗ 
walde, Penglitten und dem Gilbingfluß gelegen, wurde er bereits 
ums Jahr 1583 teilweiſe entwäſſert und in Wieſenland um⸗ 
gewandelt) ward ihm zugeſprochen. 
Rings um Dietrichswalde waren zum Teil ſchon entſtanden 
die Ortſchaften Penglitten, Leißen, Nagladen und Nentienen. 
Das Dorf Penglitten wurde am 20. Mai 1350 mit 9 Freijahren 
am Maringe See im Territorium Gudikus dem Preußen Neno⸗ 
zodis verſchrieben. — Das Gut Luyſen (Leißen) kam durch Tauſch 
am 4. Mai 1378 als kulmiſches Gut in den Beſitz Werners, des 
damaligen Schulzen von Dietrichswalde, wobei das urſprüngliche 
Privileg eingezogen ward. — Als das Dorf Naglanden (Nagladen) 
am 19. Januar 1383 ſeine Verſchreibung erhielt, waren ſeine Frei⸗ 
jahre längſt vorüber. — Auch die Anſetzungszeit von Rentienen 
läßt ſich nicht mehr genau feſtlegen. Wir wiſſen nur, daß das Ka⸗ 
pitel durch Urkunde vom 6. Mai 1383 dem Dorf Ranthenyn die 
früher zu kulmiſchem Recht geſchehene Verleihung von 8 Hufen 
beftätigt. — Das Dorf Schillings mitten in der Kudipper Forſt iſt 
wahrſcheinlich eine ſpätere Rodung. 4 

Die Verlegung der Reſidenz des Kapitelvogtes und des 
Landpropſtes von Schloß Mehlſack nach Burg Allenſtein hatte die 
Einrichtung eines kapituläriſchen Vorwerks in nächſter Nähe ihres 
neuen Wohnſitzes zur unmittelbaren Folge. In der Tat wird be⸗ 
reits zum 25. März 1342 in der Nähe von Jommendorf ein Allod 
des Kapitels — es iſt wahrſcheinlich Alt-⸗Allenſtein — erwähnt, 
das dann um die Wende des 14. Jahrhunderts, jedenfalls noch 
vor dem 19. Auguſt 1404, durch Kauf zu kulmiſchem Recht an die 
Ortſchaft Jommendorf fiel. Ebenſo ſind wohl Althof oder Tiefenſee 
und Poſorten von Anfang an ſolche Kapitelshöfe geweſen, die 
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den Bewohnern des Schloſſes Allenſtein die notwendigen Lebens⸗ 
mittel lieferten. Zugleich aber ward die weitere Umgebung Allen⸗ 
ſteins von preußiſchen wie von deutſchen Siedlern in rüſtigen An⸗ 
griff genommen. Im Weſten der neuen Burg und Stadt erwuch⸗ 
ſen Göttkendorf, Lykuſen, Abſtich, Kudippen und Deuthen, im 
Oſten Kleeberg, Trautzig, Salbken, Nickelsdorf, Fittigsdorf, Bog⸗ 
dainen, Patricken, Quidlitz und Skaibotten. 

Aukul ſollte das von dem Preußen Godeken am Aukul See 
See zu kulmiſchem Recht angeſetzte Dorf nach dem Wiuen der 
Landesherrſchaft heißen. Nach dem Lokator wurde es dann Ho— 
dekendorf oder Göttkendorf genannt. Unter dem 14. Auguſt 1352 
erhielt es ſeine Handfeſte. — Auch dem ſüdöſtlich davon gelegenen, 
zu kulmiſchem Recht ausgetanen Lykuſen gab der Grunder, dem 
es am 1. März 4356 verſchrieben wurde, der Preuße Lykuſen — 
genannt wird das Dorf Lykkoſen ſchon zum 31. Oktober 1353 — 
den Namen. — Am Südrand des Aukul Sees ward dem Preußen 
Georg unter dem 2. Januar 1355 das Dorf Deuthen zu kulmiſchem 
Recht verbrieft. Dabei gewährte die Landesherrſchaft den Bauern 
von Göttkendorf 12, von Lykuſen 7 und von Deuthen 14 Frei⸗ 
jahre. — Als der Preuße Abeſtich unter dem 29. Auguſt 1380 
für das nach ihm benannte Dorf die Handfeſte erhielt, waren die 
Freijahre bereits verſtrichen, und auch im Privileg des Gutes 
Kudieph oder Seidels vom 10. September 1379, das das Kapitel 
dem Preußen Nikolaus Tulyn zu kulmiſchem Erbrecht überließ, 
wird der Freijahre nicht mehr gedacht. Die Bezeichnung Seidels 
oder Seidelshof läßt vermuten, daß in der angrenzenden herr⸗ 
ſchaftlichen Heide, der heutigen Kudipper Forſt, die Bienenzucht 
eifrig betrieben wurde. 

Das Dorf Kleeberg am Amelung, dem heutigen Groß Klee⸗ 
berger See ſüdöſtlich von Allenſtein wird ſchon zum 13. April 1352 
in den Urkunden erwähnt. Am 27. Mai 1357 ſtellte das Kapitel 
dem Lokator, dem umſichtigen Mann Johannes, die Verſchreibung 
zu kulmiſchem Recht aus und befreite ihn noch für 14 Jahre von 
allen Laſten und Abgaben. Im Laufe der Zeit teilte ſich die Ort⸗ 
ſchaft in die Dörfer Alt⸗ oder Groß Kleeberg und Neu- oder Klein 
Kleeberg. Vielleicht noch im 14., jedenfalls aber im 15. Jahrhun⸗ 
dert iſt Kleeberg Pfarrdorf geworden. — In die Allenſteiner Ge⸗ 
markung eingeſchloſſen war nach dem Gründungsprivileg der 
Stadt vom 31. Oktober 1353 das früher dem Domkapitel gehörige 
Dorf Sundythen. Es lag unweit der Mündung des Wadang⸗ 
flußes in die Alle. Im Oſten grenzte das ſtädtiſche Gebiet, ſo be⸗ 
lehrt uns dieſelbe Urkunde, an Drawsken. Urſprünglich ein freies 
Preußengut wurde Drausken, das heutige Trautzig, vom Kapitel 
unter dem 7. Mai 1410 ſeinem ehemaligen Vogte, dem Ritter 
Ernſt von Woppen, in Anbetracht ſeiner Verdienſte als kulmiſches 
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Reiterlehen mit Fiſchereigerechtigkeit im See Orausken verliehen. 
Das kulmiſche Gut Sechshuben zwiſchen Allenſtein, Trautzig, 
Nickelsdorf und Fittigsdorf, das die Landesherrſchaft durch Ar⸗ 
kunde vom 6. Mai 1405 den Kölmern von Kirſchienen und Pal⸗ 
ten bei Mehlſack als Entſchädigung in einem Grenzſtreit überließ, 
iſt ſpäter mit Trautzig vereinigt worden. 

Der Vater des eben genannten Ritters Ernſt von Woppen, 
der Ritter Heinrich, der, wie wir wiſſen, bereits Groß Buchwalde 
ſein eigen nannte, erwarb der Familie auch das an Trautzig 
grenzende kulmiſche Gut Vogtsdorf, das heutige Dorf Fittigsdorf, 
dem er dieſen Namen gab, weil auch er die Würde des Kapitels⸗ 
vogtes bekleidete. Die mit Wald und Heide beſtandene Beſitzung 
am Fluß Zurtheke (Sorteyke) in der Nähe der Seen Amelink 
und Kukelinge wurde ihm am 18. Auguſt 1359 verbrieft. — Ein 
anderes Mitglied der Familie von Woppen, Nikolaus, vermutlich 
ein Bruder des Kapitelsvogtes Heinrich, erhielt am 12. November 
1366 zwiſchen Vogtsdorf, Trautzig und dem Flüßchen Crancow 
bis hin zu der Brücke, über die der Weg von Glandemannsdorf 
nach Wartenburg führte, 30 Hufen als kulmiſches Gut unter Ge⸗ 
währung von noch 6 Freijahren. Nicclausdorf, Nyeclosdorf, 
Nickelsdorf hieß in der Folge die Begüterung. — Das im Pri⸗ 
vileg von Nickelsdorf genannte Glandemannsdorf iſt das heutige 
Salbken. Am 21. Januar 1386 erneuerte das Kapitel dem da⸗ 
maligen Schulzen Coyte von Glandemannsdorf die ihm bei dem 
Einfall der Litauer und der damit verbundenen Verwüſtung des 
Allenſteiner Gebietes verloren gegangene Handfeſte. Der Loka⸗ 
tor des Dorfes hatte Glanden geheißen, und nach ihm war die 
Siedelung benannt worden. — Das heutige Dorf Quidlitz am 
Oſtrande des Gr. Kleeberger Sees dürfte das alte freie Preußen⸗ 
dorf Cuculnig fein, dem der See Cuculnig (Gr. Kleeberger See) 
den Namen gegeben hatte. Es iſt vermutlich vom Preußen Peter⸗ 
ken um die Mitte des 14. Jahrhunderts zu preußiſchem Recht an⸗ 
geſetzt worden. Am 21. Auguſt 1375 erwarb der damalige Allen⸗ 
ſteiner Burggraf Nikolaus Kunras von Kyrpeyn einen Teil da⸗ 
von, die 10 zwiſchen den Seen Surwultinge und Amelung ge⸗ 
legenen Hufen, von den Söhnen des verſtorbenen Peterken, wobei 
ihm das Kapitel das bisherige preußiſche in kulmiſches Recht 
änderte. Die Beſitzung führte ſeitdem den Namen Ernſt, dann 
wurde fie Quedlitz genannt nach der Familie, die im 15. Jahr- 
hundert darauf ſaß. — Die Ortſchaft Cueulnig ſcheint ſich nach 
Norden bis gegen Fittigsdorf hin gezogen zu haben. Dieſen 
nördlichen Teil, 10 freie Hufen, verkaufte Andreas Quedlitz gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts an einen Paul Bogdan, der ihm ver⸗ 
mutlich den Namen Bogdainen gab. — Das mit Cuculnig gren⸗ 
zende Dorf Peterken oder Petricken, das heutige Dorf Patricken, 
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ift eine Siedelung des Preußen Peterken und als ſolche ſeit den 
ſiebziger Jahren des 14. Jahrhunderts nachweisbar. — Skai⸗ 
botten läßt ſich zurück verfolgen bis zum Jahre 1362. Am 
21. November dieſes Jahres verſchrieb das Kapitel ſeinem treuen 
und verdienten Schulzen Heinrich von Layſen (Layß bei Mehl⸗ 
ſack) 40 Hufen Wald, 8 Hufen Heide und 12 Hufen, die er vom 
Preußen Nalube gekauft hatte, im ganzen alſo 60 Hufen beim 
See Kraxthoy an dem Bach Swyntengen und dem Koysnikfließ 
Gosnofluß) als Gut zu kulmiſchem Recht und gewährte ihm 14 
Freijahre. Schon 18 Jahre ſpäter führte das Gut den Namen 
Schaybothen. 

Wie große Verdienſte ſich der Stammpreuße Nikolaus oder 
Klauko von Hohenberg, der uns ſchon bekannte vertraute Hof⸗ 
junker des Biſchofs Johann Stryprock, um das ganze Fürſtbis⸗ 
tum erworben haben muß, geht daraus hervor, daß auch das Ka⸗ 
pitel ſich veranlaßt ſah, ihn durch Verleihung von Landbeſitz in 
beſonderer Weiſe auszuzeichnen. Unter dem 13. April 1352 ſchenkte 
es ihm am Fluß Ayern und dem Bach Cuculnig zwiſchen den 
Seen Cuculnig und Amelung (Leynauer See) gegen Kleeberg hin 
40 Hufen als Gut zu kulmiſchem Recht mit außergewöhnlichen 
Vergünſtigungen und dem Patronatsrecht über die dort zu grün⸗ 
dende Kirche, der noch 5 beſondere Freihufen bewilligt wurden. 
Claukengut nannte ſich anfänglich die Beſitzung. Später wurde 
der Name in Klaukendorf geändert. — Das Privileg von Klau⸗ 
kendorf beſtimmte, daß zur Pfarrei daſelbſt auch das kapituläriſche 
Dorf Schonewald (Schönwalde) gehören ſollte. Wann Schön⸗ 
walde, das damals alſo bereits angeſetzt geweſen ſein muß, ſeine 
Handfeſte erhalten hat und wer ſein Lokator geweſen iſt, läßt ſich 
nicht mehr ermitteln. 

Das ganze dem ermländiſchen Domkapitel gehörige Gebiet 
ſüdlich der Seenkette, die ſich vom Sarong See über den Thoms⸗ 
dorfer oder Wulping See, den Kellaren See, den Leynauer und 
Gr. Kleeberger See zum Umlong See hinzieht, war um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts noch mit dichtem Wald bedeckt, wie es ja 
auch heute noch größtenteils mit Wald beſtanden iſt. Absmedie 
(Espenwald) nannte ſich die Wildnis. Hier hauſte im Süden 
von Amelung und Kukulnig See bis hin zum Flüßchen Koyzuyk⸗ 
zeulik die Preußenſippe der Karyothen. Unter dem 8. September 
1359 verlieh das Kapitel der Sippe, den Brüdern Nadraw, 
Wopel, Schaywoth und Petrus 130 Hufen im genannten 
Walde Absmedie als kulmiſches Gut. Die Brüder hatten 
ſich, wie es ſcheint, im Kampfe gegen die Litauer ausgezeichnet 

@ ſo ſehr, daß der älteſte von ihnen, Nadraw, zum Ritter geſchlagen 
worden war. Nach 18 Freijahren ſollten ſie 4 Reiterdienſte 
leiſten, inzwiſchen aber, wenn das Kriegsgeſchrei durch das Land 


211 


ging oder ſonſtwie Gefahr drohte, zur Grenzwacht mit Schild 
und Lanze verpflichtet ſein. Trynkos lautet die Aufſchrift des 
Privilegs im alten Handfeſtenverzeichnis, und ſie weiſt hin auf 
die Güter Alt oder Groß Trinkhaus (jetzt Freidorf) und Neu oder 
Klein Trinkhaus im Kirchſpiel Klaukendorf. Doch auch die köl⸗ 
miſchen Güter, die heutigen Freidörfer Kalborno und Wyran⸗ 
den haben zum alten, 130 Hufen umfaſſenden Gut Trynkos ge⸗ 
hört. Dagegen ſind die Ortſchaften Rikowitz, Bruchwalde und 
Wigodda ſpätere Rodungen. 


Zur gleichen Zeit mit Trinkhaus erwuchſen öſtlich davon 
die Güter und Dörfer Pathaunen, Preilowo, Klein Purden, Alt 
Mertinsdorf und Groß Purden. Als (der Preuße) Peythunen 
für das nach ihm benannte kulmiſche Gut Peythunen am Koys⸗ 
nykfließ gegen den See Syrwynthen (Servent See) hin am 26. 
Januar 1374 das Privileg erhielt, waren die Freijahre längſt 
verfloſſen, und auch das Privileg für das zwiſchen Pathaunen 
und Skaibotten gelegene Gut Preywils (Preilowo), das das Ka⸗ 
pitel unter dem 21. Januar 1380 ſeinem getreuen Landmeſſer 
Tylo zu kulmiſchem Recht verſchrieb, beſagt ausdrücklich, daß die 
Ortſchaft ſchon lange beſtanden habe. — Klein Purden war eines 
jener Bienengüter, wie ſie namentlich im ſüdlichen Ermland ver⸗ 
hältnismäßig häufig vorkommen. Durch Urkunde vom 26. Ja- 
nuar 1374 übertrugen die Domherren den Preußen Andreas 
und Petrus 4 Freihufen, dem Preußen Criſtan 5 Freihufen im 
Dorfe Purden zu preußiſchem Erbrecht mit genau denſelben 
Pflichten und Rechten, wie wir ſie bei Reuſſen kennen gelernt 
haben, nur daß die Bienenwärter von Klein Purden die Bienen 
in der herrſchaftlichen Heide (der heutigen Purdener Forſt) mit 
je 2 ſtatt mit einer Kordel zu betreuen hatten. — Zur Anlage 
des eigentlichen Dorfes Purden, des ſpäteren Kirchdorfes Groß 
Purden, überließ die Landesherrſchaft unter dem 21. Januar 
1384 einem gewiſſen Johannes von Razergenaw 70 Hufen Wald 
zwiſchen den Seen Purden und Syrwynthen, dem Cosnyffließ 
und dem Gute Peythunen (Pathaunen) zu kulmiſchem Recht. 
Hufenzins und die ſonſtigen Leiſtungen begannen erſt nach 10 
Freijahren. — Am andern, am weſtlichen Ufer des Kösnykfließes 
gegen Wereyn (Wyranden) hin verſchrieb das Kapitel ſeinem Ge⸗ 
treuen Martin von Leyſen unter dem 21. Auguſt 1380 das nach 
ihm benannte kulmiſche Gut Mertensdorf, das ſpätere Dorf Alt 
Mertinsdorf und gewährte ihm noch 5 Freijahre. — Am 
19. Auguſt 1407 erhielt Jakob, der Sohn Mykens 40 Hufen im 
Walde Gillau zur Gründung des Dorfes Sirwinthen, ſo genannt 
nach dem an ſeine Gemarkung ſtoßenden See, das ſeinen Namen 
aber bald in Gillau änderte. — Wallen, Weſſolowen, Graskau 
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und Kosno find ſpätere Gründungen, find zum Teil erſt im 17. 
Jahrhundert entſtanden. 

Die Südſpitze des alten Kammeramtes Allenſtein, das weite 
Waldgebiet der Lanskerofener und Ramucker Forſt mit dem 
Großen Plautziger See, dem Lansker See, dem Uſtrich und Gel⸗ 
guhner See bildet das Kirchſpiel Grieslienen. Bereits ums 
Jahre 1350 waren deutſche Anſiedler an das Südweſtgeſtade des 
Großen Plautziger Sees vorgedrungen. Durch Urkunde vom 
3. März 1356 geſtattete das Kapitel ſeinem Getreuen Peter Val⸗ 
kenberg die Anlage einer Mühle am Bache beim See Pluczk nicht 
weit von der Stelle, wo die Paſſarge ihren Urſprung nimmt, dort 
alſo, wo noch heute die Mühlau Grünau, die einſtige Greſelynk 
Mühle ſteht. Seit der Zeit der „großen Kriege“ ſtand die Gries⸗ 
lingsmühle verlaſſen da, bis ſie nebſt 2 angrenzenden Morgen 
Ackers und 2 Hufen im Dorfe Greſeling ums Jahr 1510 vom 
Kapitel dem Polen Martin und ſeinem Sohne Johannes wieder 
zu kulmiſchem Recht überlaſſen wurde. Das Dorf Grezeling er⸗ 
hielt am 1. Oktober 1358 zu kulmiſchem Recht die Handfeſte. 
Der umſichtige Mann, der Deutſche Johannes Kogeler war der 
Anſetzer der Siedelung, die den Namen Weſintal, Wieſental füh⸗ 
ren ſollte. 60 Hufen Ackerland und 40 Hufen Heide wurden der 
Pflanzung überwieſen und ihr noch 13 Freijahre bewilligt. Die 
Kirche ward mit 5 Ackerhufen ausgeſtattet. An den alten Namen 
Wieſental, der bald der altpreußiſchen Bezeichnung Grezeling oder 
Grieslienen weichen mußte, erinnert noch die Ortſchaft Grü⸗ 
nau, die den ſüdlichen Teil der ehemaligen Gemarkung von 
Grieslienen umfaßt, während der nördliche Teil von der Ge⸗ 
meinde Mniodowko eingenommen wird. 

Zur Gründung des nördlich von Grieslienen gelegenen Dor⸗ 
fes Wemithen (Wemitten) hatte das Kapitel ſchon am 2. Januar 
1351 dem Preußen Tucteyken 20 Hufen zu kulmiſchem Recht über⸗ 
laſſen, und unter dem 2. Januar 1357 erhielten die Preußen Sur⸗ 
gedden und Chriſtian gleichfalls zu kulmiſchem Recht 37 Hufen 
zur Anſetzung des Dorfes Stabegoide (Stabigotten). Die Schul⸗ 
zen beider Dörfer hatten Fiſchereigerechtigkeit im See Pluczik, 
die Ortſchaften ſelbſt genoſſen noch 15 Jahre hindurch Freiheit 
von allen Laſten und Abgaben. — Die ſchmale, zungenförmige 
Halbinſel zwiſchen dem Kleinen und dem Großen Plautziger See 
wurde ſamt dem Südgeſtade des Großen Plautziger Sees, ſoweit 
es zum Fürſtbistum gehörte, unter dem Namen Kukutkaym, der 
feit 1418 vorkommt, zu einem Reiterdienft an freie Preußen ver⸗ 
geben, deren Namen nicht mehr bekannt ſind. Es iſt das ſpätere 
Freidorf Kuckerkeim, das heutige Kucharzewo. — Für das Dorf 
Pluczk (Plautzig), deſſen Gemarkung den ſüdweſtlichen Teil der 
Halbinſel zwiſchen dem Großen Plautziger und dem Lansker See 
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ausfüllt, erhielt ein Stephan Dawgel, vermutlich ein Stamm⸗ 
preuße, am 19. Auguft 1407 die Handfeſte. — Sombien an der 
oberen Alle war in ſeinen Anfängen ein Bienendorf wie Klein⸗ 
Purden. Auch dieſelben Verpflichtungen wurden ſeinen Grün⸗ 
dern, den Preußenbrüdern Klaus und Jakob Szamen, d. i. eben 
Sombien, durch ihr Privileg vom 26. Januar 1374 auferlegt. — 
Orzechowo, das heute Nußtal heißt, und Lansk am gleichnamigen 
See ſind erſt ſpäter ins Leben gerufen worden. 

Als das Kammeramt Allenſtein an das Kapitel fiel, war noch 
Hartmod Dompropſt geweſen. Ihm folgte Heinrich von Pader⸗ 
born, der von 1361—1387 an der Spitze des Kapitels ſtand. Seine 
nächſten Nachfolger haben immer nur wenige Jahre die Würde 
des Dompropſtes inne gehabt, Michael Viſchow von 1387 
bis 1388, Otto von Rogitten (Regitten) von 1389 bis 1393, 
Theodor Cruze nachweislich nur im Jahre 1395. Vielleicht hat 
er gar nicht in Frauenburg reſidiert; denn in den ermländiſchen 
Urkunden von 1393—1410 werden wohl der Dechant, der Kuſtos 
und der Kantor der ermländiſchen Kirche erwähnt, niemals 
aber wird der Dompropſt genannt. Erſt ſeit dem 19. Auguſt 1411 
erſcheint als ſolcher Johannes Abezier, und er bleibt an der 
Spitze des Kapitels bis zum Jahre 1416. — Unter ihnen entſtand 
als letztere größere Ortſchaft im Kammeramt Allenſtein das ſpä⸗ 
tere Kirchdorf Wuttrienen. Die der Siedelung gewährten Frei⸗ 
jahre waren bis auf 4 verfloſſen, als das Domkapitel den Loka⸗ 
toren des Dorfes, den Preußen Dibiken und Kuniken, am 3. No⸗ 
vember 1412 die Handfeſte ausſtellte. Erſt der Zeit nach den 
großen verheerenden Kriegen des 15. und 16. Jahrhunderts blieb 
es vorbehalten, weiter Breſche zu legen in die Wildnis, die die 
ermländiſchen Grenzgegend nach dem Ordensgebiet hin bedeckte. 
Alt Kaletka, Neu Kaletka und Przykop tun ſchon durch ihre Namen 
dar, daß ſie unter der Herrſchaft der polniſchen Biſchöfe angeſetzt 
worden ſind, Friedrichſtädt, Gelguhnen und Neu Bartelsdorf ſind 
noch jüngeren Urſprunges. 


Kulfur- und Geiſtesleben im Ermland 
während des Mittelalters. 


Mit der fortſchreitenden Beſiedelung des platten Landes und 
dem zunehmenden Wohlſtand ſeiner Bewohner, der Gutsbeſitzer 
und Bauern, war eine gedeihliche Entwickelung der Städte, ihrer 
Kaufleute und Handelsherren, ihrer Handwerker und Gewerbe⸗ 
treibenden Hand in Hand gegangen. Es lag ja im Weſen einer 
Stadt, daß die Tätigkeit ihrer Bürger, obwohl auch ſie auf dem 
Grundbeſitz ſich aufbaute, doch ſehr bald andere Wege einſchlagen, 
daß ſie über die engen Grenzen des ſtädtiſchen Weichbildes hin⸗ 
ausgreifen und ihre Fäden allmählich über die ganze Umgegend 
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ſpannen mußte. Nur in der Stadt konnte der Landmann die 
Früchte ſeines Fleißes, die Erzeugniſſe des Ackerbaues und der 
Viehzucht, an den dort ſitzenden Kaufmann abſetzen, nur in der 
Stadt hatte er Gelegenheit, mit dem dadurch erzielten Erlös 
Haus- und Wirtſchaftsgeräte und Kleidungsſtücke und was er 
ſonſt zu des Lebens Notdurft und Schmuck brauchte, einzuhandeln. 
So blühte denn, je dichter ſich das Land bevölkerte, um ſo mehr 
in den Städten Handel und Gewerbe auf, und ihre Bürger fan⸗ 
den ein gutes und reichliches Auskommen. 


Allen voran tat es in dieſer Hinſicht Altſtadt Braunsberg, 
einmal weil ſie wegen ihrer günſtigen Lage nahe dem Ausfluß der 
Paſſarge ins Friſche Haff faſt den geſamten Aus- und Einfuhr⸗ 
handel des Fürſtbistums beherrſchte und vermittelte, ſodann weil 
ſie von den Einfällen der Litauer, unter denen das übrige Land 
ſo entſetzlich zu leiden hatte, von Anfang an nahezu unberührt 
geblieben war. Der Zuzug aus der Heimat ihrer Gründer, aus 
Niederdeutſchland, hatte weiter angehalten. Doch auch aus den 
übrigen Gegenden des deutſchen Mutterlandes waren ihr Ein⸗ 
wanderer zugeſtrömt, bis dann ihre Bevölkerung, je länger je 
mehr, ſich aus den Städten und Dörfern des Ermlandes, wie des 
Ordenslandes überhaupt ergänzte. Nach dem älteſten Bürger⸗ 
buch Braunsbergs, einem Verzeichnis aller jener Perſonen, die 
von 1344—1599 für ihr gutes Geld das Bürgerrecht oder die 
Bürgerſchaft vom Rate der Stadt erwarben, ließen ſich noch im 
14. Jahrhundert Leute aus Würzburg, aus Lübeck, aus Kiel und 
Wismar, aus Tecklenburg, Hamm und Göttingen, aus Osnabrück 
und Lüneburg, aus Nymwegen und Rotterdam, aus Lippe und 
Minden und Roſtock, aus Stralſund und Stettin und Kolberg und 
Stolp und Bellgardt, aus Bunzlau und Grottkau, aus Hirſchberg 
undffrankenſtein, ausNeiße und Schweidnitz in Altſtadt Braunsberg 
nieder. Von ermländiſchen und preußiſchen Städten, die ihr Zu⸗ 
zug lieferten, werden Frauenburg, Mehlſack, Wormditt, Guttſtadt 
und Heilsberg, werden Danzig, Dirſchau, Graudenz, Elbing, Neu⸗ 
mark, Saalfeld, Landsberg, Bartenſtein, Königsberg und Ger⸗ 
dauen genannt. Mit am meiſten verſtärkte ſich die Braunsberger 
Bürgerſchaft aus Bewohnern der umliegenden ländlichen Ort⸗ 
ſchaften. 

Vor allem waren es neben Handelsbefliſſenen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Handwerker, die in den Städten ihre Nahrung ſuchten und, 
wenn ſie etwas Tüchtiges leiſteten, auch fanden. Schon die Stadt⸗ 
handfeſten ſprechen von den Bänken der Bäcker und Fleiſcher, von 
den Buden der Schuſter, Kürſchner und Krämer, von den Scheer⸗ 
gaden der Tuchmacher und dem ſtädtiſchen Kaufhaus, das zugleich 
das Rathaus war. Dazu kamen ſicher von Anfang an die Schnei⸗ 
der und Maurer und Zimmerleute. Ihnen geſellten ſich ſehr bald 
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die Grob- und Kleinſchmiede (Schloffer), die Nagel⸗ und Meſſer⸗ 
und Waffenſchmiede (Schwertfeger), die Kupferſchmiede und 
Kannen⸗ oder Zinngießer, die Tiſchler und Schreiner ſowie die 
Rad- und Schirrmacher (Stellmacher), die Brauer, die Böttcher, 
die Bächler und Schäffler (Faßbinder) — denn das Bierbrauen 
und Branntweinbrennen war ein ausgeſprochenes Vorrecht der 
Städte, und wenigſtens Braunsberg trieb dazu ſchon ſehr frühe, 
ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts, einen ausgedehnten 
ſchwungvollen Handel mit allerlei Sorten Wein, mit ſolchen von 
Guben, vom Rhein und aus romaniſchen Ländern, mit Malvaſier 
und Landwein. — Weiter werden Riemer und Töpfer und Leinen⸗ 
und Wollenweber und Müller und Bartſcherer und Holzſchuh⸗ 
macher und Pechſieder und Kalkbrenner und Ziegelſtreicher und 
Gürtler und Reifſchläger (Seiler) und Glaſer und Korb- und 
Hutmacher und ſelbſt Goldſchmiede unter den Braunsberger Bür- 
gern des 14. Jahrhunderts aufgeführt, und ſie dürften auch in 
den übrigen ermländiſchen Städten nicht gefehlt haben. Ihre 
Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit erhielten ſich die Handwerker, 
indem ſich die Mitglieder der einzelnen Handwerkszweige nach 
dem aus der früheren Heimat herübergenommenen Vorbild zu 
beſonderen Gewerken, Innungen und Zünften zuſammen⸗ 
ſchloſſen und ihren ganzen wirtſchaftlichen Betrieb und geſel⸗ 
ligen Verkehr nach feſten Regeln und Satzungen, den ſogenannten 
Willküren und Rollen, beſtimmten und ordneten. Auch die Kauf⸗ 
leute (Großhändler, Schiffer, Mälzenbräuer und Gewandſchnei⸗ 
der oder Tuchhändler) von denen die der Altſtadt Braunsberg, 
wie wir ſchon wiſſen, der deutſchen Hanſa angehörten, gingen 
einheitlich und geſchloſſen vor und ſchufen ſich, wenigſtens in 
Braunsberg, wo er ſeit 1353 urkundlich bezeugt iſt, im ſogenann⸗ 
ten König Artus Hof oder im Junkerhof, wie er auch hieß, einen 
nicht bloß geſellſchafklichen Mittelpunkt. 


So ſtieg langſam aber unaufhaltſam und ſicher die Bedeu⸗ 
tung, die Macht und der Reichtum der Städte, und das fand ſei⸗ 
nen bezeichnendſten Ausdruck in der allmählichen Veränderung 
des Stadtbildes. Zunächſt fiel der alte Plankenzaun, der ſolange 
im Verein mit Wall und Graben die Bürger vor feindlichen 
Ueberfällen und Angriffen geſchützt hatte. An ſeine Stelle trat 
eine feſte aus Feldſteinen und gebrannten Ziegeln aufgeführte 
Ringmauer mit ſtarken Bruſtwehren, mit Zugbrücken, mit Tür- 
men und Turmtoren. Dann wurden die primitiven, noch von 
den erſten Siedlern herrührenden, hölzernen Blockhäuſer erſetzt 
durch gefällige, den erweiterten Wirtſchaftsverhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Gebäude in Fachwerk mit Beiſchlägen, Vorlauben, ge⸗ 
räumigen Hausfluren, wie ſie bis in die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts und vereinzelt auch heute noch in den ermländiſchen Städten 
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ſich finden. Mitten unter den Bürgerhäufern erhob ſich auf dem 
Marktplatz ſtolz das Rat⸗ und Kaufhaus, für gewöhnlich ein 
ſchmucker Backſteinbau in gotiſchen Formen. Eine beſondere, eine 
geradezu liebevolle, andächtige Sorgfalt aber verwandten Rat und 
Gemeinde auf die Errichtung eines würdigen Gotteshauſes. Die 
großen, prächtigen, maſſiven, gotiſchen Hallenkirchen verdrängten 
allenthalben die früheren, kleinen, unſcheinbaren, die anwachſende 
Bevölkerung nicht mehr faſſenden, ihr nicht mehr genügenden 
Holzkirchlein. 

Im Jahre 1340 gingen, wie urkundliche Zeugniſſe dartun, die 
Wormditter und um dieſelbe geit wohl auch die Mehlſacker an den 
Bau ihrer neuen Stadtbefeſtigung. In Heilsberg war ſie 1357 
ſchon vollendet. Die jüngeren ermländiſchen Städte, Guttſtadt, 
Seeburg, Röſſel, Allenſtein, Wartenburg, dürften fie gleich nach 
ihrer Anſetzung in Angriff genommen haben. Am früheſten baute 
Altſtadt Braunsberg ihre Ringmauer aus. Es gibt wohl keine 
Stadt des Fürſtbistums, die nicht noch Ueberreſte ihrer alten ſo 
- wohlgefugten Befeſtigungswerke, ſoweit fie ſolche überhaupt ge- 
habt hat, aufzuweiſen hätte. Als beſonders ehrwürdige Denkmale 
vergangener Pracht und Herrlichkeit ragen noch in die Gegenwart 
hinein das Hohe Tor in Heilsberg, das Hohe Tor in Allenſtein 
und das Heilsberger Tor in Biſchofſtein. Am beſten iſt die mittel⸗ 
alterliche Stadtbefeſtigung zweifellos in Braunsberg erhalten, 
und was hier bereits der alles verſchlingenden Zeit zum Opfer 
gefallen iſt, läßt ſich einwandfrei ergänzen an Hand des von Paul 
Stertzel entworfenen, von Konrad Götke gefertigten wundervollen 
Kupferſtiches aus dem Jahre 1635, der uns das Antlitz der Stadt 
zeigt, wie es damals und, in ſeinen Hauptzügen ſicher unverän⸗ 
dert, ſeit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ausſah. Man 
ſchaut die ſtellenweiſe doppelten Ringmauern mit den dazwiſchen 
liegenden Wehrgängen, dem Parcham, der dann ſpäter zum Teil 
als Schießgarten Verwendung fand, mit den zahlreichen ſtattlichen 
Türmen und Toren. Nach Weſten zu das Hohe Tor oder Obertor 
mit einer Brücke über den Graben, die teils maſſiv, teils Zugbrücke 
iſt, im Graben ſelbſt dort, wo die Zugbrücke anfängt, noch ein 
feſter Turm. Dem Obertor gegenüber an der Oſtſeite das Mühlen⸗ 
tor mit der über die Paſſarge führenden Mühlenbrücke, die gleich⸗ 
falls teils Zugbrücke, teils feſt iſt. Im Norden das München⸗ d. h. 
das Mönchstor, ſogenannt nach dem in der Nähe liegenden alten 
Franziskanerkloſter, dem nachmaligen Jeſuitenkolleg, das Nagel⸗ 
ſchmiedetor, das Waſſertor, das Keſſel⸗ oder Kütteltor, das ſeinen 
Namen wahrſcheinlich vom alten Kuttelhof (Kuttel bedeutet Ein⸗ 
geweide) oder Schlachthof trägt, den Braunsberg bereits im Mit⸗ 
telalter beſeſſen hat. Auch auf der Südſeite führte von der biſchöf⸗ 
lichen Burg aus ein Tor durch die Mauer ins Freie. Und von 
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der Ringmauer eingeſchloſſen die Stadt mit ihren Bürgerhäuſern, 
ihrer Badeſtube — ein Bad gehörte zu den unentbehrlichen Be⸗ 
dürfniſſen unſerer Vorfahren und wurde von ihnen faſt täglich 
genommen —, ihrem Rathaus, ihren beiden herrlichen Kirchen, 
der Pfarrkirche und der aus derſelben Zeit ſtammenden Franzis⸗ 
kaner⸗ oder Jeſuitenkirche auf dem jetzigen Gymnaſialplatze, die 
leider zu Anfang des 19. Jahrhunderts aus Unvernunft ab⸗ 
gebrochen worden iſt, und dem Schloß. 


Von den Rathäuſern der ermländiſchen Städte hat, ſeitdem 
das Heilsberger ſamt ſeinen zierlichen Staffelgiebeln bei der 
Feuersbrunſt vom 27. März 1865 in Schutt und Aſche ſank, das 
Rathaus zu Wormditt, das im Jahre 1376 mit großem Koſten⸗ 
aufwande vollendet wurde, die alten Formen am ausgeprägteſten 
erhalten. Durch ſeinen eigenartig ſchönen Frontgiebel nimmt es 
noch heute das Intereſſe des Forſchers gefangen. Nur der Turm 
auf der Mitte des Daches iſt mehrfach verändert worden und 
ſtammt aus einer ſpäteren Zeit. Doch bewahrt gerade er einen 
untrüglichen Zeugen aus der mittelalterlichen Zeit des Fürſtbis⸗ 
tums, eine Glocke, die älteſte des Ermlandes, die zu Ehren der 
hl. Katharina im Jahre des Herrn 1384 gegoſſen worden iſt, wie 
eine auf ihr befindliche lateiniſche Inſchrift in gotiſchen Minus⸗ 
keln des ausgehenden 14. Jahrhunderts kündet, indem ſie zugleich 
Chriſtus, den König der Herrlichkeit anruft und ihn anfleht, zu 
kommen mit ſeinem Frieden. Es iſt die campana consularis, 
die altehrwürdige Ratsglocke, die bei allen wichtigen Begeben⸗ 
heiten in der Stadt ihre Stimme erſchallen ließ. Könnte ſie 
ſprechen, fie würde erzählen von manch freudigem Ereignis, das 
ſie eingeläutet hat, aber auch von Schmerz und Trauer ohne Maß 
und Grenze, denen ihr eherner Mund Ausdruck verlieh, von dem 
Pomp und der Pracht, wenn unter ihren gemeſſenen Tönen bei 
der Wahl oder der Einführung eines neuen Ratsmitgliedes die 
Ratsherren, voran die Bürgermeiſter, in ihrer Amtstracht und 
mit den Abzeichen ihrer Würde, feierlich einzogen in den feſtlich 
geſchmückten Ratsſaal, von dem Ernſt und der verhaltenen Weh⸗ 
mut, wenn fie einem der Ratsverwandten zitternd ihre Klage⸗ 
laute nachſandte auf dem letzten Gange, von der Angſt und dem 
Jammer, wenn fie wimmerndeuerlärm ſchlug, von dem Entſetzen 
und der Verzweiflung, wenn dröhnend ihr Mund Sturm heulte 
und die Bürger zur Verteidigung gegen den heranrückenden 
Feind auf die Mauern rief. Sie ſelbſt hat alles überdauert, die 
Freude und das Leid und die Geſchlechter der Menſchen, die bei⸗ 
des erfuhren. Ein Wahrzeichen von der Vergänglichkeit alles Ir⸗ 
diſchen hängt ſie hoch oben im Turm und mahnt auch weiter die 
Bewohner der Stadt an die Flüchtigkeit der Zeit, deren Vorüber 
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rauſchen fie ihnen — denn fie dient jetzt als Uhrglocke — Stunde 
für Stunde verkündet. 

Ihren Hauptſtolz aber ſetzten Ermlands Bürger, wie geſagt, 
in die Errichtung gehaltvoller, würdiger Gotteshäuſer, die auch 
nach außen hin Kunde geben von der gläubigen Innigkeit, die ſie 
damals beſeelte und ſie Werke der kirchlichen Baukunſt ſchaffen 
ließ, die uns wie die Verkörperung eines im reinſten Gottesfrieden 
ruhenden Gemütes anmuten, die eine Ruhe und Weltvergeſſenheit 
atmen, die dem heutigen, im Wirbel der Leidenſchaften umgetrie⸗ 
benen Geſchlechte völlig abhanden gekommen ſind. Eine Stadt 
ſuchte es hier der andern zuvorzutun. Noch unter Biſchof Her⸗ 
mann, am 9. Oktober, am Tage des hl. Dionyſius im Jahre des 
Herrn 1346 machten ſich die Braunsberger daran, die Erde aus⸗ 
zuheben für die Grundmauern des Chores ihrer Pfarrkirche. Um 
dieſelbe Zeit legten die Wormditter und, wie es ſcheint, auch die 
Mehlſacker und Guttſtädter den erſten Stein zu ihren neuen Got⸗ 
teshäuſern, während die Heilsberger das ihrige erſt unter Biſchof 
Johann J., ums Jahr 1355 in Angriff nahmen. Ihnen folgten 
bald die Seeburger und Röſſeler, die Allenſteiner und Warten: 
burger. Uebrigens ging der Bau dieſer Kirchen bei dem großen 
Koſtenaufwand, den er erforderte, nur ſehr langſam von ſtatten. 
Erſt im Jahre 1379 konnte das neue, herrliche Gotteshaus in 
Wormditt geweiht werden. 1367 vergaben die Braunsberger die 
Maurerarbeiten an der St. Katharinenkirche an einen gewiſſen 
Heinrich Penkun, und zu Mariä Verkündigung (25. März) im 
Jahre des Herrn 1381 da verdingete man dieſelbe Kirche St. Ka⸗ 
tharinä dem Meiſter Johanni zu bauen, alſo daß man ihm ſoll 
ſchneiden das Holz zu der Hand; und denChor und ein Türmchen 
auf die Kirche ſoll er machen und ſoll ſie latten, dafür ſoll man ihm 
geben 200 Mark, und man ſoll ihm halten 30 Mann zu dem 
Heben (Aufbringen der Balken) 14 Tage (lang) zu 36 Span (Ge⸗ 
ſpann). Meiſter Bernt ſoll mauern den Giebel. Von dem Tauſend 
(Ziegelſteine) ſoll man ihm geben 3 Vierdung, und er ſoll ihn ab⸗ 
richten (verfugen, verputzen) mit unſerer, d. h. mit der von der 
Stadtgemeinde gelieferten Farbe, und die Kirche zu behängen, 
d. h. mit Dachſteinen zu decken, ſoll man ihm geben von dem Tau⸗ 
ſend 4 Skot. Meiſter Johann ſoll den Turm decken mit Blei und 
den verzinnen. Noch lange Jahrzehnte gingen ins Land, ehe 
Kirche und Kirchturm fertig waren. 

Doch wie ſehr auch Ermlands Städte, die beiden jüngſten, 
Biſchofſtein und Biſchofsburg mit eingeſchloſſen, wetteiferten, ein⸗ 
ander in dem Bau prächtiger Kirchen zu überflügeln, mit der 
Haupt⸗ und Mutterkirche der Diözeſe, mit der Kathedrale zu 
Frauenburg konnte ſich an Würde und Schönheit keine meſſen. 
Sie iſt „die Spitze der kirchlichen Baukunſt des Mittelalters im 
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öſtlichen Teile des Ordenslandes.“ Schon vor dem Regierungs⸗ 
antritt Heinrichs II. Wogenap, vor dem Herbſt des Jahres 1329, 
war ihr Bau in Angriff genommen worden, und raſch wuchſen 
nun an derſelben Stelle, wo bislang ein unſcheinbares Gottes⸗ 
haus aus Holz geſtanden hatte, ihre Mauern aus der Erde. Unter 
Biſchof Hermann konnte am Sonntag Cantate, am 28. April 1342, 
der Chor geweiht werden, wie eine Inſchrift auf einem Denkſtein 
meldet, der, ehedem im Fußboden, jetzt in der Südmauer des 
Chores ſich befindet. Der Dombaukaſſe wurden damals die Dörfer 
Santoppen und Heinrichsdorf bei Röſſel überwieſen, die deshalb 
fortan unter der Oberhoheit des Kapitels ſtanden, das noch heute 
das Patronatsrecht über die Pfarrei in Santoppen ausübt. Wenn 
der Chroniſt Plaſtwich erzählt, unter Biſchof Johann von Meißen 
ſeien die Grundmauern zur Kathedrale gelegt worden, ſo iſt das 
ſo zu verſtehen, daß dieſer den Bau der eigentlichen Kirche oder 
des Langhauſes begonnen hat, während der Chor bereits dem 
Gottesdienſt übergeben war. Johann I. ſowohl wie Johann II. 
haben das Werk rüſtig weiter geführt, wie die päpſtlichen Ablaß⸗ 
bullen für die ermländiſche Domkirche aus den Jahren 1350, 1356 
und 1367 dartun. Doch erſt dem nächſten Biſchof Heinrich III. 
Sorbom war es beſchieden, den Bau zum Abſchluß zu bringen. 
„Im Jahre des Herrn 1388 wurde vollendet ſamt ihrer Vorhalle 
die ermländiſche Mutterkirche. Amen“, ſo kündet noch heute die 
lateiniſche Majuskelinſchrift am Portal der Vorhalle. Von dem 
ſteilen Bergrücken, auf dem es ſteht, ſchaut das herrliche Gottes⸗ 
haus mit ſeinen 4 ſchlanken Seitentürmen, ſeinen reichgeformten, 
von zierlichen Arkadenreihen geſchmückten hohen Giebeln aus den 
mächtigen Mauern, Türmen und Toren des feſtungsartig um⸗ 
ſchloſſenen Domhofes heraus weit hinaus ins Land und über die 
unermeßliche See, „in Wahrheit, wie der Name der zu ſeinen 
Füßen liegenden Stadt beſagt, eine Burg unſerer lieben Frauen, 
ein ſchönes Bild der ewigen Stadt Gottes auf dem Berge, die ſich 
erfreut am Andrang der rauſchenden Wogen in der Tiefe“. Vor 
dem Brande im Jahre 1551 iſt das Aeußere der Frauenburger 
Kathedrale jedenfalls noch ein ſtattlicheres geweſen, wie heutzu⸗ 
tage. Sie war allem Anſchein nach höher, und Wehrgang und 
Zinnen ſchmückten das Dach. 


Auch der zweite ermländiſche „Dom“, die Kollegiatkirche in 
Guttſtadt, iſt von Biſchof Heinrich III. erbaut und im Jahre 1396 
vollendet worden, wie die noch auf den jetzigen Chorſtühlen des 
Guttſtädter Gotteshauſes befindliche Inſchrift beweiſt. Es war des 
Biſchofs Lieblingsſchöpfung. Fürſtlich hat er das Stift beſchenkt 
und daſelbſt ein geſegnetes Andenken hinterlaſſen. Zwar ward 
ihm ſein Wunſch, dort begraben zu werden, nicht erfüllt; aber ſein 
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Jahresgedächtnis iſt in der Kollegiatkirche, ſolange das Stift 
beſtand, alljährlich feierlich begangen worden. 


Ueberhaupt darf Heinrich Sorbom den Ehrentitel eines 
Kirchenerbauers für ſich in Anſpruch nehmen. Nicht nur gingen 
während ſeines Pontifikates die meiſten der ermländiſchen Stadt⸗ 
kirchen ihrer Vollendung entgegen und wurden, wie die Wormdit⸗ 
ter und Guttſtädter, von ihm geweiht; auch eine ganze Reihe der 
ſchönen Dorfkirchen des Bistums verdankt ihm ihre Entſtehung. 
Zwar laſſen ſich bei dem Mangel gleichzeitiger Aufzeichnungen 
Jahr und Tag ihrer Fertigſtellung nicht mehr im einzelnen ver⸗ 
mitteln, doch ſteht zu vermuten, daß unter Heinrich III. die Hei⸗ 
ligenthaler und Neukockendorfer, die Opener und Arnsdorfer, die 
Heinrikauer und Lokauer an die Errichtung ihrer maſſiven Gottes⸗ 
häuſer herangegangen ſind, und auch die Kirchen von Kiwitten, 
Santoppen und Glockſtein ſowie andere, die dieſen in Form und 
Stil gleichen, dürften ſeiner Zeit angehören. 


In baulicher Beziehung kam dem platten Lande der Umſtand 
zu gute, daß es gerade im 14. Jahrhundert, zu der Zeit, da die 
Baukunſt im Deutſchordensſtaate ihre höchſte Ausbildung erreicht 
hatte, beſiedelt wurde. Daher erklärt ſich die Tatſache, daß die 
Dorfkirchen, die vor allem einer Landſchaft das ihr eigentümliche 
Gepräge geben, im Ermlande „in ſo bedeutenden Abmeſſungen 
und in ſo ungewöhnlich bedeutſamen Formbildungen, wie in we⸗ 
nigen anderen Ländern erſcheinen. Durch die ſchönen Giebelfor⸗ 
men in gefälligen Abtreppungen mit aufgeſetzten kleinen Fialen, 
die durch ſchlanke Spitzbogenblenden mit einander verbunden wer⸗ 
den, durch die mächtigen, in Stockwerken aufſteigenden und öfters 
torartig abſchließenden Türme, durch die dem rauhen Klima ent⸗ 
ſprechenden, mit Hohlziegeln gedeckten hohen und ſteilen Dächer 
(60 Grad im Scheitel) ſind dieſe Kirchen beſonders ausgezeichnet, 
und wenn an ſich der Bau in Backſteinen, die wie in der ganzen 
norddeutſchen Ebene ſo auch im Ermlande das bequemſte und ſo⸗ 
lideſte Baumaterial abgaben, den Hauſteinbauten gegenüber eine 
gewiſſe Eintönigkeit in Form und Farbe zu bedingen ſcheint, ſo 
wird dieſe tatſächlich in den meiſten Fällen durch ſehr einfache 
Mittel aufs glücklichſte überwunden. Die größeren Flächen, die 
hier durch hervortretende Pfeiler faſt gar nicht unterbrochen wer⸗ 
den, erhalten eine anſprechende Abwechſelung durch Roſetten und 
kleine Arkaden von glaſierter Töpferarbeit, durch den helleren Ton 
der geputzten Mauerblenden und durch die in verſchiedenen Ver⸗ 
ſchlingungen ſich kreuzenden Wechſelſteine von dunklerer Färbung, 
wozu im Laufe der Zeit noch von ſelbſt ein feines, grünes Moos 
kommt, das in einer dem Auge überaus wohltuenden Weiſe den 
roten Ton des Mauerwerkes mildert.“ 
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Das altermländiſche Bauernhaus, das heute faſt ganz ver- 
ſchwunden iſt, war weniger baukünſtleriſch als volkskundlich von 
Bedeutung. Es wurde von den Koloniſten aus ihrer deutſchen 
Heimat, aus Weſtfalen und Niederſachſen einerſeits, aus Schleſien 
andererſeits, nach dem Ermlande gebracht und hat ſich bei dem 
konſervativen Charakter des Landvolkes, das bisher wenigſtens 
an den Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten der Väter zähe feſt⸗ 
hielt, jahrhundertelang bis in die jüngſte Zeit erhalten, die wie 
mit allem Alten, ſo auch mit ihm gründlich aufräumt. 

Von den Baumeiſtern, die die Pläne zu den ermländiſchen 
Kirchen und Schlöſſern entworfen und ausgeführt haben, iſt fo 
gut wie nichts bekannt. Daß der berühmte Baumeiſter Jakob von 
Mainz, der die St. Viktorkirche zu Xanten gebaut hat und nach⸗ 
weislich im Jahre 1360 nach Preußen ging, auch im Ermlande 
geweſen iſt, läßt ſich nur vermuten. Ein Beweis dafür iſt nicht 
zu erbringen. 

Von der ſteigenden wirtſchaftlichen Blüte des Fürſtbistums 
legen neben den ſelten ſchönen Kirchen in Stadt und Land noch 
beſonders Zeugnis ab die zahlreichen trutzigen Burgen und 
Schlöſſer, die ſich ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts in neuem, 
ſtattlichem Gewande bei den Städten erhoben als Wahrzeichen 
dafür, daß auch über dieſe der Biſchof oder das Kapitel als Landes⸗ 
herr gebot. Allen voran ſteht da das Schloß in Heilsberg, die glän⸗ 
zende Reſidenz der ermländiſchen Fürſtbiſchöfe, ein Bau, der fei- 
nesgleichen ſucht in preußiſchen Landen, ein Bau, der nur von des 
Ordens ſtolzem Haupthaus, der Marienburg übertroffen wird. 
Zu dem Heilsberger Schloß, das, wie ſämtliche Bauten jener Zeit, 
den gotiſchen Stil zeigt, legte, wie wir ſchon wiſſen, Biſchof Jo⸗ 
hann I. den Grundſtein, und unter ſeiner perſönlicher Leitung — 
denn mit ihm nehmen die Biſchöfe ihren ſtändigen Wohnſitz in 
Schloß Heilsberg — wuchſen die Mauern ſchnell in die Höhe. Sein 
Nachfolger Johann II. führte das Werk im Rohbau glücklich zu 
Ende. Heinrich III. Sorbom fügte den überraſchend ſchönen Um- 
gang im innern Schloßhof, ein Muſterſtück ernſter Würde und zu⸗ 
gleich gefälliger und wohltuender Formen, ſowie die Waſſerkunſt 
im Stock des Schloſſes hinzu und umgab die Vorburg mit Schloß 
und Graben. Es war eine Schöpfung, würdig des Zweckes, dem ſie 
dienen ſollte, würdig der Beſtimmung, der Sitz zu ſein von Erm⸗ 
lands Landesfürſten, zu zeugen von der Macht, die ſie beſaßen, 
von dem Reichtum, über den ſie verfügten, von dem Anſehen, das 
ſie genoſſen. Trutzig ragten die Türme des Schloſſes hoch hinein 
in die blaue Luft, und luſtig flatterte von ihren Zinnen das Ban⸗ 
ner mit dem Lamm, dem Wappentier der ermländiſchen Kirche. 
Allen Stürmen der Zeit, allen Unbillen der Witterung hat die 
kraftvolle Burg ſtandgehalten, bis dann gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
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hunderts ihre Fürſten fie verließen. Wie eine verratene Braut 
blieb ſie zurück, allein und vergeſſen und voll Schmerz und Trauer 
über die Tage des Glanzes und Glückes, die nun für immer und 
unwiderruflich dahin waren. Faſt bis zur Ruine ſank ſie herab, 
„ein entbehrliches, baufälliges, altes Gebäude, nur noch wert, daß 
man es veräußere oder zur Materialienbenutzung abbrechen laſſe.“ 
Mit genauer Not entging fie dieſem Schickſal und blieb in den 
Hauptteilen erhalten, noch heute trotz mancher groben Fehler bei 
ihrer Wiederherſtellung nächſt und neben der gleichfalls wieder zu 
alter Pracht erſtandenen Marienburg der herrlichſte Profanbau 
auf preußiſcher Erde. — Und dem Außeren entſprach ſicherlich das 
Innere, entſprach das gotiſche Geſtühl, entſprachen die Tiſche, die 
Kron⸗ und Wandleuchter und allerhand anderes Gerät, das vor⸗ 
einſt die Räume des Schloſſes, vor allem die großen Feſtſäle, die 
Remter ſchmückte, in denen bei feierlichen Anläſſen die Biſchöfe 
ihre Gäſte zu empfangen pflegten. Die geſchmackvolle Ausmalung, 
die man durch vorſichtiges Abkratzen der Tünche zum Teil wieder 
zu Tage gefördert hat, rührt vielleicht von jenem Johannes Rawe 
her, den die Urkunden zum Jahre 1402 als Maler von Heilsberg 
nennen. — Wie das Heilsberger Schloß erwuchſen auch die maſ⸗ 
ſiven Burgen zu Seeburg und Röffel unter Johann I. und Jo⸗ 
hann II. um die Mitte des 14. Jahrhunderts, während zu gleicher 
Zeit das Kapitel in dem großen, ſchönen Schloß zu Allenſtein den 
ſtrategiſch wichtigſten Punkt des Bistums ſchuf. 

Laut und weithin vernehmbar erzählen die alten Stadt⸗ 
mauern mit ihren Türmen und Toren, die alten Rathäuſer, die 
Kirchen und Schlöſſer, dieſe ſteinernen Zeugen einer längſt ent⸗ 
ſchwundenen Vergangenheit, einem jeden, der es hören will, von 
dem ſoliden Wohlſtande, dem ungewöhnlichen techniſchen Können, 
der hohen geiſtigen Bildung, dem idealen Sinn unſerer Vor⸗ 
fahren. Leiſe, aber darum nicht weniger eindringlich und hör⸗ 
bar für alle, die ſie zu deuten verſtehen, tun dies die anſpruchs⸗ 
loſen, unſcheinbaren Handſchriften und Urkunden aus Papier 
und Pergament, die ſich aus den wilden Zeitläuften der früheren 
Jahrhunderte bis in die Gegenwart erhalten haben und nun 
wohlverwahrt und geborgen als koſtbare Schätze, als Wahrzeichen 
einer untergegangenen Kultur, in den Archiven und Bibliotheken 
ruhen. Sie erhärten vor allem die Tatſache, daß ſchon ſehr frühe, 
ſchon im erſten Drittel des 14. Jahrhunderts, auch im Ermland 
die Saiten deutſcher Dichtung erklungen ſind. Die Königsberger 
Univerſitätsbibliothek bewahrt ein in zierlicher Handſchrift auf 
Pergament geſchriebenes erzählendes Gedicht auf, „das Büchlein 
von den ſieben Ingeſiegeln“, das in ſchlichten Reimverſen warm 
und eindringlch und nicht ohne poetiſchen Schwung Chriſtus, den 
Heiland, den Erlöſer, als den Anfang und das Ende der Welt⸗ 
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geſchichte preift, als das Lamm, das allein die ſieben Siegel des 
geheimnisvollen Buches löſen kann. Als ſein Verfaſſer nennt ſich 
am Schluß ein Meiſter Thylo von Kulm. Er hat das Büchlein, 
wie er ſelbſt geſteht, geſchrieben zum Lobe Gottes und ſeiner 
Mutter, der glorreichen Jungfrau Maria, ſowie zu Ehren der 
Brüder vom deutſchen Hauſe, zumal ihres Hochmeiſters, des Her⸗ 
zogs Luter von Braunſchweig . Beendet hat er es am Vorabend 
von Chriſti Himmelfahrt, am 8. Mai im Jahre des Herrn 1331. 
Magiſter Thylo von Kulm iſt ohne Zweifel der gleichnamige erm⸗ 
ländiſche Domherr, der, früher Hofkaplan und Notar des Biſchofs 
Eberhard von Neiße, und dann Pfarrer von Arnsdorf, ſeit 1324 
als Kanonikus, ſeit 1328 als Domkuſtos an der Frauenburger 
Kathedrale ſich nachweiſen läßt. Thylo hat ſehr wahrſcheinlich noch 
ein zweites, großes, epiſches Gedicht verfaßt „die Hyſtorien (Ge⸗ 
ſchichten) der alten Ehe“ oder des alten Teſtamentes, und ebenfo 
ein drittes, eine poetiſche „Paraphraſe (umſchreibende Erklärung) 
des Buches Hiob“, das 1338 fertig wurde und dem Hochmeiſter 
Dietrich von Altenburg gewidmet iſt. Seine dichteriſche Gewandt⸗ 
heit kann ſich vielleicht mit der des reimfertigen Deutſchordens⸗ 
prieſters Nikolaus von Jeroſchin, der um dieſelbe Zeit die latei⸗ 
niſche Chronik ſeines Mitbruders Peter von Dusburg und eine 
der Lebensbeſchreibungen des hl. Adalbert in kurze deutſche 
Reimzeilen brachte, nicht meſſen, aber immerhin iſt er ein nam⸗ 
hafter Sänger, deſſen treues und reines Streben die dankbare 
Anerkennung der Nachwelt verdient. 

Die drei genannten Dichtungen, vor allem die zweite, die 
Hiſtorien der alten Ehe, waren vermutlich in der Hauptſache für 
die Schüler der Frauenburger Domſchule, für die angehenden 
Prieſter der Diözeſe Ermland geſchrieben worden, denen eine 
Geſchichte des alten Teſtamentes, zumal in leicht faßlichen, leicht 
dem Gedächtnis einzuprägenden deutſchen Reimen ebenſo er⸗ 
wünſcht wie notwendig geweſen ſein dürfte. Dieſe Kathedral⸗ 
ſchule in Frauenburg, an deren Spitze einer der Prälaten des 
Domkapitels, der nach ihr benannte Scholaſtikus ſtand, iſt ſicher 
noch gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts errichtet worden; 
wenigſtens läßt ſich der Scholaſtikus ſeit 1297 nachweiſen. Daß 
ſie ſich bald großen Zuſpruches erfreute und mit der Zeit zu hoher 
Blüte gelangte, zeigt eine Notiz des Braunsberger Natsſchreibers 
im älteſten Bürgerbuch zum Jahre 1346, der darin ſeiner Ver⸗ 
wunderung Ausdruck gibt über die große Menge der Scholaren, 
die vom Feſte der Beſchneidung des Herrn (1. Januar) bis zu den 
Faſten des genannten Jahres die Lateinſchule bei der ermlän⸗ 
diſchen Kathedrale beſuchten. Schon der zweite ermländiſche Dom⸗ 
propſt Heinrich von Sonnenberg bedenkt in ſeinem Teſtament 
vom Jahre 1314 die Schüler der Domſchule mit einer Mark jähr⸗ 
lichen Zinſes. 
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Doch auch ſonſt haben Ermlands Landesherren alles getan, 
was in ihrer Kraft ſtand, um die Geiſtesbildung ihrer Untertanen 
zu heben. Wohl ſchon ſehr frühe erhob ſich neben jeder Pfarr⸗ 
kirche, auch auf den Dörfern, eine Schule, in der die Kinder 
wenigſtens das lernten, was eine würdige Ausgeſtaltung des 
Gottesdienſtes verlangte, alſo die kirchlichen Gefänge und Ge⸗ 
bete und das Meſſedienen. Den einen und den andern der Kna⸗ 
ben, der beſondere Anlagen zeigte, wird der Pfarrer noch beſon⸗ 
ders unterrichtet und gefördert haben, um ihn dann zur weiteren 
Ausbildung auf die nächſte Trivial⸗ oder Lateinſchule zu ſchicken, 
die wohl keiner ermländiſchen Stadt ſeit ihrer Gründung fehlte, 
und in der die Knaben Leſen, Schreiben und Rechnen, Kirchen⸗ 
geſang und Grammatik, Redekunſt und Dichtkunſt im Anſchluß 
an ganz beſtimmte, allgemein eingeführte Lehrbücher lernten. 
Freilich ſind darüber nur ganz ſpärliche Nachrichten, und auch 
dieſe nicht vor dem Ende des 14. Jahrhunderts auf uns gekom⸗ 
men. Erſt im Jahre 1382 wird ein Braunsberger Schulmeiſter 
Heinrich Witte erwähnt, der gleich dem Kantor und Glöckner vom 
Rate gewählt wurde und unter der Aufſicht des Pfarrers ſtand. 
Wie ſehr aber die ermländiſchen Biſchöfe von vornherein darauf 
bedacht waren, den Bistumseingeſeſſenen eine den Verhältniſſen 
entſprechende Schulbildung zu vermitteln, zeigt die Urkunde An⸗ 
ſelms vom 27. April 1251, durch die er den Deutſchordensrittern 
das Recht der Anſtellung und Abſetzung von Schulmeiſtern, das 
er ſich in ſeinem fürſtbiſchöflichen Drittel ſelbſt vorbehält, in den 
beiden anderen Dritteln ſeiner Diözeſe bereitwillig einräumt, um 
ſie auf dieſe Weiſe gleichſam mitverantwortlch zu machen dafür, 
daß nun auch wirklich das Bedürfnis des Volkes nach geiſtigee 
Nahrung befriedigt werde. Und daß man über den deutſchen Zu: 
zöglingen die Stammpreußen nicht vergaß, ſondern auch für ſie 
in allen Teilen des Ordenslandes Schulen gründete, bezeugt 
Lukas David, wenn er berichtet: „Dieſe (die Deutſchherren) taten 
großen Fleiß bei denen, ſo zur Schulen Luſt hatten, alſo auch, 
daß ſie derer viele in deutſche Lande verſchickten, ließen die mit 
Fleiß unterweiſen, auf daß man im Lande Pfarrherren und Pre⸗ 
diger haben mochte, die der preußiſchen Sprache kundig wären. 
Doch täten die (ermländiſchen) Biſchöfe hierin großen Fleiß, 
wendeten auch viel darauf und mehr dann die Brüder des 
Ordens.“ 


Namentlich unter Biſchof Hermann von Prag, der ſelbſt 
eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung ſich erworben hatte und 
Doktor der Dekrete, Doktor des kanoniſchen Rechtes war, blühte 
das Schulweſen im Ermlande auf. Der Chroniſt Plaſtwich er⸗ 
zählt von ihm, die in den letzten Jahren ſeines Lebens hervor⸗ 
tretende körperliche Gebrechlichkeit habe ihn veranlaßt, fortan um 
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fo eifriger der Wiſſenſchaft und der Tugend obzuliegen, um fo 
feuriger ſich der Uebung des Geiſtes zuzuwenden und zur Meh⸗ 
rung des Glaubens Bücher zu verfaſſen. Man hat vermutet, daß 
es deutſche Werke geweſen ſeien, die Hermann geſchrieben habe, 
weil nur ſolche der Mehrheit des ermländiſchen Volkes, für deſſen 
Erbauung zu ſorgen der Biſchof ſich verpflichtet glaubte, ver⸗ 
ſtändlich geweſen wären. Dem iſt nicht ſo. Es ſind vielmehr ge⸗ 
lehrte Bücher in lateiniſcher Sprache, die den tiefſten Fragen der 
Theologie und des Kirchenrechts nachgehen, und von denen jüngſt 
zwei in der Vatikaniſchen Bibliothek zu Rom aufgefunden wor⸗ 
den ſind. Gelehrte Bildung in ſeinem Bistum zu verbreiten, 
ſcheint nun eines der Hauptziele Hermanns geweſen zu ſein. In 
feinem Schloß zu Wormditt, wo er bald nach feinem Regierungs⸗ 
antritt ſeinen ſtändigen Wohnſitz aufſchlug, unterhielt er nach⸗ 
weislich ſeit 1343 eine Schule, deren Scholaren, wohl ausſchließ⸗ 
lich Hofſunker und darunter auch Stammpreußen, er ſpeiſte und 
kleidete. Unter ihm wurde weiter, wahrſcheinlich durch Johannes 
Glas, der ermländiſcher Domherr und zugleich Scholaſtikus von 
Bunzlau war, wohl ums Jahr 1347 die Schule am Kollegiatſtift 
in Guttſtadt eingerichtet. Der Dekan des Stiftes führte dort die 
Aufſicht über den Scholaſtikus (Vorſteher der Schule), den Kantor, 
den Glöckner und Organiſten und über die Geſellen des Scho⸗ 
laſtikus, d. h. die Schulmeiſter, unter denen auch ein Sukzentor, 
(ein Nachſänger, einer, deſſen Geſang mit dem des Prieſters ab⸗ 
wechſelt), genannt wird. Daß die Auguſtiner⸗Eremiten, die Her⸗ 
mann im Jahre 1347 mit Genehmigung des Papſtes Klemens VI. 
nach Röſſel berief, dort ſofort eine Schule für die heranwachſende 
Jugend eröffnet haben, iſt bei der ganzen Richtung des genann⸗ 
ten Ordens auf die Wiſſenſchaft ſelbſtverſtändlich, und ebenſo⸗ 
wenig werden Schulen bei den Franziskanerklöſtern zu Brauns⸗ 
berg (vor 1310) und Wartenburg (1364) gefehlt haben. 

Eine ausgeſprochene Preußenſchule beſtand, wie wir ſchon 
wiſſen, auf dem Schloß zu Heilsberg, wo es, wie der biedere Ver⸗ 
faſſer der Hausordnung des Schloſſes zu erzählen weiß, „von 
alters her apoſtoliſche Verordnung und Beſtimmung war, daß der 
Herr Ordinarius (Biſchof) 12 preußiſche Knaben halten und fie 
unterrichten laſſen ſoll in den Wiſſenſchaften oder Schriften für 
das Volk ſeiner Kirche, für die Preußen auf ewige Zeiten. Des⸗ 
gleichen haben auch die Domherren derſelben Kirche, die ſich 
in ihrer Reſidenz (Frauenburg) befinden, jeder einen Knaben 
preußiſcher Zunge in ihrem Hauſe zu erziehen, damit ſie das ihnen 
untergebene Volk, von dem ſie leben, unterrichten und erziehen 
können im katholiſchen Glauben, und damit ſie nicht an ihrer 
Seele Schaden leiden.“ Und nun bringt er die uns ſchon be⸗ 
kannte Geſchichte vor, die ſich am päpſtlichen Hofe zu Avignon 
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vor Johann XXII. zwiſchen Johannes Stryprock und feinem 
Hofjunker Nikolaus von Hohenberg abgeſpielt haben ſoll. Ein 
Rektor und zwei Kapläne beſorgten den Unterricht an der Preu⸗ 
ßenſchule zu Heilsberg und erhielten dafür ſowie für die Verrich⸗ 
tung des prieſterlichen Stundengebetes in der Schloßkapelle freien 
Tiſch, freie Bekleidung und täglich eine gute Opfergabe, „nämlich 
die beim zweiten Opfergang (beim Offertorium) in der Meſſe.“ 
Statt dieſer Opfergabe ſetzte ihnen ſpäter Biſchof Johann Abezier 
4416—1424 ein jährliches Gehalt von 14 Mark Silbers aus. 
Bis auf des Lukas David Zeit, bis in den Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts hinein, hat ſich die Schule für die preußiſchen Knaben 
in Heilsberg gehalten, „und wird das Gemach oder ihre Schule, 
darinnen ſie ihre Lehre und Uebungen gehabt, noch auf den heu⸗ 
tigen Tag genennet.“ 

Die Kenntniſſe, die die mittelalterlichen Kathedral⸗ und 
Kloſter⸗ und Stadtſchulen ihren Scholaren zu übermitteln ver⸗ 
mochten, reichten im allgemeinen vollauf aus für die Bedürfniſſe, 
wie ſie das werktätige Leben in ſeiner damaligen Einfachheit an 
die geiſtige Bildung der Menſchen ſtellte. Allmählich freilich ge⸗ 
ſtalteten ſich die Verhältniſſe immer verwickelter. Namentlich die 
Verwaltung des Landes und der Städte erforderte bald ein ge⸗ 
ſchultes ſtaatsmänniſches und juriſtiſches Können, das die hei⸗ 
miſchen Schulen nicht zu bieten imſtande waren. Dazu kam, daß 
bei vielen der einmal angeregte Wiſſensdurſt weitere Befriedigung 
verlangte. Man ſuchte und fand beides, Erwerbung der not⸗ 
wendigen theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe und Stillung 
des Wiſſensdurſtes auf den Univerſitäten, die im Mittelalter bei 
der Seltenheit der Bücher und höheren Bildungsanſtalten eine 
viel größere Bedeutung hatten, als unſere heutigen Hochſchulen. 
Salerno, Bologna, Paris waren damals die berühmten Stätten 
der Gelehrſamkeit, die, jede einzig in ihrer Art, die Jünger der 
Wiſſenſchaft mit unwiderſtehlicher Gewalt an ſich zogen, Salerno 
die Mediziner, Bologna die Juriſten, Paris die Theologen. In 
Salerno mag Magiſter Arnold, der Arzt, ermländiſcher Domherr 
ſeit 1284, in Bologna Magiſter Wescelus, Doktor des kanoniſchen 
Rechts, ermländiſcher Domherr ſeit 1330, in Paris mögen die 
zahlreichen anderen ermländiſchen Domherren ſtudiert haben, die 
mit akademiſchen Wüden, mit dem Magiſtertitel zumal geſchmückt, 
ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts im Frauenburger Kapitel 
ſaßen. Michael Viſchow aus Preußen, dem Papſt Urban V. unter 
dem 20. November 1364 ein ermländiſches Kanonikat übertrug, 
und der ſpäter Domdechant und Dompropft wurde, bekleidete als 
Student des kanoniſchen Rechtes in den Jahren 1363 und 1364 
an der Pariſer Univerſität das Amt eines Studienrektors der 
engliſchen Nation, der auch die Preußen angegliedert waren. 
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Bologna und Paris wurden auch noch im 14, Jahrhundert von 
den Jüngern der Wiſſenſchaft aus dem Deutſchordenslande eifrig 
aufgeſucht, bis ihnen dann ſeit 1350 etwa die deutſchen Univer⸗ 
ſitäten, Prag vor allem, aber auch Wien und Heidelberg, nicht un⸗ 
erheblichen Abbruch taten. Nach Ausweis der bisher veröffent⸗ 
lichten mittelalterlichen Univerſitätsmatrikeln (Verzeichniſſe der 
Profeſſoren und Studenten) haben von 1349 —1400 im ganzen 53 
Ermländer ihre Studien auf Univerſitäten fortgeſetzt und zum 
Abſchluß gebracht. 10 davon, Heinrich Edo, ſpäter Vikar in Kö⸗ 
nigsberg, Heinrich Grube (Grove), Arnold Lange, zuletzt Domherr 
bei der Kathedrale, Tylemann Willeri, Johannes Rummelaw, der 
Braunsberger Pfarrer Petrus Thetenerii, Helmicus, Liborius, 
Stephanus und Tylo, ſtammen aus Braunsberg, 2, Nikolaus 
Srame und Johannes Wis (Weiß) aus Frauenburg, 1, Markus 
Stolzfuß, aus Guttſtadt; 3, Heinrich Vogelſang, auch Wichardi ge⸗ 
nannt, der ſpätere ermländiſche Biſchof Heinrich IV., Balthaſar 
Rawe, vielleicht der Sohn desHeilsberger Malers Johannes Rawe, 
der als Pfarrer von Wormditt ſtarb, und Laurentius Reynkonis, 
waren geborene Heilsberger, 3, Petrus Steynbut, ſpäter Pfarrer 
in ſeiner Vaterſtadt, Konrad und der Mehlſacker Pfarrer Theode⸗ 
rich, geborene Mehlſacker. Aus Röſſel ſtammten 2 Studierende, 
Georg Emike, Ratsherr daſelbſt, und ein Nikolaus, aus Seeburg 
1, der Magiſter Johannes, aus Wormditt deren 8, Johannes Bren⸗ 
ner, Petrus Echard, vielleicht der ſpätere Ordensprokurator Petrus 
von Wormditt, Jordan Elye, Johannes Griſtaw, der Wormditter 
Stadtpfarrer Tylemann Katti, ein Johannes, ein Mattheus und 
ein Petrus. Vom platten Lande waren 6 Studenten, aus Hun⸗ 
tenberg bei Braunsberg ein Ambroſius Hunthaupt von Hunten⸗ 
berg, aus Lemkendorf ein Laurentius, der Sohn des dortigen 
Krügers, aus Plaßwich der Pfarrer Johannes und Heinrich Plaſt⸗ 
wig, der nachmalige Braunsberger Ratsherr, der Vater oder 
Großvater des ermländiſchen Chroniſten und Domdechanten Jo⸗ 
hannes Plaſtwich, endlich Johannes und Siegfried Strifrock, ver⸗ 
mutlich Verwandte, Neffen des Biſchofs Johannes Stryprock. Als 
Angehörige der Diözeſe Ermland im allgemeinen werden erwähnt 
Arnold Lange und der Preuße Franz von Lippia. Das ſüdliche 
Ermland, die Städte Allenſtein, Wartenburg, Biſchofſtein und 
Biſchofsburg nebſt Umgegend, iſt auf den Univerſitäten noch nicht 
vertreten, da ſeine Beſiedelung erſt in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts zum Abſchluß kam. 4 
Verhältnismäßig die meiften Studierenden aus dem Fürſt⸗ 
bistum ſtellte das Frauenburger Domkapitel. Das darf nicht 
auffallen. Es lag im eigenſten Intereſſe dieſer auch poli⸗ 
tiſch ſo wichtigen Körperſchaft, die in ihm entſtehenden 
Lücken ſtets nur durch Heranziehung ausgezeichneter 
15* 
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namentlich juriſtiſch, ſtaatsmänniſch und theologiſch gebildeter 
Kräfte wieder auszufüllen. Wenn nun auch die Beſtimmung, wo⸗ 
nach jedes neue eintretende Mitglied des Kapitels, das noch nicht 
Magiſter oder Baccalaureus in der Theologie oder Doktor bezw. 
Licenziat im geiſtlichen oder bürgerlichen Recht oder in der Me⸗ 
dizin war, verpflichtet wurde, nach einjähriger Reſidenz eine pri⸗ 
vilegierte Univerſität zu beziehen und dort wenigſtens 3 Jahre 
hindurch ſich ununterbrochen dem Studium einer der genannten 
Disziplinen zu widmen, wenn dieſe Beſtimmung auch erſt unter 
Biſchof Nikolaus von Tüngen im letzten Viertel des 15. Jahr⸗ 
hunderts in die Kapitelsſtatuten aufgenommen wurde, tatſächlich 
iſt ſie vermutlich von jeher beobachtet worden, und ſo finden wir 
von Anfang an wohl kaum einen ermländiſchen Domherrn, der 
ſich nicht in irgend einer Weiſe eine über das gewöhnliche Maß 
hinausgehende wiſſenſchaftliche Bildung erworben hätte. 15 erm⸗ 
ländiſche Kapitelsmitglieder, Johannes von Almaſtorp (Almans⸗ 
dorf oder Altmansdorf), Nikolaus Kaliß, Gottfried Cayphe, The⸗ 
oderich von Damerau, Arnold von Rogiten (Regitten), Otto von 
Rogiten, Nikolaus von Rogettel (Regerteln), Heinrich Rover, 
Albert von Calbe, Johannes vonRogettel, Johannes Abeczyer (der 
nachmalige Biſchof Johann IV.), Johannes von Namslau, Hein⸗ 
rich Sorbom, Johannes Sorbom (die Neffen des Biſchofs Heinrich 
III. Sorbom) und Dietrich von Ulſen, ſind im Laufe der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts auf Univerſitäten geweſen. In der⸗ 
ſelben Zeit wurde Prag von insgeſamt 31, Bologna von 11, 
Paris von 8, Wien von 7, Heidelberg von 3 und Orleans von 1 
ſtudierenden Ermländer aufgeſucht. 

In Prag hatte, wie wir uns erinnern, auch Biſchof Hein⸗ 
rich III. Sorbom dem Studium der Wiſſenſchaften obgelegen. 
Zu Faſtnacht (11. Februar) des Jahres 1372 war er von der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät zum Baccalaureus promoviert worden. Wie 
ſein am Prager Kaiſerhof gewecktes Intereſſe für die Kunſt, na⸗ 
mentlich für die Baukunſt, den ſchönſten Ausdruck fand in den 
herrlichen Kirchen, die unter ſeiner Regierung allenthalben im 
Fürſtbistum entſtanden — neuere Forſchungen machen es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie auch in der Ausführung ſich an Prager, über⸗ 
haupt an böhmiſche Muſter anlehnen — ſo zeigte er durch ſein 
Wirken, daß die wiſſenſchaftlichen Anregungen, die er auf der 
weltberühmten Univerſität empfangen hatte, bei ihm gleichfalls 
auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Er baute nicht nur, wie 
der Chroniſt ſich ausdrückt, ſeine Häuſer und viele Kirchen, ſon⸗ 
dern er predigte auch allewegen den Leuten und beſſerte ſein Land 
gar wohl. Er ſorgte wie keiner ſeiner Vorgänger vor allem für 
die Auferbauung der lebendigen Tempel des heiligen Geiſtes, für 
das Seelenheil feiner Diözeſanen. Namentlich lagen ihm die neu⸗ 
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bekehrten Stammpreußen und ihr religiöfes Wohl am Herzen. 
Da er ſelbſt wie die meiſten ſtudierten Herren unter ſeinem Klerus 
der alten Landesſprache nicht mächtig war, ließ er es ſich angelegen 
ſein, aus den Eingeborenen die Tüchtigſten zu Prieſtern heran⸗ 
zubilden, damit ſie ihren Stammesgenoſſen in ihrer Sprache das 
Wort Gottes verkündigen und erklären könnten. Auch dem Man⸗ 
gel an geeigneten Schriften, aus denen dieſe einfachen Leute⸗ 
prieſter, wie man ſie nannte, ſich die ſo notwendigen paſtoral⸗ 
theologiſchen Kenntniſſe aneignen und erwerben konnten, half er 
in glücklicher Weiſe ab. Im Jahre 1380 kam Johannes Merkelin, 
Lektor, d. h. Profeſſor der Theologie in dem in der Diözeſe Kam⸗ 
min gelegenen Auguſtiner⸗Eremitenkloſter zu Vredenberg, nach 
dem Ermland, um als Ordensvikar für die Mark Brandenburg 
und für Preußen die dortigen Auguſtinerkonvente zu beſuchen 
und daſelbſt nach dem Rechten zu ſehen. Bei dieſer Gelegenheit 
hatte er ſich auch dem ermländiſchen Biſchof in Heilsberg vor⸗ 
geſtellt. Heinrich Sorbom hatte ihn zur Tafel gezogen und ſich 
nach Tiſch mit ihm über die beſte und wirkſamſte Art der Unter⸗ 
weiſung preußiſcher Neugetauften im Chriſtentum unterhalten. 
Die hier erhaltene Anregung und Aufmunterung wurde für den 
gelehrten Auguſtiner der Anlaß, zum Unterricht der preußiſch 
redenden Prieſter im Ermland ums Jahr 1388 eine abſichtlich in 
einfachem Stil geſchriebene und dem ermländiſchen Biſchof gewid⸗ 
mete Abhandlung über die heilige Euchariſtie in 100 Kapiteln zu 
verfaſſen. Die beifällige Aufnahme, die das Buch im Fürſtbis⸗ 
tum fand, und das herzliche, gnädige Dankſchreiben Sorboms er⸗ 
mutigte Merkelin zur Abfaſſung eines zweiten, gleichfalls dem 
ermländiſchen Biſchof gewidmeten Werkes, einer Erklärung der 
Sonntagsepiſteln zum Gebrauch für die Prediger, die vielen erm⸗ 
ländiſchen Geiſtlichen ſicherlich noch willkommener geweſen ſein 
wird, wie der Traktat über die heilige Euchariſtie. 

Wie eifrig Heinrich Sorbom ſelbſt ſich während ſeiner Prager 
Studentenzeit und noch ſpäter mit den tieferen Fragen der Phi⸗ 
loſophie und Theologie beſchäftigt haben muß, bezeugt ſein 
Jugendfreund von der Prager Univerſität her, der gelehrte Biſchof 
von Worms, Matthäus Krokow, in der Vorrede zu ſeinem be⸗ 
rühmten Rationale der Werke Gottes, worin er erklärt, es ſei 
dieſes Werk die Frucht der Anregung des ermländiſchen Biſchofs 
und gleihfam nur die Antwort auf deſſen an ihn geſtellten 
Fragen, die er jetzt nicht mehr wie früher perſönlich beantworten 
könne. Auch ſonſt ſtand Heinrich III. mit früheren Prager Stu⸗ 
diengenoſſen in regem ſchriftlichen Verkehr und ſah es gern, wenn 
ſie ihn im Schloß zu Heilsberg aufſuchten. So weilte daſelbſt von 
1381—1383 und wieder in den Jahren 1389 und 1390 der durch 
den ſogenannten Bierſtreit aus Breslau vertriebene Nikolaus von 
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Poſen, Archidiakon und Domherr an der Breslauer Kathedrale 
und Pfarrer an der Kirche zu Protzan in Schleſien, und er weiß 
in ſeinen Briefen aus jener Zeit die Gaſtfreundſchaft, mit der der 
ermländiſche Biſchof ihn und ſeinen witzigen, jungen Sekretär 
Hieronymus Sperling, einen geborenen Preußen, aufnahm, nicht 
genug zu rühmen. Er ſuchte ihm den Dank dafür abzutragen, in⸗ 
dem er den Hofjunkern auf Schloß Heilsberg Unterricht im ſchrift⸗ 
lichen Ausdruck, namentlich für juriſtiſche und diplomatiſche 
Zwecke, erteilte. Die dabei zuſtande gekommenen Muſterentwürfe 
ſind als Anhang zum Formelbuch ſeines Vorgängers Arnold von 
Protzan noch erhalten und werfen manches Schlaglicht auf die da⸗ 
maligen kirchlichen und wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe 
und Zuſtände im Ermland. Sie erzählen von Ueberſchwemmungen 
und anſteckenden Krankheiten, ſchildern die Karnevalsbeluſtigun⸗ 
gen, die damals in Stadt und Land noch allgemein gang und gäbe 
waren, berichten über ihre üblen Folgen für die Sittlichkeit. Wir 
erſehen aus ihnen, daß ſich das Schachſpiel um jene Zeit auch am 
Heilsberger Biſchofshof großer Beliebtheit erfreute, und daß man 
des Abends am Kaminfeuer bei einem guten Trunk einen guten, 
wenn bisweilen auch derben Scherz zu machen und zu würdigen 
verſtand. 

Wohl den tiefſten Blick in die ſeelſorgeriſche Tätigkeit Hein⸗ 
richs III. geſtattet die von ihm im Jahre 1395 abgehaltene 
Diözeſanſynode. Sein ganzer edler Charakter tritt uns aus ihren 
Beſchlüſſen entgegen, die ſich auf die eigenen, in 22jähriger treuer 
Amtsführung gemachten Erfahrungen gründet. Es ſind übrigens 
die erſten, die älteſten ermländiſchen Synodalſtatuten, die wir 
kennen. Zwar hatte ſchon, wie wir bereits wiſſen, Biſchof Her⸗ 
mann am 1. Juli 1343 im Chor der Kathedrale zu Frauenburg 
eine Diözeſanſynode abgehalten, und ſeit Johann II. Stryprock 
waren ſie regelmäßig alle 3 Jahre wiedergekehrt, aber die auf 
ihnen getroffenen Beſtimmungen ſind verloren gegangen. Was 
die Synodalſtatuten von 1395 beſonders kennzeichnet, iſt ihr Ein⸗ 
treten für eine würdige Geſtaltung des Gottesdienſtes und für 
das geiſtige Wohl und die Bildung der neugetauften Stammpreu⸗ 
ßen. Die in gemiſchten, d. h. in doppelſprachigen Gemeinden wir⸗ 
kenden Geiſtlichen ſollen, ſo beſtimmen ſie, an allen Sonn⸗ und 
Feſttagen nicht bloß deutſch, ſondern auch preußiſch predigen, dazu 
den Preußen, insbeſondere den eben getauften, das Vater unſer, 
das Ave Maria, das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis langſam, 
deutlich und verſtändlich in preußiſcher Sprache vorſprechen, aus⸗ 
legen und einprägen, damit ſie die genannten Gebete im Gedächt⸗ 
nis behielten, und falls ſie ſie nicht wüßten, mit Recht beſtraft 
werden könnten. „Wenn auch nach den kirchlichen Satzungen nie⸗ 
mand zur Annahme des chriſtlichen Glaubens gezwungen werden 
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ſoll, ſo ſind doch diejenigen, die ihn angenommen haben, ſtrenge 
anzuhalten, ihn zu bewahren und getreulich nach ihm zu leben, 
damit nicht der chriſtliche Glaube verächtlich werde.“ Nach dieſem 
wörtlich von ihm ausgeſprochenen Grundſatz verfuhr Heinrich III. 
Darum hielt er auf regelmäßigen Beſuch des heiligen Meßopfers 
und der Predigt an allen Sonn⸗ und Feiertagen, „da der Glauben 
vom Hören kommt“, mochte den nicht an Kirchen und Tempel ge⸗ 
wohnten Preußen dies im Anfang auch noch ſo ſchwer fallen; 
und unerbittlich befahl er die genaue Beachtung der betreffenden 
Paragraphen, die für jede unbegründete Verſäumnis des Gottes⸗ 
dienſtes einem jeden erwachſenen Preußen und einem jeden Neu⸗ 
getauften 1 Schilling alsStrafe feſtſetzten, von jedem Neubekehrten 
aber, der das Gebet des Herrn, den engliſchen Gruß und das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis nicht kennen würde, 1 Vierdung 
forderten. — Von heidniſchen Gebräuchen, die damals beim Land⸗ 
volk des Bistums noch im Schwange waren, erwähnen und ver⸗ 
bieten die Synodalſtatuten nur die abergläubiſche Samſtagsfeier, 
die gemeinhin Heilfeier genannt werde. Sie dürfte das alt⸗ 
deutſche „Notfeuer“ und mit dem Johannisfeuer oder Sonnen⸗ 
wendfeuer weſentlich identiſch ſein. 

Vermutlich gleichzeitig mit den Diözeſan⸗ oder Geiſtlichen⸗ 
Synoden, ſpäteſtens aber unter Biſchof Johannes Stryprock kamen 
die ſogen. Laienſynoden oder Kirchenviſitationen in Aufnahme. Sie 
wurden alljährlich gehalten in der Weiſe, daß im Auftrage des 
Offizials, des geiſtlichen Richters, der preußiſche Pönitentiar zu⸗ 
ſammen mit einem guten, würdigen Prediger, der ihn für die 
Deutſchen vertrat, in der Zeit nach Pfingſten, nach Michaelis, nach 
Martini und nach Weihnachten in beſtimmter Reihenfolge in eines 
der zur Diözeſe gehörigen Dekanate Braunsberg, Mehlſack, Worm⸗ 
ditt, Guttſtadt, Heilsberg, Seeburg, Biſchofsburg, Röſſel, Schip⸗ 
penbeil, Friedland, Preußiſch Eylau und Kreuzburg ging, ſo daß 
er in 3 Jahren die ganze Diözeſe beſucht hatte. Die Dekanate 
Frauenburg und Elbing unterſtanden der Aufſicht des ermlän⸗ 
diſchen Domkapitels. Zwei Domherren, von denen der eine die 
preußiſche Sprache beherrſchen mußte, pflegten alljährlich nach 
Mittfaſten und zwar am Sonntag Lätare Elbing, am Sonntag 
Judika Frauenburg zu bereiſen. Die Koſten der Viſitation wur⸗ 
den beſtritten von den einzelnen Pfarrern und Pfarreien und 
den Strafgeldern derer, die eines Vergehens von den Viſitatoren 
überwieſen worden waren. Geſchenke durften von dieſen unter 
der Strafe des päpſtlichen Bannes nicht angenommen werden. 
Wenn ſie, in der Regel am ſpäten Nachmittage, am Orte der Vi⸗ 
ſitation angelangt waren, ſprachen ſie zunächſt auf dem Kirchhof 
den Pſalm De profundis nebſt einigen Gebeten für die Verſtor⸗ 
benen, verrichteten auch in der Kirche vor dem Tabernakel ein 
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ondächtiges, demütiges Gebet und gingen dann ſofort an die Viſi⸗ 
tation. Alles und jedes wurde beſichtigt und auf das genaueſte 
geprüft, der Tabernakel mit dem Allerheiligſten und die heiligen 
Oele, ob ſie reinlich und ſicher verwahrt ſeien, die Altäre und der 
Taufſtein, ob er unter feſtem Verſchluß gehalten werde, die Bücher, 
Ornate und Kelche in der Sakriſtei, ob ſie nicht dem Zugriff von 
Dieben ausgeſetzt ſeien, der Opferſtock und die Kirche, ob ſie ſich in 
gutem baulichen Zuſtande befinde, der Kirchhof, ob er einen feſten 
Zaun beſitze, damit das Vieh nicht Zutritt habe zu den Leibern der 
verſtorbenen Gläubigen und den heiligen Ort nicht beſchmutze, des⸗ 
gleichen die Glocken, ob ſie nicht geläutet würden zu weltlichen 
Zwecken, was ſtrenge verboten war. Alle Wertſachen wurden mit 
genauem Vermerk aufgeſchrieben, auf daß bei der nächſten Viſita⸗ 
tion feſtgeſtellt werden könnte, ob die Kirche in ihren Beſitzgegen⸗ 
ſtänden Zugang oder Abgang gehabt habe. Jeder Mangel, jede 
Nachläſſigkeit wurde notiert und ſcharf gerügt. Dann ging es an 
die Pfarrwohnung. Die Pfarrgebäude wurden beſichtigt, nach den 
Erträgen der Pfarrländereien wurde geforſcht. Der Pfarrer mußte 
Auskunft geben über das Verhalten ſeiner Pfarrkinder, ob ſie 
eifrig den Gottesdienſt beſuchten, wie ſie ſich gegen ihn verhielten, 
ob ſie willig den Dezem zahlten und reichlich bei der Opferung 
ſpendeten. Er mußte ſeine Anſtellungsurkunde und ſeine Weihe⸗ 
beſcheinigung vorlegen, mußte die Synodalſtatuten der Kirchen⸗ 
provinz Riga ſowie die Statuten des Bistums Ermland bei⸗ 
bringen, mußte nachweiſen, daß er die Bußkanones (Beſtimmungen 
über die Bußen für die verſchiedenen Sünden) habe und daß die 
Summa (ſyſtematiſche Zuſammenſtellung des ganzen damaligen 
theologiſchen Wiſſens) des Johannes Andreä (berühmter Profeſſor 
des Kirchenrechtes in Bolegna, der von 1272—1348 lebte) im Beſitz 
der Pfarrei ſei. Beim Abendeſſen wurden die vorgefundenen 
Mängel durchgeſprochen. — Die eigentliche Laienſynode begann 
am andern Morgen in der Kirche nach feierlichem Gottesdienſt, 
nach Meſſe und Predigt, die deutſch und, wenn nötig, preußiſch 
gehalten wurde und wobei auch die Glaubensartifel zur Verleſung 
kamen. Vor den Hochaltar hatte der Glöckner oder Küſter einen 
bedeckten Tiſch geſtellt, darauf ein Kreuz, zur Rechten des Kreuzes 
eine Rute, zur Linken eine Zange; vor dem Tiſch ſtanden 2 Stühle 
für die beiden Viſitatoren. Hier nahmen ſie unter Eid die Be⸗ 
ſchwerden und die Anzeigen der einzelnen Pfarrkinder entgegen 
und zeichneten fie gewiſſenhaft auf. Unerbittlich wurde auch dem 
Lebenswandel, dem Verhalten, demRegiment des Pfarrers nachge⸗ 
fragt, ob er die Achtung der Gemeinde genieße, ob er durch Wort 
und Beiſpiel vorbildlich wirke, oder ob er händelſüchtig, ein Trin⸗ 
ker, unkeuſch und nachläſſig ſei. In den Städten fanden dieſe An⸗ 
zeigen aber nach dem Mittageſſen ſtatt. Feierliches lockengeläute 
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rief die Bemeinde dazu in das Gotteshaus. Dann fuhren die 
Viſitatoren weiter in die nächſte Pfarrei. 

Der Handhabung der kirchlichen und ſtaatlichen Zucht und 
Ordnung dienten auch die vom Biſchof und Kapitel gemeinſam 
im Jahre 1384 feſtgelegten neuen Statuten des Domkapitels, die 
1387 durch Zuſätze erweitert wurden und in etwas veränderter 
und verkürzter Form im Jahre 1393 die Beſtätigung des Papſtes 
Bonifaz IX. erhielten, ſowie die am 24. Januar 1390 von Biſchof 
und Kapitel getroffenen Beſtimmungen über die Entrichtung des 
Pfarrdezems. 

Sehr frühe ſchon entſtanden allenthalben in den ermländiſchen 
Städten als Wahrzeichen der werktätigen chriſtlichen Liebe und 
Barmherzigkeit, die unſere Vorfahren beſeelte, Hoſpitäler zur Auf⸗ 
nahme von einheimiſchen und fremden Armen und Kranken. 
Man unterſchied Heiligegeiſthoſpitäler und Krankenhäuſer zum 
heiligen Georg. Die Hoſpitäler zum heiligen Geiſt unterſtanden 
für gewöhnlich der Oberaufſicht und Rechtſprechung des Landes⸗ 
herrn, waren in den meiſten Fällen auch von ihm gegründet und 
dotiert worden, während die Sanktgeorgskrankenhäuſer, urſprüng⸗ 
lich ausſchließlich zur Aufnahme von Ausſätzigen beſtimmt, zum 
guten Teil von den Stadtgemeinden erbaut und unterhalten 
wurden. Sie lagen alle außerhalb der Stadtmauern vor den 
Toren, die Hoſpitäler zum hl. Georg weit draußen an der Land⸗ 
ſtraße, ausgeſchloſſen von jeder Gemeinſchaft des Lebens; denn die 
entſetzliche, anſteckende, im 13. bis 15. Jahrhundert auch in Preu⸗ 
ßen und im Ermland weit verbreitete Krankheit, an der die In⸗ 
ſaſſen litten, forderte ſorgfältige Abſonderung in geſicherter Ent- 
fernung. Heiligegeiſthoſpitäler laſſen ſich nachweiſen in Wormditt 
vor 1349, in Braunsberg vor 1368, in Guttſtadt vor 1379, in 
Heilsberg vor 1384. Auch in Allenſtein, Frauenburg und Röffel: 
müſſen ſolche im Laufe des 14. Jahrhunderts entſtanden ſein. 
Ein St. Georgskrankenhaus für Ausſätzige beſaß wohl jede erm⸗ 
ländiſche Stadt ſeit ihrer Gründung. Urkundlich erwähnt wird es 
in Guttſtadt, Heilsberg und Mehlſack zum Jahre 1359, in Brauns⸗ 
berg zum Jahre 1378, in Frauenburg zum folgenden Jahre, in 
Röſſel und Wormditt zum Jahre 1384 und in Allenſtein zum 
Jahre 1404. Den kirchlichen Charakter der Hoſpitäler bezeugen 
vor allem die mit ihnen verbundenen Kapellen, in denen täglich 
das hl. Meßopfer dargebracht wurde, und der Friedhof, der, von 
einer niedrigen Mauer umgeben, neben und um die Kapelle lag. 

Seitdem Ermlands Fürſtbiſchöfe mit Johann I. um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts ihre ſtändige Reſidenz in Heilsberg genom⸗ 
men hatten und das Schloß daſelbſt der Sitz der ermländiſchen 
Centralregierung geworden war, wo alle Fäden der ſtaatlichen 
und kirchlichen Verwaltung zuſammenliefen, entwickelte ſich hier 
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ein Leben und Treiben, das die geſamten Kulturbeſtrebungen 
des Ländchens gleichſam wie in einem Brennpunkte zuſammenfaßte 
und zurückwarf. Ein gütiges Geſchick hat es gefügt, daß uns in 
der ſogenannten Ordinancia caſtri Heylsbergk, in der Hausord⸗ 
nung oder Lebensweiſe auf Schloß Heilsberg, ein Quellenwerk er⸗ 
halten geblieben iſt, das uns dieſes Leben und Treiben, wie es ſich 
im 14. und 15. Jahrhundert zur Zeit der Biſchöfe Johann II., 
Heinrich III., Heinrich IV., Johann III. und Franziskus geſtal⸗ 
tete, mit einer Lebendigkeit, mit einer Naivität und Treuherzig⸗ 
keit, mit einem ausgeprägten und dabei harmloſen Lokalpatriotis⸗ 
mus, mit einer Originalität und einem Humor vor Augen führt, 
daß man daran ſeine helle Freude hat. Der Verfaſſer iſt ein Augen⸗ 
und Ohrenzeuge, der mit an verantwortungsvoller Stelle ſtand, 
und alles was er ſchildert, ganz genau kannte. Es iſt keiner der ge⸗ 
lehrten geiſtlichen Herren auf Schloß Heilsberg, ſondern der welt⸗ 
liche Burggraf daſelbſt, der ſeine Erinnerungen und Beobachtungen 
wahrſcheinlich kurz vor dem zweiten Thorner Frieden, ums Jahr 
1465 etwa, zu Papier brachte oder bringen ließ. 

Der Reihe nach läßt er zunächſt die geiſtlichen und weltlichen 
Beamten des Fürſtbistums und des Schloſſes in ihrem Schalten 
und Walten vor uns Revue paſſieren. Da iſt der Generalvikar, ein 
ehrwürdiger Greis, der Geiſtlicher war, entweder Theologe oder 
Juriſt. Der ſtand den Herren Biſchöfen bei mit ſeinem Rat und 
ſeiner Klugheit in ihren Sorgen und Geſchäften. Sein Gehalt 
lag im Belieben des Herrn. Dazu hatte er freie Station. Er be⸗ 
gnügte ſich mit einem Diener für ſein Zimmer. Da iſt ferner der 
Offizial, der geiſtliche Richter, ein geſetzeskundiger, frommer Mann, 
demütig, beſcheiden, gerecht und milde, in der Rechtſprechung 
tadellos. Von ihm erhielt das Volk viele Belehrung und Er⸗ 
bauung. Sein Amt iſt Recht zu ſprechen in geiſtlichen Dingen, auf⸗ 
zupaſſen auf einen würdigen Lebenswandel bei Prieſtern und 
Laien und ihre Fehler zu beſſern, in geiſtlichen Prozeſſen zu ver⸗ 
hören, feſtzuſtellen, zu entſcheiden, zu richten und zu ſtrafen. 
Auch hat er die Generalviſitation der Diözeſe vorzubereiten und 
die Viſitatoren mit Reiſegeld zu verſehen, das beſtritten wird in 
der Hauptſache aus den Strafgeldern derjenigen, die ihm als 
ſtrafwürdige Sünder angezeigt werden. Sein Gehalt betrug 12 
Mark guter Münze, das ſind etwa 400 heutige Goldmark, bei 
freier Station nebſt einigen Gefällen aus beſtimmten Amtsver⸗ 
richtungen. Auch ihm ſtand nur ein Diener für ſein Zimmer und 
ein Schreiber für die amtlichen Geſchäfte zur Verfügung, der für 
ſein Schreibwerk eine feſte Taxe hatte nach altem Brauch. Da iſt 
weiter der Pönitenziar, deſſen Wirken als Generalviſitator auf den 
Laienſynoden ſchon geſchildert wurde. Er mußte der preußiſchen 
Zunge mächtig ſein, denn er hat den Stammpreußen das Wort 
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Gottes zu verkündigen in ihrer Sprache. Auch hat er die Beichte 
von ſolchen zu erledigen, die ein gewöhnlicher Beichtvater nicht 
losſprechen kann. Ebenſo iſt es feine Pflicht, als Beiſitzer zu fun⸗ 
gieren, wenn der Herr Offizial für Preußen Recht ſpricht. Von 
Amtswegen mußte er an allen Sonntagen und an hohen Feſten 
den Preußen das Wort Gottes predigen in der (neben dem St. 
Georgskrankenhaus am Markeimer Weg gelegenen) St. Katha⸗ 
rinenkirche außerhalb der Stadt Heilsberg. 

Es folgen die weltlichen Beamten des Bistums, der Laien⸗ 
richter oder Landvogt und der Prokurator oder Schäffer, dieſer 
trotz des weltlichen Charakters ſeines Amtes in der Regel ein 
Geiſtlicher. Des Landvogtes Obliegenheit iſt es, in den Krieg zu 
ziehen mit der Mannſchaft des Bistums, mit Hilfe des vereidigten 
Landmeſſers das Land zu vermeſſen und in ſchwierigen weltlichen 
Prozeſſen, in denen es an Hand und Hals geht, die Feſtſtellungen 
zu machen und das Urteil zu fällen, ſoweit ſein Amt reicht. Und 
er hat die Gerichtsbarkeit über alle Weltleute ſowohl im Schloß 
als im ganzen biſchöflichen Gebiet. Ihm genügt ein Diener für 
ſein Zimmer, ein Schreiber nebſt preußiſchem Dolmetſch und ein 
Knecht zum Bedienen bei ſeinen 6 Pferden. Sein Gehalt aber 
war bei freier Station 24 Mark guter Münze aus der biſchöflichen 
Kaſſe nebſt einigen Gefällen. Und der Herr Vogt ſoll von den 
Leuten nicht Geld nehmen, denn Rechtſprechung und Strafe iſt 
Sache des Biſchofs. Deswegen hat der Vogt ſein Gehalt und 
alles, was er zu ſeiner Amtsführung braucht. Sonſt wenn er ge⸗ 
richtliche Strafgelder einſteckt, dann dient er unter ſeinem eigenen 
Solde und ſoll kein Geld aus der biſchöflichen Kaſſe kriegen. 

Der Prokurator oder Schäffer war der Finanzminiſter des 
Fürſtbistums. Sein Amt iſt, mit Hilfe der Kämmerer oder Burg⸗ 
grafen und der Schulzen die Abgaben einzuziehen im ganzen Ge⸗ 
biet des Herrn Biſchofs, ſowohl in Städten als in Dörfern, von 
den Seen, Teichen, Flüſſen und Wäldern und von allem, wovon 
Zins zu zahlen iſt. Durch ſeine Hände gehen aber auch alle Aus⸗ 
gaben. Er hat die Aemter, die Mühlen, die Schlöſſer, das ganze 
Bistum mit allem Notwendigen zu verſorgen; er hat darauf zu 
ſehen, daß es in Schloß Heilsberg an nichts gebricht weder in 
Küche noch Bäckerei noch Fiſcherei noch Keller. Er hat auszuzayıen 
alle Handwerker, die für das Schloß arbeiten, und das ganze 
Schloßperſonal zu löhnen von oben bis unten. Und alljährlich 
vor dem Feſte Allerheiligen erhält er Rechenſchaft von allen 
Schlöſſern und Aemtern über Ausgaben und Einnahmen und den 
augenblicklichen Beſtand. Am Tage nach Allerheiligen aber legt er 
ſelbſt Rechenſchaft dem Herrn Biſchof, und dieſer ſtellt ihm, wenn 
er alles in Ordnung befunden hat, die Entlaſtungsbeſcheinigung 
aus unter ſeinem Siegel, um Unheil zu verhüten, wie der biedere 
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Burggraf hinzufügt; denn es fei ja bekannt: Es war ein Schäffer 
auf dem Schloß Heilsberg im Jahre des Herrn 1406, namens Ma⸗ 
ternus, der war Domkuſtos bei der ermländiſchen Kathedrale, der 
ging durch mit faſt allen Zinsgeldern des ganzen ermländiſchen 
Gebietes und kam damit nach Steiermark und kam nicht mehr nach 
Preußen zurück. In der Tat läßt ſich ein Maternus von Roſen⸗ 
berg, ein Prieſter der Diözeſe Pomeſanien, von 1402—1410 auf 
Schloß Heilsberg, und zwar ſeit 1407 als fürſtbiſchöflicher Schäffer, 
ſeit 1410 als ermländiſcher Domkuſtos nachweiſen. Dann ver⸗ 
ſchwindet er aus den Urkunden, und es iſt ſchon möglich, daß er 
die Kriegsunruhen des Jahres 1410 zur Veruntreuung und zur 
Flucht benutzt hat. Das Gehalt des Schäffers betrug 24 Mark guter 
Münze aus der Kaſſe des Herrn nebſt anderen Gefällen. Er be⸗ 
gnügte ſich mit zwei Dienern und hatte ein Dienſtfuhrwerk mit 
4 Pferden. 

Am beredteſten wird der alte Burggraf, wo es ſich 
um ſein eigenes Amt handelt; denn er ſpricht hier aus 
eigenſter Kenntnis und aus ſeinem eigenſten Intereſſenkreiſe 
heraus. Ohne Zweifel war der Burggraf mit, wenn nicht über⸗ 
haupt, die wichtigſte Perſönlichkeit eines jeden Schloſſes, ins⸗ 
befondere des Haupt⸗ und Reſidenzſchloſſes zu Heilsberg. Der 
muß, ſo erfahren wir, bejahrt ſein, von gutem Ruf, ernſt und 
erfahren in ſchwierigen Sachen. Gar vielſeitig iſt ſein Amt. Er 
hat Aufſicht zu halten über das Schloß und alle ſeine Einrichtun⸗ 
gen, Aufſicht über die Küche, über das Mälz⸗ und Brauhaus; er 
hat die Bauten zu leiten, für die Schloßdiener zu ſorgen, die 
Gelegenheitsarbeiter, wenn ſie Scharwerk leiſten, an den richtigen 
Platz zu ſtellen, Holz und Lebensmittel anfahren zu laſſen, über⸗ 
haupt den großen Schloßhaushalt mit allem zu verſehen, was ihm 
von nöten iſt. Seine beſondere Pflicht iſt es, aufzupaſſen auf 
alle Diebe im Schloſſe, nämlich bei den Köchen, die mit allerlei 
Schlichen Fleiſch, Speck, Butter, Schmalz, Gewürze, Fiſche und 
vieles andere wegbringen oder entwenden auf mancherlei Art in 
Töpfen, in den Aermeln, in Reiſetaſchen, in Handtaſchen, unter 
Stroh, in Keſſeln, in Krügen, in Mützen. Das beſorgen Jungen, 
Weiber, Mägde, Laien. Doch auch auf die Mundſchenken und die 
Bäcker und Brauer und Mälzer muß er ein wachſames Auge wer⸗ 
fen. Die haben manchmal großen Schaden getan, indem ſie Wein, 
Met, Honig, Bier und Brot und Getreide beiſeite ſchafften durch 
allerlei Schliche und Kunſtgriffe in Gefäßen und Keſſeln und 
Schläuchen und Säcken, indem ſie vorſchwindelten, daß es Eſſig 
oder eine andere Flüſſigkeit ſei und ihre Schlechtigkeit bemäntel⸗ 
ten. Namentlich die Bäcker und Brauer waren dafür bekannt. 
Auch die Stallknechte wußten oft genug den für die Pferde be⸗ 
ſtimmten Hafer anderen Zwecken dienſtbar zu machen. Wer auf 
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friſcher Tat ertappt wurde, der wanderte ins Gefängnis; denn der 
Burggraf hatte Strafrecht im Schloß und auf den Schloßmühlen 
über alle Leute, ausgenommen die Geiſtlichen und die Junker des 
Herrn. Auch ſonſt unterſtand ihm die Aufſicht über die Zucht und 
Ordnung im Bereich des Schloſſes. Er hatte aufzupaſſen auf das 
ganze Schloßperſonal, daß ſich keiner bei Nacht ohne vernünftigen 
Grund aus der Burg entferne, daß der Mauerhüter und der Tor⸗ 
und Brückenwächter keine verdächtige Perſon, kein ſchlechtes 
Frauenzimmer weder bei Tag noch bei Nacht einließ irgendeinem 
zuliebe, ſei er Pferdejunge oder Junker. Drei Tage Gefängnis 
bei Waſſer und Brot waren für die Sünder die gewöhnliche Buße; 
denn es iſt ein geiſtliches Haus, eine Burg der Gottesfurcht und 
nicht der Unzucht. Auch über die Schloßvorwerke und ihre Ver⸗ 
walter und Bauern führte der Burggraf die Oberaufficht. 

An die bekannten vier Haupthofämter der mittelalterlichen 
Fürſtenhöfe erinnern die vier folgenden Beamten auf Schloß Heils⸗ 
berg, der Kämmerer, der Marſchall, der Küchenmeiſter und der 
Mundſchenk. Dem Kämmerer iſt gewiſſermaßen die Perſon des 
Fürſtbiſchofs anvertraut. Darum muß er umſichtig, beſcheiden 
und zuverläſſig ſein. Er trägt — daher auch ſein Name — die 
Verantwortung für die würdige Ausſtattung und das gute Aus⸗ 
ſehen der Kammer, d. h. der fürſtlichen Privatgemächer, und hat 
darüber zu wachen, wer dort ein⸗ und ausgeht. Und wer in die 
Gemächer kommen muß, das hat er geheimzuhalten. Er wählt die 
Junkerknaben, die Pagen aus und unterweiſt ſie in allem, daß ſie 
dem Herrn Biſchof in der richtigen Weiſe dienen im Bade, beim 
Ankleiden, bei Tiſch, beim Ausreiten, auf der Jagd und auf der 
Reiſe. Denn es kommt nicht allen zu, einem ſolchen Herrn zu die⸗ 
nen. Einen Fremden dürfen ſie zu ihren Dienſtleiſtungen nicht 
heranlaſſen. Strenge ſtraft der Kämmerer die Säumigen und 
Nachläſſigen und Ungehorſamen oder die ſonſt ſich vergehen. Im 
Bade züchtigt er ſie mit der Rute auf den bloßen Körper, oder 
er führt ſie in den Keller und übt dort ſein Strafrecht über ſie. 
Er hat darauf zu ſehen, daß ſie die Tafel des Herrn und den 
Kredenztiſch in Ordnung halten und die Meſſer und Löffel und 
Teller und Trinkgefäße reinigen, zuſammenlegen und unter ſiche⸗ 
rem Verſchluß verwahren. Auch in Anſtand und Sitte und freiem 
Benehmen hat er ſie zu leiten nach dem Brauch, wie er herrſcht 
am Hof der ermländiſchen Fürſtbiſchöfe. Sowie der Biſchof ſeine 
Zimmer verläßt, muß ihm der Kämmerer ſelbſt oder wenigſtens 
einer der Pagen veranſchreiten. Nach dem Alter geordnet geleiten 
ſie ihn alle in ſtattlichem Zuge zur Mittagstafel und zur Abend⸗ 
mahlzeit. Des Morgens darf keiner der Knaben ohne triftigen 
Grund die Meſſe in der Schloßkapelle verſäumen. Wer es tut, 
der muß büßen nach Hofbrauch. Wenn er ſich zu Tiſch geſetzt hat, 
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dann bringen, nachdem des erſte Gericht hingeſtellt ift, zwei Kam⸗ 
merknaben ein Glas Waſſer, wobei ſie eine Glocke oder ein Becken 
anſchlagen, und ſuchen ihn im Speiſeſaal und ſtellen das Glas 
Waſſer vor ihn. Ueber die ſonſtigen Vergehen der Junker richtet 
der Offizial und der Landvogt. 

Dem Marſchall unterſteht der Marſtall des Schloſſes mit ſei⸗ 
nen Knechten und Pferden und mit allem, was ſonſt dazu gehört. 
Er hat die Pflicht, für die Junker, für die Briefboten, für die 
Kapläne des Fürſtbiſchofs, wenn ſie irgendwohin geſchickt werden, 
die nötigen Pferde bereit zu halten und ebenſo die Pferde, die 
Wagen und Fuhrwerke für den Bedarf des Herrn. Auch iſt es 
ſeine Sache, die Gäſte einzuquartieren und ſie zu ordnen nach 
ihrem Range und ihre Diener und Pferde unterzubringen; der 
Torwärter der Vorburg aber hat die Schlüſſel zu den Gäſtekam⸗ 
mern und verſieht ſie mit Holz für den Kamin. Zu ſeiner eigenen 
Verfügung hat der Marſchall zwei Briefjungen, die ſtets ſeiner 
Befehle gegenwärtig ſein müſſen. Bei Tiſche ſieht er auf Sauber⸗ 
keit und Ordnung, überwacht den Koch und prüft die Speiſen und 
Gänge, die dem Herrn Biſchof vorgeſetzt werden ſollen, achtet auf 
den Vorſchneider und die Kredenztafel und die zahlreichen Die⸗ 
ner, die die Schüſſeln und Becher auftragen, damit der gnädige 
Herr nichts zu erinnern findet. 

Ueber die Küche und das Küchenperſonal, über Köche und 
Küchendiener und über die Bäckerei gebietet uneingeſchränkt der 
Küchenmeiſter. Er hat acht zu geben auf die Küchengeräte, daß 
ſie gut und ſauber gereinigt und geputzt ſind. Die Lebensmittel, die 
ins Schloß geliefert werden, das Fleiſch von den Maſtſchweinen 
aus den herrſchaftlichen Mühlen, von den Zinshühnern aus den 
Kammerämtern, von Gänſen, Enten, Schafen und Rindern, das 
Wild, das der Herr Biſchof mit ſeinem Gefolge auf der letzten Jagd 
in den nahen Wäldern erlegte, die Fiſche, die der Fiſchmeiſter 
brachte, hat er gut und ſicher aufzubewahren, daß nichts verder⸗ 
ben und nichts geſtohlen werden kann. Auch nach den Hammeln 
und den Fettochſen hat er zu ſehen, die, für die Küche beſtimmt, 
noch auf den Wieſen der in der Nähe gelegenen Vorwerke weiden, 
damit ſie nicht von Dieben und Wölfen geraubt werden. Ebenſo 
iſt es ſeine Pflicht, auf den Markt zu gehen und Eier und Kälber 
zu kaufen und was ſonſt für die Küche gebraucht wird. Schließ⸗ 
lich liegt es ihm ob, die Beleuchtung im Schloſſe zu ordnen, des 
Morgens um 4 Uhr an dem Kronleuchter die Kerzen anzuzünden 
und ebenſo abends an den Tiſchen und bei der Abendmahlzeit für 
Licht zu ſorgen. In der Küche aber iſt folgende Strafpraxis: 
Wer in ſie hinein kommt mittels eines Schlüſſels oder ſonſt eines 
Eiſens, wenn er nicht Beamter iſt, entweder der Burggraf, oder 
der Kämmerer und ſeine Angeſtellten, oder der Mundſchenk, deſſen 
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Buße ift, daß eine große Pfanne in der Küche warm gemacht wird, 
mit der ihm die Schläge aufs Bloße, auf den nackten Hintern ge⸗ 
geben werden. Dieſe Buße iſt zugleich allen beſtimmt, die ſich un⸗ 
anſtändig in Wort oder Tat in der Küche betragen. Wenn die 
Küchenjungen Fleiſch ſtehlen oder aus den Keſſeln und Töpfen 
Fett nehmen mit Brot oder Löffeln, ſollen ſie auf friſcher Tat ge⸗ 
züchtigt werden auf dem Klotz, auf dem das Fleiſch gehauen wird. 


Der Oberſchenk hat den Wein und den Met, der Unterſchenk 
das Bier unter ſich. Auch iſt es ihres Amtes, ſobald die Glocke zu 
Tiſch läutet, oben im Speiſeſaal, im großen Remter die Tafel fer⸗ 
tig zu machen, ſie zu ſchmücken und mit Leinentüchern zu bedecken 
ſowie die Trinkbecher und Krüge zu reinigen. Auf ein Zeichen 
mit der kleinen Glocke, die anzuſchlagen unter harter Strafe nie⸗ 
mandem geſtattet iſt, dem es nicht zuſteht, tragen die Junker, nach⸗ 
dem der Obermundſchenk perſönlich gekoſtet hat, die gefüllten 
Trinkbecher an den Tiſch des Herrn. An den übrigen Tiſchen aber 
waltet der Unterſchenk oder Kellermeiſter zuſammen mit dem 
Kornmeiſter ſeines Amtes und verſieht ſie mit Brot und Bier 
und ſonſtigem Getränk. Nach beendeter Mahlzeit werden die 
Krüge von des Herren Tiſch durch den Obermundſchenk in die 
Speiſekammer getragen, während der Unterſchenk die übrigen 
Trinkgefäße, die Tiſchtücher und die Handtücher in Verwahrung 
nimmt. Sache des Unterſchenks iſt es auch, mit Hilfe des Korn⸗ 
oder Speichermeiſters die Überbleibjel von Brot und Speiſen zu 
ſammeln und ſie den Armen vor dem Schloß auszuteilen am 
Sonntag, Dienstag und Donnerstag einer jeden Woche. Dem 
Speichermeiſter unterſteht außerdem der Getreideſpeicher. Er hat 
jede Woche das Getreide durchzuſchaufeln und zu reinigen und 
nachzuſehen, ob es ſich gut hält. 

Der Fiſchmeiſter und der Forſtmeiſter des Fürſtbistums 
hatten gleichfalls auf Schloß Heilsberg ihren Sitz. Der Fiſchmeiſter, 
zu deſſen Obliegenheiten es gehört, das Schloß mit Fiſchen zu ver⸗ 
ſorgen, ſteht an der Spitze des geſamten fürſtbiſchöflichen Fiſcherei⸗ 
betriebes. Er hat ſchon im Sommer darauf zu achten, daß das 
Wintergarn für den Fiſchfang in allen Seen, ‚To im Gebiete des 
Herrn Biſchofs liegen, bereit und in Ordnung iſt und daß es auch 
nicht an dem zum Fiſchen notwendigen Perſonal gebricht. Des 
Forſtmeiſters Pflicht iſt es, über die Wälder und Heiden zu 
wachen, daß nicht die Bienenbäume mit den Bienenwohnungen 
gefällt werden von ſolchen, die es nicht dürfen, und ohne Zuſtim⸗ 
mung des Landesherrn auch nicht die Eichen, die beſonders für 
Mühlen gebraucht werden. Verkauft er Holz an die Bauern, ſo 
daß ſie die Wälder ausholzen zu ſeinem eigenen Nutzen, dann hat 
er Abſetzung von ſeinem Amt zu gewärtigen und wird ins Ge⸗ 
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fängnis geſetzt, bis er das erſtattet, womit er ſich ungerechter 
Weiſe aus den Wäldern bereichert hat. 

Einen verantwortungsreichen Poſten bekleidete der Glöckner 
des Schloſſes und der Kapelle. Er hat zur gegebenen Zeit die 
Glocke zu läuten, die Altäre in Ordnung zu halten, die Kerzen 
anzuſtecken, die Ornate zu beſorgen, Salz und Waſſer zur Weihe 
zu beſchaffen, die Burgkapelle zu reinigen und zu ſchmücken ſowie 
die Bücher und was ſonſt zum Gottesdienſt gebraucht wird, ſorg⸗ 
fältig zu erhalten und aufzubewahren. Auch muß er die Schloß⸗ 
uhr regulieren und rechtzeitig nach ihr ſehen. Ebenſo iſt es ſeine 
Sache, die Lichte für die Kirche und die Prieſterſchaft des ganzen 
Schloſſes anzufertigen aus dem Wachs, das dem Herrn Biſchof als 
Zins von ſeinen Lehnsleuten am St. Martinstage gebracht wird. 

Für die Sicherheit des Schloſſes ſtehen in Friedenszeiten die 
beiden Torhüter, der der Vorburg oder der Unterwächter, wie er 
heißt, und der des Hochſchloſſes, der Oberwächter. Sie haben vor 
allem auf die Ein⸗ und Ausgehenden Acht zu geben und jeden Un⸗ 
berufenen fernzuhalten. Wenn zum Frühſtück, zum Mittag⸗ und 
Abendeſſen geläutet wird, haben ſie die Hunde und die fremden 
Menſchen von den Toren wegzujagen und dieſe zu ſchließen, die 
Schlüſſel aber dem Burggrafen, gegebenen Falles auch dem Herrn 
Biſchof ſelbſt zu überbringen und ebenſo des Abends, wenn die 
Nacht hereinbricht. Sie haben, jeder in ſeinem Bereich, den Hof 
und die Gänge, oben und unten, zu ſäubern und reinzuhalten. 
Der Oberpförtner muß zudem die Hühner im Burggraben füttern 
und ihre Eier ſammeln, der Unterpförtner der Jagdhunde warten, 
deren Zwinger gleichfalls im Schloßgraben untergebracht iſt. Auch 
das Amt des Gefangenenwärters verſehen ſie. Der Wächter des 
Hochſchloſſes hat das Gefängnis der Prieſter, der Torhüter der 
Vorburg die Gefängniſſe der Laien, der Männer wie der Frauen, 
unter ſeiner Aufſicht und atzt ſeine Pflegebefohlenen mit der etwas 
mageren Koſt. Beſonders aber hat der Unterwächter noch auf die 
Stallknechte Obacht zu geben, die Licht in den Ställen haben, damit 
kein Unglück geſchieht, auch ſofort die Knechte zum Nachſehen zu 
veranlaſſen, wenn er ungewöhnliches Lärmen oder Wiehern der 
Pferde aus den Ställen vernimmt. 

Doch nicht nur die Staats⸗ und Hof⸗ und Schloßbeamten führt 
uns die Hausordnung auf Schloß Heilsberg vor und macht uns 
mit ihren Pflichten und Rechten bekannt; ſie gewährt uns auch 
intime Einblicke in das Privatleben der ermländiſchen Fürſtbiſchöfe 
und ihrer Hofleute, in das Verhalten und Betragen des Herrn 
Ordinarius und der Herren, wie der biedere Burggraf ſich aus⸗ 
drückt. Die Biſchöfe zogen ſich ihre Beamten und Diener auf das 
ſorgfältigſte heran. Die beſten und begabteſten der Scholaren 
wurden zu Notaren ausgebildet, um dann, wenn ſie ſich bei der 
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Erledigung der Rechtsſachen eifrig und gewandt erwieſen hatten, 
auf mehrere Jahre zur Univerſität geſchickt zu werden. Nach ab- 
geſchloſſenem Studium kehrten ſie an den biſchöflichen Hof zurück, 
um in kirchlichen oder weltlichen Geſchäften eine paſſende Ver⸗ 
wendung zu finden. Namentlich für das Amt des Offizials kamen 
in erſter Reihe Landeskinder in Betracht. Nur ungern nahmen 
die Biſchöfe fremde Offiziale, um nicht das Volk ausſaugen zu 
laſſen. Aber auch ſonſt wurden in der Regel, mochte es ſich nun 
um Studierte (dieſe hatten faſt durchgängig die Weihen, wenig⸗ 
ſtens die niederen Weihen empfangen) oder um Laien handeln, 
Einheimiſche angeſtellt, weil der Herr wie das Volk zu ihren 
Landsleuten größeres Vertrauen hatten als zu Auswärtigen. 

Streng und unerbittlich war das Zeremoniell bei Hof. Die 
Herren Biſchöfe hielten ſich in ſolcher Zucht, daß keiner von ihnen 
aus dem Zimmer und dem Schloſſe ging, ohne mit dem hochzeit⸗ 
lichen Kleide der geiſtlichen Würde bekleidet zu ſein, nämlich mit 
Rochett (Chorrock) und Kapuze auf den Schultern, wobei wenig⸗ 
ſtens der Kämmerer oder einer der Kammerpagen voranſchritt. 
Das Ausgehen des Herrn aber meldeten ſeine Hunde, die zu die⸗ 
ſem Zweck aus den biſchöflichen Gemächern herausgelaſſen wur⸗ 
den und durch ihr Bellen die Diener und Kammerjunker und 
Schildknappen aus ihren Zimmern riefen zum Dienſte des Herrn. 
So „hatte der Herr Biſchof Heinrich Sorbom einen großen Hund. 
Wenn der Herr ausging, ließen ſie dieſen Hund in den Gang. 
Der lief an die Kammern der Diener und rief alle Diener zum 
Dienſte des Herrn. Dieſen Hund liebte das ganze Hausperſonal 
ſehr.“ Eine vorübergehende Aenderung trat unter Sorboms 
Nachfolger, dem Biſchof Heinrich Heilsberg, ein: Der hatte keinen 
Hund für ſeine Anordnungen, ſondern eine lautklingende Glocke, 
die an ſeiner Tür hing. Wenn er aus dem Zimmer gehen wollte, 
ſchlug die ein Page dreimal an und rief damit alle Diener des 
ganzen Hofſtaates zuſammen; denn ſie hatte ſehr lauten Klang. 
Außerhalb des Schloſſes trugen die Biſchöfe einen Mantel mit 
Kapuze über dem Rochett, und wenn fie ritten oder fuhren, dann 
hatten ſie immer den Mantel über dem Rochett und immer das 
Pirett auf dem Kopf. ö 

Im Rochett und Birett ging der Biſchof auch zu den Mahl⸗ 
zeiten. Wenn das Glockenzeichen dazu ertönte, traten alle Junker 
aus ihren Kammern heraus auf die Gänge und warteten auf den 
Herrn. Sowie dieſer hinter ſeinen Hunden ſeine Gemächer ver⸗ 
laſſen hatte, ſchritten ſie ihm voran im geordnetem Zuge zum 
Remter, wo er ſpeiſen ſollte, und reichten ihm dort Handtuch 
und Waſſer zur Händewaſchung, wobei alle das Handtuch anfaßten 
bis nach der Händewaſchung. Dann ward das Tiſchgebet, das 
Benedicite geſprochen, damit Speiſe und Trank geſegnet werde. 
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Peinlich wurde die Tiſchordnung eingehalten. 10 große Tafeln 
füllten den weiten Speiſeſaal. An der Querwand auf erhöhtem 
Platz ſtand der Herrentiſch. Hier war in der Mitte des Biſchofs 
Sitz. Neben ihm, etwa 4 Ellen entfernt, ließ ſich, vom Marſchall 
bedeutet, der Generalvikar nieder. Nach ihm kam der Offizial, 
darauf der Landvogt und der erſte Hofkaplan, der zugleich des 
Biſchofs Kanzler war, weiter der zweite Hofkaplan und dann die 
Gäſte alle, die zur Zeit auf Schloß Heilsberg weilten, die Dom⸗ 
herren, die Aebte, die Kloſterguardiane, die Deutſchordensritter, 
die ſonſtigen Ritter und andere nach des Biſchofs Anweiſung, ſowie 
15 Bürgermeiſter aus den großen Städten, ſoweit die Tafel Raum 
ot. 


An der zweiten Tafel, dem Konventstiſch, ſaß oben der Herr 
Schäffer, neben ihm der Pönitenziar. Es folgten die übrigen 
Kapläne (Prieſter), die minderen Gäſte, der biſchöfliche Notar, der 
Burggraf von Braunsberg und alle Ratsherren und Lehnsleute 
aus dem Bistum. — Der dritte Tiſch hieß die Tafel der Notare, 
weil hier die Notare des Offizials und des Landesvogtes obenan 
ſaßen. An ſie reihten ſich der Fiſchmeiſter, der Forſtmeiſter, die 
Burggrafen von Wormditt, Röffel, Seeburg, Guttſtadt, Biſchof⸗ 
ſtein, Biſchofsburg und Wartenburg, die Schulzen und Schöffen, 
die eingeladen waren, wenn an den Quatembern im Jahre Gericht 
gehalten wurde, die Diener der Domherren, der Glöckner, die 
beiden Kellermeiſter von Met und Bier, der Küchenmeiſter, die 
Kammerpagen, der Diener des Offizials, der Dolmetſch und der 
junge Mann des Landvogtes. — Die vierte Tafel war der Diener⸗ 
tiſch. An ihm nahmen Platz zu oberſt der Kornknecht (Korn⸗ 
meiſter), weiter der Kutſcher des Biſchofs, die Roßknechte, die für 
die Hauptpferde des Herrn zu ſorgen hatten, die Diener der Hof⸗ 
junker, die ſogenannten Junkerknechte, der Schloßdiener, die 
Diener des Landvogtes, der Mauer⸗ oder Schloßwächter ſowie der 
Heizer. — An der fünften Tafel, dem Armentiſch, wurden die 
Armen bewirtet, ſoviele der Herr Biſchof befohlen hatte. Ihnen 
mußte der Treiber Speiſe und Trank vorſetzen, der dafür ‚eine 
beſondere Stiftung genoß. — Der ſechſte Tiſch blieb vorläufig 
leer; denn hier aßen diejenigen, die an dem Herrentiſch auf⸗ 
zuwarten hatten und deshalb erſt ſpäter ſpeiſen konnten: der 
Mundſchenk, der Marſchall, der Vorſchneider oder Schüſſelträger 
und der Truchſeß. Der oberſte aber war hier der Mundſchenk. 
Es wurde ihnen ganz dieſelbe Speiſe vorgeſetzt wie dem Kon⸗ 
ventstiſch, desgleichen auch ganz derſelbe Trunk. — Die ſiebente 
Tafel ward beſetzt von den für die Metkeller und die Bierkeller 
Angeſtellten, die achte von den Dienern, welche den zuerſt Speiſen⸗ 
den aufwarteten, weiter von dem Diener des Schäffers, von den 
Junkerknechten und Hausknechten. — Einen eigenen Tiſch nahmen 
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die Schüler preußiſcher Zunge ein, die auf dem Schloß unterrichtet 
wurden, damit fie dereinſt ihren Stammesgenoſſen die Wahrheiten 
der chriſtlichen Religion verkündigen konnten. Sie beteten und 
ſangen auch beim Gottesdienſt in der Schloßkapelle, bei den ein⸗ 
zelnen Nacht- und Tagzeiten, beim prieſterlichen Stundengebet 
und bei der Meſſe. Dieſer Tiſch war zur geit, da die Hausord⸗ 
nung, die Ordinancia des Schloſſes Heilsberg geſchrieben wurde, 
längſt weggeſtellt. — Ein zehnter Tiſch, der in der Mitte des 
Speiſeſaales neben dem Tiſch oder dem Korb für die Brote, d. h. 
neben dem Anrichtetiſch ſtand, ward nicht ſtändig gedeckt. Nur 
bei feſtlichen Gelegenheiten, wenn Ermlands Landesherren hohen 
Veſuch hatten, kam er zur Geltung; denn hier aßen die Spaß⸗ 
macher, die „Herolde, die Gaukler“, die die anſpruchsvollen vor⸗ 
nehmen Gäſte mit ihren Scherzen und Späßen ergötzen und ihnen 
angenehm die Zeit vertreiben ſollten. 

In wundervoller Klarheit und Deutlichkeit tritt ſo, einer 
Fata Morgana, einem Luftſpiegelbilde gleich, die längſt ent⸗ 
ſchwundene Zeit mit ihren Sitten und Gebräuchen vor unſer 
geiſtiges Auge. Die alten Biſchofsgeſtalten, die wir ſonſt nur 
aus trockenen Urkunden kennen, ihre geiſtlichen und weltlichen 
Berater, Mitarbeiter und Diener gewinnen Leben, nehmen 
Fleiſch und Blut an, zeigen ſich uns in ihrem Tun und Laſſen mit 
ihren Vorzügen und Schwächen. Und auch der Schauplatz dieſes 
mittelalterlichen Treibens, das Haupt⸗ und Reſidenzſchloß Heils⸗ 
berg, wird lebendig und ſteht vor uns in ſeiner alten hehren 
Schönheit, in ſeiner ganzen früheren Pracht und Herrlichkeit mit 
ſeinen weiten Räumen, ſeiner Kapelle, ſeinem Remter, ſeinen 
Gängen, ſeinen Mauern und Türmen und Toren und dem ſie 
umgebenden und abſchließenden Burggraben. 


Unter den jungen Ermländern, die am Fürſtenhof zu Heils⸗ 
berg erzogen wurden, um dann im Dienſte der Biſchöfe Ver⸗ 
wendung zu finden, befand ſich in den letzten Jahren der Regie⸗ 
rung Johanns II. Heinrich, der Sohn des Heilsberger Bürgers 
Wichard Vogelſang. Heinrich, der Sohn Wichards, Heinrich 
Vogelſang, Heinrich Heilsberg oder Heinrich Heilsberg von Vogel⸗ 
ſang wird er deswegen in der Folge genannt. Sein Vater, ver⸗ 
mutlich ein Bäcker, war wahrſcheinlich aus dem in der Komturei 
Balga gelegenen Dorf Vogelſang bei Braunsberg nach Heilsberg 
eingewandert und hatte hier Bürgerrecht erworben. Jedenfalls 
iſt Heinrich nach allem, was wir von ſeiner Familie wiſſen, ſchlicht 
bürgerlicher Herkunft geweſen. Am 22. Dezember 1379 erwähnen 
die Urkunden zum erſten Mal den ermländiſchen Kleriker Hein⸗ 
rich Vogelſang. Auf Schloß Heilsberg unterſchreibt er damals als 
Zeuge das Teſtament des Guttſtädter Stiftspropſtes Nikolaus 
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Grotkau. Noch vor dem 14. Mai 1382 machte Biſchof Heinrich 
Sorbom ihn zu ſeinem Hofkaplan. Kurz darauf erhielt er die 
Pfarrſtelle zum hl. Jodokus in Santoppen und bezog dann, aller 
Geldſorgen ledig, noch im Herbſt 1382 die Prager Univerſität, wo 
er ſich zuſammen mit dem ſpäteren ermländiſchen Generalvikar, 
dem Magiſter Johannes Philippi von Wehlau, in die juriſtiſche 
Fakultät einſchreiben ließ. Bei den gerade in jenen Jahren 
zwiſchen den deutſchen und czechiſchen Studenten einſetzenden 
Streitigkeiten dürfte der junge Heinrich Heilsberg mit feinem 
ganzen Fühlen und Wollen auf deutſcher Seite geſtanden haben. 
Nach ſeiner Promotion zum Baccalaureus des kanoniſchen Rech⸗ 
tes im Jahre 1386 verließ er Prag, und am 24. Mai 1387 finden 
wir ihn wieder bei Heinrich Sorbom auf dem Heilsberger Schloß 
und zwar als Pfarrer von Wartenburg und als biſchöflichen 
Offizial. Nicht ganz 5 Jahre bekleidete er das wichtige und ſchwie⸗ 
rige Amt des Offizials. Er hatte dabei Gelegenheit, die Ver⸗ 
waltung gründlich kennen zu lernen, und zugleich gab ihm der 
perſönliche Verkehr mit dem kunſtſinnigen, ſeeleneifrigen und 
menſchlich liebenswürdigen Biſchof ſowie mit den zahlreichen 
hohen, weltlichen und geiſtlichen Gäften, die nach der ermländiſchen 
Reſidenz kamen, Anregung die Hülle und Fülle. 

Noch vor dem 2. April 1391 wurde Heinrich Heilsberg — er 
dürfte damals in den erſten dreißiger Jahren geſtanden haben — 
Domherr bei der Kathedrale, ohne jedoch vorerſt, abgeſehen von 
den bereits durch die Kapitelsſtatuten vorgeſchriebenen 30 Tagen, 
perſönlich dort Reſidenz zu halten. Das von ihm bekleidete 
Offizialat benötigte weiter ſein Verbleiben in der Nähe des 
Biſchofs auf Schloß Heilsberg. Gleichwohl bezog er die vollen 
Einkünfte ſeiner neuen Pfründe, da nach den Kapitelsſtatuten 
kein Domherr, der am biſchöflichen Hofe ein Amt inne hatte 
oder in Angelegenheiten des Biſchofs oder des Kapitels abweſend 
war, in ſeinem Einkommen geſchmälert werden durfte. Erſt als 
ihm in den erſten Monaten des Jahres 1392 Bartholomäus 
Czegenhals aus Seeburg die Würde und Bürde des Offizials ab⸗ 
nahm, ſiedelte er nach Frauenburg über und blieb daſelbſt, bis 
ihn das Kapitel für die Jahre 1398—1401 zum Kapitels⸗ 
adminiſtrator oder Landpropſt wählte, d. h. zum Verwalter des 
geſamten Kapitelsgebietes, und er infolgedeſſen ſeinen Wohnſtitz 
auf Schloß Allenſtein aufſchlagen mußte. 

Zu den mannigfachen Verpflichtungen des Landpropſtes 
hatten die letzten Jahre noch 3 beſonders wichtige hinzugefügt. 
Die neuen Kapitelsſtatuten vom 23. Januar 1384 überließen ihm 
nach Anhörung des Kapitels die Anſtellung der Burggrafen von 
Allenſtein und Mehlſack. Ein Kapitelsbeſchluß vom 19. Auguſt 
1391 beſtimmte, daß er alljährlich zuſammen mit 2 anderen eigens 
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dazu beorderten Domherren, wenn um Martini der Zins ein: 
geſammelt wurde, im Mehlſackiſchen ſowohl wie imAllenſteiniſchen 
eine Art Generalviſitation der kapituläriſchen Lande vorzunehmen 
hatte. Dann ſollte in den einzelnen Dörfern der Schultheiß und 
2 Dorfgeſchworene, aber auch andere Dorfinſaſſen, genau und 
ſorgſam über des Landes Gebrechen und Klagen gehört und 
darüber dem Kapitel Bericht erſtattet werden. Ein weiterer Be⸗ 
ſchluß vom Jahre 1394 verpflichtete den Landpropſt zur Einrich⸗ 
tung und Unterhaltung von Getreidemagazinen auf Staatskoſten 
in Mehlſack und Allenſtein, von denen das Mehlſacker wenigſtens 
40, das Allenſteiner wenigſtens 60 Laſt Roggen enthalten ſollte. 
Dieſe Getreidemagazine ſollten dazu dienen, den armen Bewoh⸗ 
nern des an vielen Stellen, namentlich im Allenſteiniſchen, un⸗ 
fruchtbaren und ſandigen Kapitelsgebietes bei etwaiger Hungers⸗ 
not oder in Kriegszeiten die erſte Hilfe zu gewähren. Die Ka⸗ 
pitularen fühlten ſich dazu veranlaßt aus der Erwägung heraus, 
daß erſt durch die harte, entbehrungsvolle, viel Schweiß koſtende 
Arbeit ihrer Untertanen ihnen ihr geruhſames Leben ermöglicht 
wurde. Als Landpropſt fand Heinrich Heilsberg beim Brande der 
Stadt Allenſtein im Herbſt des Jahres 1400 Gelegenheit, ſeine 
Umſicht und Tatkraft zu zeigen. In demſelben Jahre ging auch 
die Vorburg von Heilsberg in Flammen auf. Am 12. Januar 
1401 wurde durch den Tod Heinrichs III. Sorbom der erm⸗ 
ländiſche Biſchofsſtuhl frei. 

Schon 3 Tage darauf, am 15, Januar, wählte das Kapitel 
einſtimmig ſeinen Landpropſt Heinrich Heilsberg zum Nachfolger. 
Es kam dadurch dem Hochmeiſter Konrad von Jungingen zuvor, 
der das ermländiſche Bistum dem unruhigen Biſchof von Kulm 
Johannes Kropidlo hatte verſchaffen wollen. Vor die vollendete 
Tatſache geſtellt, gab er ſich zufrieden und empfahl nun auch 
ſeinerſeits den Gewählten dem in Rom reſidierenden rechtmäßigen 
Papſt Bonifaz IX. So erfolgte die päpſtliche Beſtätigung der 
Wahl ohne Schwierigkeiten am 29. März 1401, und am 24. Juli 
wurde Heinrich in der Pfarrkirche ſeiner Vaterſtadt Heilsberg 
zum Biſchof geweiht, der erſte Biſchof des Ermlandes, der im 
Fürſtbistum ſelbſt geboren und konſekriert worden iſt. 


einrich IV. Heilsberg von Vogelſang, Ermlands 
15 5 10 Bſchof 1401 bis 1415. 


In der Vollkraft ſeiner Jahre, ein Mann, der durch ſeine bis⸗ 
herige Tätigkeit alle Zweige der Verwaltung im Fürſtbistum wie 
in der Diözeſe genau kannte, beſtieg Heinrich IV. den biſchöf⸗ 
lichen Stuhl. Es war eine Zeit des Friedens und des Glückes 
für Preußen wie für das Ermland. Der Orden durfte hoffen, 
daß der neue Biſchof in die Fußſtapfen ſeines Vorgängers treten 
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und deſſen friedfertige Politik fortſetzen werde. Allein bald 
zeigte ſich, daß Heinrich Heilsberg ſeine eigenen Wege ging. Schon 
im zweiten Jahr ſeiner Regierung beklagte er ſich über ſchwere 
Beeinträchtigungen, Beläſtigungen und Vergewaltigungen ſeiner 
Kirche beim apoſtoliſchen Stuhl. Er nennt keine Namen, er hat 
offenbar eine Generalabrechnung mit allen Widerſachern des erm⸗ 
ländiſchen Bistums, den gegenwärtigen wie den künftigen, im 
Sinn, will aber dabei im einzelnen Fall den umſtändlichen Be⸗ 
ſchwerdeweg an den apoſtoliſchen Stuhl umgehen, und unter dem 
29. Juli 1402 bevollmächtigt Papſt Bonifaz IX. die Biſchöfe von 
Kulm, Pomeſanien und Samland, auf die Aufforderung des erm⸗ 
ländiſchen Biſchofs ohne weiteres im Namen des Papſtes gegen 
jeden Bedränger des Ermlandes, ſei er, wer er ſei, einzuſchreiten, 
jegliche ihnen gut ſcheinende Kirchenſtrafe zu verhängen und im 
Notfall auch den weltlichen Arm zu Hilfe zu rufen. 

Daß Heinrich Heilsberg kein Anſehen der Perſon kannte, 
zeigt weiter ſein rückſichtsloſes Einſchreiten gegen das Guttſtädter 
Kollegiatſtift, das ſein Vorgänger ſo ſehr begünſtigt hatte. Die 
Verhältniſſe daſelbſt bedurften, wie er wohl ſchon als Offizial 
erkannt haben mochte, dringend einer durchgreifenden Aenderung. 
Die Prälaten und Kanoniker des Stiftes hielten ſich nicht, wie fie 
nach der Stiftungsurkunde gehalten waren, perſönlich dort auf, 
lebten auch nicht, wie es ihre Regel erforderte, während der 
Dauer ihres Aufenthaltes gemeinſam und erregten ſo, abgeſehen 
davon, daß dadurch der Gottesdienſt arg vernachläſſigt wurde, 
öffentliches Aergernis. Dadurch daß Bonifaz IX. durch Bulle 
vom 1. Mai 1401 den ermländiſchen Biſchöfen auf Antrag Hein⸗ 
richs das ausſchließliche Recht zuſprach, die Propſtei, die Kano⸗ 
nikate und die anderen Benefizien an der Guttſtädter Kollegiat⸗ 
krrche zu beſetzen, wurde bald Wandel geſchaffen. In feiner frei⸗ 
mütigen, aufrichtigen Weiſe hatte Heinrich Heilsberg die Miß⸗ 
wirtſchaft in Guttſtadt auf das unmittelbare Eingreifen und die 
Vorbehalte der römiſchen Kurie zurückgeführt, wie ſich auch von 
Seiten des ermländiſchen Kapitels damals Widerſpruch dagegen 
erhob, daß ſoviele Pfründen mit Umgehung der zuſtändigen 
Stellen unmittelbar von Rom aus beſetzt würden, wodurch Strei⸗ 
tigkeiten und Prozeſſe wegen frei gewordener Domherrnſtellen 
kein Ende nehmen wollten. Herzensgüte und Milde und verzeihen. 
des Vergeſſen, wie ſie ſeinen Vorgänger ſo ausgezeichnet hatten, 
gehörten nicht zu des neuen Biſchofs Charaktereigenſchaften. Er 
war im Grunde ein kalter Juriſt, der die gegenſeitigen Intereſſen 
genau abwägt und ſein Augenmerk vor allem darauf richtet, ſeinen 
eigenen Rechten nichts zu vergeben. Es verſchlug ihm nichts, wo 
er im Recht zu ſein glaubte, ſelbſt Geiſtliche einzuſperren und auf 
Waſſer und Brot zu ſetzen. Das wurde z. B. das Los des erm⸗ 
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ländiſchen Klerikers Ambroſius Hunthaupt von Huntenberg und 
des Klerikers der Diözeſe Pomeſanien, des öffentlichen Notars 
Jakob Salomonis, die in einem Rechtsſtreit des Marquard Be⸗ 
dekendorf aus Schalmey und ſeiner Ehefrau Katharina mit den 
Vorſtehern des Armenhospitals zum Heiligengeiſt in Braunsberg 
die erſteren vertraten und dabei wohl nach des Biſchofs Anſicht, 
der vom Papſt mit der endgültigen Entſcheidung des Rechts⸗ 
ſtreites betraut worden war, ihm ungerechtfertigte und ungebühr⸗ 
liche Schwierigkeiten bereitet hatten. Dasſelbe Schickſal fürchtete 
aus demſelben Grunde der ermländiſche Kleriker Jakob Hart⸗ 
mann, der deswegen unter dem 24. Mai 1403 von Rieſenburg 
aus, wohin er vor ſeinem Biſchof geflohen war, an den apoſto⸗ 
liſchen Stuhl Berufung einlegt und den Papſt flehentlich bittet 
ihn vor einem ähnlichen Los zu bewahren. 


Mit der größten Energie vertrat Heinrich IV. allenthalben 
den Nutzen und Vorteil des biſchöflichen Tiſches, mochte es ſich 
nun um die Fiſchereigerechtigkeit handeln, deren Grenzen er aus 
Anlaß eines Streites mit den Beſitzern des Gutes Regerteln in 
den Jahren 1405 und 1406 feſtzulegen ſuchte, oder um das Müh⸗ 
lenrecht, das er nur äußerſt ſelten verlieh und, wo es anging, 
dem biſchöflichen Stuhl zurückgewann. Hat er doch ſogar das 
Schulzenamt der Stadt Wartenburg zum Nutzen der ermländiſchen 
Kirche und des biſchöflichen Tiſches an ſich gebracht. Mit Recht 
nennt ihn darum Plaſtwich den treueſten Schatzmeiſter, den 
treueſten Verwalter der Güter ſeiner Kirche. 


Die Beſiedelung des Fürſtbistums war, wie wir wiſſen, unter 
Biſchof Heinrich III. Sorbom ſo gut wie vollendet worden. Wenn 
Heinrich Heilsberg bald nach ſeinem Regierungsantritt bei 
Bonifaz IX. um die Genehmigung zur Errichtung neuer Lehen 
in den noch unbebauten Gegenden ſeines Ländchens einkommt 
und ſich als päpſtlichen Bevollmächtigten, an den er ſich im ein⸗ 
zelnen Fall zu wenden hat, ſeinen Domkantor Johannes von 
Eſſen geben läßt, ſo kam es ihm dabei hauptſächlich um die Ver⸗ 
tauſchung und Veräußerung gewiſſer, wenig einträglicher Kirchen⸗ 
güter an. Im übrigen beſchränkte ſich ſeine koloniſatoriſche Tätig⸗ 
keit auf die Erneuerung verloren gegangener oder ſonſtwie un⸗ 
brauchbar gewordener Handfeſten, auf die Verſchreibung von 
Uebermaß an die einzelnen Gemeinden, von Mühlen und Krügen, 
auf Waldverleihungen an Dörfer und Städte, auf die Umwand⸗ 
lung des minderwertigen preußiſchen in kulmiſches Recht. 

Als gewiegter Juriſt zum Schiedsrichter beſonders geeignet, 
hat der Biſchof manchen Streit geſchlichtet, wo es ſich um Mein 
und Dein und um zweifelhafte Rechte und Pflichten handelte. Der 
Einſchmuggelung der Grundſätze des Sachſenſpiegels in das kul⸗ 
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miſche Recht, die man damals in Preußen verſucht zu haben 
ſcheint, widerſetzte er ſich aus allen Kräften. Er verbot ſeinen 
Untertanen aufs ſtrengſte, ſich darauf einzulaſſen, da der Sachſen⸗ 
ſpiegel vom apoſtoliſchen Stuhl zurückgewieſen und verurteilt ſei, 
und erklärte alle auf ihn geſtützten Prozeſſe und Entſcheidungen 
für rechtsungültig. Den das Recht kennenden und es über alles 
ſtellenden Mann zeigte Biſchof Heinrich Heilsberg auch ſeinem 
Domkapitel. Auf ſeinen Antrag wurden am 25. März 1407 
die Kapitelsſtatuten dahin erweitert, daß kein ermländiſcher Prä⸗ 
lat oder Domherr über die gemeinſamen Beſitzungen des Kapitels 
oder der Dombaukaſſe ohne Erlaubnis und ohne die Zuſtimmung 
des Kapitels verfügen oder ſich etwas davon aneignen dürfe. 
Wenn es trotzdem aus Unkenntnis oder aus anderen Gründen 
bisher geſchehen ſei oder in Zukunft geſchehen ſollte, dann habe 
der Schuldige auf die Aufforderung des Kapitels innerhalb eines 
Monats den Schaden ohne Widerſpruch zu erſetzen. 

Und noch nach einer anderen Richtung hin gebrauchte der 
Biſchof ſeine genaue Kenntnis des Rechts. Das Vereinsleben 
ſtand während des Mittelalters wie im übrigen Deutſchland ſo 
auch in Preußen und im Ermland in hoher Blüte. Der einzelne 
Menſch galt damals wenig. Er konnte ſeine Perſönlichkeit nicht 
ſo frei ausleben, wie heutzutage. Nur im engſten Anſchluß an 
andere und mit dieſen kam er zurGeltung. Alle, die irgend einen 
gemeinſchaftlichen Zweck verfolgten, nicht nur die Kaufleute und 
Handwerker, die Großhändler und Krämer, die Meiſter und Ge⸗ 
ſellen, ſondern Geiſtliche und Ritter und Schützen und Begräbnis⸗ 
brüder und wie ſie immer heißen mochten, taten ſich zu Gilden, 
Innungen, Bruderſchaften zuſammen und ſuchten dann geſchloſſen 
ihr Ziel zu erreichen. Bei der großen Bedeutung dieſer Vereini⸗ 
gungen lag es im eigenſten Intereſſe der Landesherrſchaft, ſich ſtets 
einen beſtimmenden Einfluß auf ſie zu wahren und ſie jeder Zeit 
feſt in der Hand zu halten. Das geſchah durch die Beſtätigung 
ihrer Satzungen, die dem Landesherrn die Möglichkeit bot, alles 
aus ihnen auszumerzen, was ſeinen Rechten zuwider war oder 
ihnen irgend einmal unbequem oder gefährlich werden konnte. 
Seit dem zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts enthalten demnach 
ſämtliche ermländiſche Stadthandfeſten die Beſtimmung, die den 
Bürgern den Erlaß neuer Statuten oder Gewohnheiten oder ir⸗ 
gendwelcher Erfindungen, die man gemeinhin Willküre nenne. 
ohne beſondere Genehmigung des Landesherrn unter allen Um⸗ 
ſtänden verbietet. So beſtätigte denn Biſchof Heinrich IV. unter 
dem 17. Juni 1402 die Prieſterbruderſchaft in Röſſel und ihre 
Satzungen mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß es in ſeinem und 
feiner Nachfolger Belieben ſtehen ſolle, fie jederzeit wieder auf- 
zulöſen. 
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Den großen Saal des ſogenannten alten biſchöflichn Palais 
in Frauenburg ſchmücken die Bildniſſe ſämtlicher ermländiſchen 
Biſchöfe. Die Bilder der älteren ſind nach Vorlagen gemalt, die 
wahrſcheinlich von dem im Jahre 1610 geſtorbenen ermländiſchen 
Domkuſtos Thomas Treter herrühren. Es läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen, ob und inwieweit Treter dazu Originalportraits benutzt 
hat. Doch iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, daß das Bild 
Heinrichs IV. ganz vortrefflich des Biſchofs Charakter wider⸗ 
ſpiegele, wie er uns aus ſeinen Urkunden und den übrigen zeit⸗ 
genöſſiſchen Berichten entgegentritt: „Die Adlernaſe, das große 
kühnblickende Auge, der herbe, entſchloſſene Zug um den Mund, 
die jugendlich ſtolze Haltung ſtimmen zu dem Mann, der ſich ſein 
Recht nicht nehmen ließ und, was er angriff, auch durchzuführen 
gewohnt war.“ 

Zu den drei Männerklöſtern, die das Ermland bereits beſaß, 
zu den Franziskanerkonventen in Braunsberg und Wartenburg 
und demAuguſtinerkonvent inRöſſel, kam vermutlich durch Biſchof 
Heinrich Heilsberg der Konvent der Jungfrauen, d. h. ein Nonnen⸗ 
kloſter in Wormditt, deſſen Regel wir leider nicht kennen. Zwei 
Mitglieder des Rates waren ſeine Verweſer und beſorgten als 
ſolche die weltlichen Geſchäfte des Kloſters, das bald nach ſeiner 
Entſtehung die Mühle im nahe gelegenen Freimarkt erwarb. 

Um die hohe Politik hat Heinrich IV. ſich wenig bekümmert. 
Nach Sallinwerder zum Abſchluß des Friedensvertrages mit Witold 
von Litauen war Heinrich Sorbom im Jahre 1398 perſönlich im 
Gefolge des Hochmeiſters geritten, nach Burg Racyansz an der 
Weichſel, wo Konrad von Jungingen am 22. Mai 1404 das Schutz⸗ 
und Trutzbündnis mit dem Litauerfürſten erneuerte, ſchickte Hein⸗ 
rich Heilsberg an ſeiner Statt den Domherrn Johannes von Ro⸗ 
getteln (Regerteln). Der Biſchof ſtand ſich darum mit dem Deut⸗ 
ſchen Orden nicht ſchlecht; im Gegenteil. Ohne Bedenken ſchoß 
ihm dieſer gleich nach ſeiner Wahl ein Darlehn von 2500 Mark 
vor zur Bezahlung der hohen Annaten an den päpſtlichen Stuhl. 
Bei den reichen Einkünften des Fürſtbistums konnte die Schuld 
innerhalb eines Jahres bis auf einen ganz kleinen Reſt getilgt 
werden. Auch ſonſt behandelten Biſchof und Hochmeiſter einander 
auf das zuvorkommendſte. Jedesmal wenn der Hochmeiſter durch 
Braunsberg kam — und er konnte bei ſeinen Reiſen von Marien⸗ 
burg und Elbing nach Balga, Brandenburg und Königsberg das 
Ermland nicht gut umgehen — beſchenkte er in Einſiedel, wo er 
Halt zu machen pflegte, die Braunsberger Schüler und das 
Braunsberger Ausſätzigenhoſpital zum hl. Georg, das an feiner 
Straße lag. So teilte er auch im Auguſt 1402, wo er in Brauns⸗ 
berg ſelbſt Aufenthalt nahm und vom Biſchof feierlich begrüßt 
und im Schloß feſtlich bewirtet wurde, reiche Geſchenke aus. 
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Damals erhielten die Frauenburger Domſchüler 4 Skot, der Stall⸗ 
knecht des Biſchofs in Braunsberg 1 Mark Zaumgeld, der biſchöf⸗ 
liche Hofnarr Peter Pfiffer, der bei der Tafel ſein beſtes getan 
haben dürfte, um den hohen Gaſt durch ſeine Schnurren und 
Poſſen zu ergötzen, eine halbe Mark und „St. Jorgen bei dem Ein⸗ 
ſedel“ 4 Skot. Der Biſchof wiederum fuchte ſich die Gunſt und 
das Wohlwollen des Ordens durch allerlei kleine Aufmerkſamkeiten 
zu erhalten. Die Jagd auf Kleinwild mit Falken war damals ſehr 
beliebt. Edle Jagdfalken ſtanden darum hoch im Preiſe und wur⸗ 
den ſehr begehrt und gefhäßt. Gerade im Ermland ſcheinen fie 
um jene Zeit zahlreich gefangen und abgerichtet worden zu ſein, 
und gar oft mußte des Biſchofs Falkner, ſein eben genannter 
Hofnarr Peter Pfiffer, im Auftrage feines Herrn nach der Marien- 
burg reiſen, um den Hochmeiſter und den Großkomtur durch Ueber⸗ 
bringung von Falken zu erfreuen und zu ehren. Auch an anderen 
Geſchenken ließ es Herr Heinrich nicht fehlen. 

Nur ungern hat der Biſchof ſein Ländchen verlaſſen, und es 
mußte ſchon ein ganz beſonderer Grund ſein, der ihn dazu bewog. 
1394 war die Klausnerin Dorothea von Montau im Rufe der 
Heiligkeit geſtorben. Bald nach ihrem Tode hatten die Biſchöfe 
Johann von Pomeſanien, Heinrich von Samland, Heinrich Sorbom 
von Ermland, der Hochmeiſter und andere in Rom beim Papſte 
ihre Heiligſprechung beantragt. Unter dem 18. März 1404 nun 
befahl Bonifaz IX. den Biſchöfen Arnold von Kulm und Heinrich 
von Ermland ſowie dem Abt Jakob von Oliva, ſich perſönlich nach 
Marienwerder zu begeben und dort nach dem von Peter von Worm⸗ 
ditt, dem Prokurator des pomeſaniſchen Biſchofs, angefertigten 
Entwurf über das Leben, über die Verdienſte und Wunder Doro⸗ 
theas durch Zeugenvernehmung die Vorunterſuchung einzuleiten. 
In der Tat haben die Genannten im Juni, Oktober und Novem⸗ 
ber 1404 und im April und Mai 1405 zu Marienwerder rund 
260 Zeugen verhört und im Februar die Akten darüber durch ver⸗ 
eidigte Boten an Papſt Innocenz VII. geſchickt. 

So verlief der erſte Teil der Regierung Heinrichs IV. ruhig 
und glücklich. Doch ſchon zog von Polen her das Kriegswetter 
drohend heran. Die Erweiterung des Ordensſtaates durch die den 
Luxemburgern im Juli 1402 abgekaufte Neumark gab dem König 
Wladislaus Jagiello Anlaß zu mannigfachen Klagen beſonders 
wegen der Grenzen, und am 30. März 1407 ſtarb der Hochmeiſter 
Konrad von Jungingen. Es war den Bemühungen feines Leib⸗ 
arztes, des ermländiſchen Domdechanten Bartholomäus Boru⸗ 
ſchow, der an der Univerſität Padua im Dezember 1386 den Grad 
eines Lizentiaten, im April 1387 den eines Doktors der Medizin 
erworben hatte, nicht gelungen, das koſtbare Leben länger zu er⸗ 
halten. Noch auf ſeinem Totenbett ſoll Konrad die Gebietiger 


251 


vor der Wahl feines Bruders Ulrich zum Hochmeiſter gewarnt 
haben. Er traute ihm nicht die beſonnene Staatsklugheit und die 
geſchmeidige Nachgiebigkeit zu, die er ſelbſt geübt hatte, und die 
notwendig war, ſollte der Frieden weiter gewahrt werden. Gleich⸗ 
wohl wurde im Generalkapitel zu Marienburg am 26. Juni 1407 
Ulrich von Jungingen einſtimmig zum Oberhaupt des Ordens 
erkoren. Der ſeit Jahrzehnten drohende Entſcheidungskampf mit 
Polen mußte über kurz oder lang doch zum Austrag gebracht 
werden, und da war es vielleicht das beſte, daß es ſobald wie 
möglich geſchah. Unter dieſen Amſtänden nahmen auch die 
preußiſchen Biſchöfe am großen Konzil zu Piſa im Jahre 1409, 
das der damals in der Chriſtenheit herrſchenden heilloſen Ver⸗ 
wirrung ein Ende machen ſollte, nicht teil. Sie ließen ſich nur 
durch ungenannte Prokuratoren vertreten. 

In demſelben Jahr 1409 am 6. Auguſt erklärte der Orden 
den Polen den Krieg. Noch einmal zwar hinderte der zu Thorn 
am 8. Oktober geſchloſſene neunmonatliche Waffenſtillſtand den 
offenen Ausbruch des Kampfes. Er diente nur den Zwecken des 
Polenkönigs, der dadurch Zeit gewann, ſein Heer zuſammen⸗ 
zuziehen und ſich mit Witold von Litauen zu vereinigen, wenn⸗ 
gleich ſich auch im ganzen Ordensland eine fieberhafte Tätigkeit 
zur Verſtärkung der Streitkräfte entwickelte. Auch im Ermland 
wurde gerüſtet. Auf des Hochmeiſters Aufforderung an den 
Biſchof und das Kapitel, die den Befehl an die zuſtändigen Stel⸗ 
len, an den Landvogt, die Burggrafen, die Lehnsleute, die Bürger⸗ 
meiſter der Städte und die Schulzen der Dörfer weiter gaben, 
ſammelten ſich die Truppen, die das Fürſtbistum zu ſtellen hatte, 
etwa 1000 Mann, von denen ungefähr die Hälfte Reiterdienſt, die 
Hälfte Fußdienſt geleiſtet haben dürfte, an beſtimmten Orten. In 
Altſtadt Braunsberg, deren Aufgebot, Bürger wie Stadtbauern 
und Söldner, unter beſonderem Banner und einem eigens von 
der Gemeinde beſtellten Hauptmann ins Feld zog, beſorgten zwei 
Ratsherren das Geſchäft der Mobilmachung. Die dienſtpflichtige 
Mannſchaft der biſchöflichen und domkapituläriſchen Lande unter⸗ 
ſtand dem Biſchofs⸗ und Kapitelsvogt. Kurz vor Ablauf des 
Waffenſtillſtandes, im Frühſommer 1410, zog die ermländiſche 
Kriegsmacht, in ſogenannte Maygen oder Zeltgenoſſenſchaften ge⸗ 
teilt — zu einer Mayge gehörten 25—30 Mann — an ihrer Spitze 
berittene Spielleute oder Pfeifer, das Fußvolk in großen Wagen 
ſitzend, in Eilmärſchen dem Ordensheer zu, das ſich an der Weichſel 
zwiſchen Schwetz und Engelsburg ſammelte. Biſchof Heinrich 
Heilsberg weilte um die gleiche Zeit in Thorn beim Hochmeiſter. 
Dann ging es über Deutfd) Eylau, Kauernick, Löbau den anrücken⸗ 
den Polen und Litauern, die am 9. Juli in der Gegend von 
Lautenburg die Ordensgrenze überſchritten hatten, entgegen. Am 
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15. Juli 1410 ward zwiſchen Gilgenburg und Hohenftein die 
Schlacht geſchlagen, die die Deutſchen nach dem Dorfe Tannenberg, 
die Polen nach dem ſüdweſtlich davon liegenden Dorfe Grünfelde 
oder Grunwald benennen, eine der größten Feldſchlachten des 
Mittelalters, in der das anfangs ſiegende Ordensheer bis zur völ⸗ 
ligen Vernichtung aufgerieben wurde, in der der Hochmeiſter und 
mit ihm faſt alle Gebietiger den Heldentod ſuchten und fanden. 

Nicht weniger als 51 Ordensfahnen, darunter auch die Ban⸗ 
ner des Biſchofs und des Kapitels von Ermland ſowie der Altſtadt 
Braunsberg, fielen den ſiegreichen Polen in die Hände und wur⸗ 
den beim feierlichen Einzug des Königs in Krakau am 25. No⸗ 
vember 1411 ihm im Triumph vorangetragen und in der Schloß⸗ 
kirche in der Kapelle des heiligen Stanislaus zum ewigen An⸗ 
denken an den Sieg aufgehängt. Sie laſſen ſich dort bis zum Jahre 
1603 nachweiſen. Seitdem ſind ſie ſpurlos verſchwunden; aber 
ihre farbigen Abbildungen und eine Beſchreibung dazu von dem 
gelehrten Krakauer Domherrn Johann Dlugosz aus dem Jahre 
1448 haben ſich erhalten. Das Braunsberger Banner, 1% Ellen 
lang, 1% Ellen breit, hatte im oberen weißen Felde ein ſchwarzes, 
im unteren ſchwarzen Felde ein weißes Kreuz. Der Fahnenſchaft 
war am Tuche ſchwarz, ſonſt hellbraun. Das 3½ Ellen lange, 
2 Ellen breite Kapitelsbanner zeigt kein Wappen, ſondern beſteht 
einfach aus drei wagerechten Balken (Streifen) in den Farben 
ſchwarz, weiß und rot. Der Schaft trug die Farben des anftoßer- 
den Tuches. Das Banner des ermländiſchen Biſchofs, eine der 
ſchönſten der bei Tannenberg erbeuteten Fahnen, war 256 Ellen 
lang, 1% Ellen breit und endete in einem 1% Ellen langen Wim⸗ 
pel, der bei einer anfänglichen Breite von % Ellen gegen das Ende 
hin ſich mehr und mehr verſchmälerte. Das obere Feld des Fahnen⸗ 
tuches nebſt Wimpel iſt rot und enthält ein weißes Gotteslamm 
mit der Kreuzesfahne, das in einem vor ihm ſtehenden Kelche 
ſein Blut vergießt; das untere ſchmale Feld iſt von weißer Farbe, 
der Fahnenſchaft am Tuche rot. 

Die unglückliche Schlacht von Tannenberg, die den Bau des 
Ordensſtaates in ſeinen Grundfeſten erſchütterte, wurde auch dem 
Ermland verderblich. Als die Nachricht von der Niederlage der 
Kreuzherren, von dem Tode des Hochmeiſters und der oberſten 
Gebietiger durch das Land flog, als Furcht und Entſetzen, Angſt 
und Schrecken auch die Mutigſten ergriff, keiner mehr Rettung er⸗ 
hoffte, allen die Herrſchaft des Ordens unwiederbringlich verloren 
ſchien, als ohne Schwertſtreich die Burgen und Städte des Aul- 
merlandes, des Elbinger Gebietes und weiter oſtwärts bis Raſten⸗ 
burg, Kreuzburg und Balga hin zum Polenkönig übergingen, der 
Feind mit Feuer und Schwert, mit Raub und Mord, mit Laſtern 
und Schandtaten unmenſchlich wütete, in Städten und Dörfern 
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an Kindern und Greifen, anFrauen und Jungfrauen unerhörten 
Hohn und Uebermut übte, ſelbſt das Heiligſte keine Schonung 
fand, als überall auch die Ordensbrüder dem vielverheißenden 
Könige huldigten, alſo daß, wie der Ordenschroniſt ſich ausdrückt, 
nie dergleichen gehört ward in irgend einem Lande von ſo großer 
Untreue und ſo ſchneller Wandelung, da hatte ſich gleich den 
übrigen preußiſchen Biſchöfen auch Heinrich IV. von Ermland frei⸗ 
willig dem Sieger gefügt. Schon am 17. Juli, alſo zwei Tage nach 
der Tannenberger Schlacht ſoll er, wenn wir dem obengenannten 
polniſchen Geſchichtsſchreiber Johann Dlugosz Glauben ſchenken 
wollen, dem Könige ſeine Unterwerfung angeboten haben. Viel⸗ 
leicht ſchon am 18., ſpäteſtens aber am 22. Juli ward Allenſtein, 
die Stadt ſowohl wie das ſehr feſte Schloß, den Polen übergeben. 
An demſelben 22. Juli konnte Wladislaus Jagiello den Thornern 
ſchreiben, daß die Biſchöfe von Kulm, Pomeſanien und Ermland 
ſich ihm unterworfen hätten. Am 24. Juli huldigte der Biſchof 
Johann Rymann von Pomeſanien, am 27. Juli fanden ſich im 
Lager des Königs vor der ſeit dem 23. eingeſchloſſenen Marien- 
burg, wohin ſich noch rechtzeitig der Komtur von Schwetz, Heinrich 
Herr von Plauen, geworfen hatte, ſonſt wäre auch ſie im erſten 
Anſturm überrumpelt worden, die Biſchöfe Heinrich von Ermland 
und Heinrich von Samland zur Huldigung ein. 

Dieſer Schritt, den der ermländiſche Biſchof getan hatte, un 
fein Ländchen den Verheerungen der Polen und Litauer zu en" 
ziehen, vielleicht auch im Glauben, daß des Ordens Sache völlig 
verloren ſei und es Wahnſinn wäre, dem übermächtigen Sieger 
zu trotzen, iſt ihm ſchwer verdacht worden und hat böſe Folgen 
für ihn und das Fürſtbistum gehabt. Und doch tat Heinrich Heils⸗ 
berg nur, was alle taten. Vereinigten ſich doch am 10. Auguſt 1410 
im Lager vor Marienburg die Ratsjendeboten von Thorn, Elbing, 
Braunsberg und Danzig — der Braunsberger Bote war der Rats- 
herr Heinich Flucke — und erbaten und erhielten vom Könige weit- 
gehende Zugeſtändniſſe für ihren Uebertritt. Wie verzweifelt 
des Ordens Sache ſtand, geht aus der Antwort hervor, die der 
heldenmütige Verteidiger der Marienburg, Heinrich von Plauen, 
den Thornern gab, als ſie ihn mit Zuſtimmung des Polenkönigs 
um Rat fragten, was fie tun ſ ollten. Er könne ihnen, fo erklärte 
er, keinen Troſt geben, fie möchten handeln als fromme, ehrbare 
Leute. Er getraue ſich, das Haus Marienburg wohl vier Wochen 
zu halten. Und er hätte er vermutlich auch nicht länger halten 
können, wenn ihm nicht unerwartet Hilfe gekommen wäre. 

Der Landmarſchall von Livland, der an der Tannenberger 
Schlacht nicht mehr hatte teilnehmen können, war inzwiſchen 
mit ſeinen Scharen in Preußen eingerückt und hatte ſich bei 
Königsberg gelagert. Zu ihm ſtießen die Reſte der Ordensſtreit⸗ 
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kräfte aus den Niederlanden, d. h. aus den Komtureien Balga, 
Brandenburg und Königsberg. Der Entſa der Marienburg 
mußte ſein Ziel ſein. Ihm dieſes Ziel zu verlegen, ſandte Wladis⸗ 
laus Jagiello in den erſten Septembertagen ſeinen Vetter Witold, 
den Großfürſten von Litauen, dem er in der Hauptſache den Sieg 
bei Tannenberg verdankte, gegen ihn aus. Aber ſchon an der 
Paſſarge machte Witold halt. Ein übermächtiger Polenkönig konnte 
der Unabhängigkeit Litauens unter Umſtänden gefährlicher wer⸗ 
den als ein mächtiger Hochmeiſter. Er durfte den Orden nur ſo 
weit ſchwächen laſſen, daß er von ihm nichts mehr zu fürchten 
hatte. Durch die Vermittelung des ermländiſchen Biſchofs kam es 
zwiſchen dem Litauerfürſten und dem livländiſchen Marſchall zu 
mündlichen Verhandlungen, an denen auch Heinrich Heilsberg teil⸗ 
nahm. Das Ergebnis war ein am 8. September in der Nähe von 
Pr. Holland abgeſchloſſener vierzehntägiger Waffenſtillſtand, dem⸗ 
zufolge der Marſchall mit freiem Geleit nach der Marienburg kom⸗ 
men und die Friedensverhandlungen einleiten ſollte. Witold 
ſelbſt kehrte ins polniſche Lager zurück, um es ſchon nach wenigen 
Tagen mit ſeinen Heerhaufen, unter denen angeblich die rote 
Ruhr ausgebrochen war, zu räumen und heimwärts zu ziehen. 
Mit den Polen allein aber getraute ſich Wladislaus Jagiello nicht, 
den anrückenden livländiſchen, preußiſchen und deutſchen Ordens⸗ 
truppen die Spitze zu bieten, hob, nachdem er in die zehnte Woche 
vor des Ordens Haupthaus gelegen hatte, am 22. September die 
Belagerung der Marienburg auf und ſtrebte mit ſeinem ſtark zu⸗ 
ſammengeſchmolzenen Heere auf dem kürzeſten Wege der Grenze 
ſeines Reiches zu. 

Durch Witold war ſo im Grunde genommen der Deutſche 
Orden gerettet worden, und beſtimmend auf den Litauerfürſten 
eingewirkt hatte dabei der ermländiſche Biſchof. Das meint wohl 
auch der zeitgenöſſiſche Ordenschroniſt, wenn er ſchreibt: „Da er 
(Witold) an die Paſſarge kam, da warnte ihn der Biſchof von 
Heilsberg, daß er nicht weiterzog, und kehrte wieder um gen Ma⸗ 
rienburg.“ Gleichwohl wurde gerade Heinrich Heilsberg von Hein⸗ 
rich von Plauen, der inzwiſchen mit einer durch die Not er⸗ 
zwungenen Umgehung der Ordensſtatuten zu des Hochmeiſters 
Statthalter erhoben worden war, um dann am 9. November 1410 
einſtimmig zum Hochmeiſter gewählt zu werden, als Verräter hin⸗ 
geſtellt und gebrandmarkt und dementſprechend behandelt. Wäh⸗ 
rend Plauen die Biſchöfe von Kulm, Pomeſanien und Samland, 
die doch auch dem Polenkönig gehuldigt hatten, ohne weiteres 
wieder zu Gnaden annahm, war und blieb ihm allein der Erm⸗ 
länder der Abtrünnige, der Schuldige, dem gegenüber er von 
Gnade und Verzeihen nichts wiſſen wollte. Deshalb hielt es Hein⸗ 
rich IV. für geraten, alsbald heimlich aus dem Lande zu fliehen. 
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Seine erſte Abſicht ſcheint geweſen zu fein, ſich nach Rom zum 
Papſte zu begeben. Wenigſtens bitten der Domkantor Johannes 
von Eſſen und das ermländiſche Kapitel den Statthalter unter 
dem 11. Oktober 1410, ihnen den Domdechanten Bartholomäus 
Boruſchow zu laſſen und ihn nicht aus dem Lande zu treiben; 
denn ihm habe der Biſchof, „da er letzt in den Hof zu Rom zog“, 
alle feine geiſtliche Gewalt übertragen, „darum es gar ſchädlich 
wäre, daß er bei uns nicht wohnen möchte, wenn gar viele Sachen 
in der Abweſenheit unſeres Herrn in großer Irrung unverrichtet 
müßten bleiben, das ſonder (ohne) Schaden der Seelen nicht ſein 
mochte.“ Auch daran mag Heinrich Heilsberg gedacht haben, ſeine 
Sache gegen den Orden perſönlich vor dem deutſchen Kaiſer zu 
führen; denn die Heilsberger Chronik berichtet: „Aber der Herr 
Biſchof hat ſich wie ein armer Kaufmann verkleidet und kam auf 
einem Boot von Braunsberg nach Danzig, von dannen ferner nach 
Lübeck und dann zum Kaiſer Sigismundo“. Er iſt ſchließlich 
weder nach Rom noch an den kaiſerlichen Hof gegangen. Nach 
reiflicher Ueberlegung ſchien es ihm das Beſte, in möglichſter Nähe 
der preußiſchen Grenze und des Ermlandes zu bleiben. Im pol⸗ 
niſchen Reiche beim Biſchof von Kujavien oder Leslau — Leslau 
iſt das heutige Wloclawek in Großpolen an der Weichſel — auf 
deſſen Burgen und in deſſen Städten ſuchte und fand er eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte. Heinrich von Plauen aber, eine energiſche, ziel⸗ 
bewußte und, wo es die Erreichung ſeiner großen, den Ordens⸗ 
intereſſen dienenden Pläne galt, rückſichts⸗ ja ſkrupelloſe Natur, 
führte nun aus, was ihm wohl von Anfang an vor der Seele ge⸗ 
ſchwebt und ſein Verhalten dem ermländiſchen Biſchof gegenüber 
von vornherein beſtimmt hatte: eine beſſere Gelegenheit, das Fürſt⸗ 
bistum Ermland und ſeine Freiheit und Unabhängigkeit zu brin- 
gen und es für immer dem Ordensſtaate einzuverleiben, es den 
übrigen dreiOrdensbistümern gleichzuſtellen, bot ſich fo leicht nicht 
wieder, und darum mußte Heinrich IV. Heilsberg von Vogelſang 
ein Verräter ſein. f 

Gleich dem Biſchof iſt übrigens, wie ſchon angedeutet wurde, 
auch der ermländiſche Domdechant Bartholomäus Boruſchow 
landesverräteriſcher Geſinnung geziehen worden, ſo daß er, frei⸗ 
lich erſt im Jahre 1412, gleichfalls die Heimat verließ und im Ge⸗ 
folge des Pfalzgrafen Heinrich bei Rhein, der ſich längere Zeit 
in Preußen aufgehalten hatte, an den Hof des Biſchofs von Bam⸗ 
berg ging. Ihm, der früher als Leibarzt des Hochmeiſters in 
hohem Anſehen beim Orden geſtanden hatte und vielfach in wich⸗ 
tigen diplomatiſchen Geſchäften bei Wladislaus Jagiello und Wi⸗ 
told geweſen war, warf man vor, er allein ſei Schuld an dem 
Kriege von 1410, er habe den König von Polen und den Groß⸗ 
fürſten Witold zu dem Feldzuge veranlaßt, er habe ſich kurz vor 
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dem Beginn der Belagerung der Marienburg von dort entfernt 
und nach Danzig begeben unter dem Vorwand, er wolle daſelbſt 
und falls es zur Belagerung komme, auswärts bei Fürſten, 
Herren, Rittern und Knechten für des Ordens Beſtes werben, zu 
welchem Zweck ihm 100 Mark Silbers mitgegeben worden ſeien. 
Statt deſſen ſei er von Danzig in das Lager des Polenkönigs vor 
Marienburg gegangen und dort mit und bei dem Könige in allen 
Räten und Geſprächen geweſen. Dem Vetter des Statthalters, 
dem Grafen Heinrich von Plauen, habe er im Namen des Polen⸗ 
königs 4000 Gulden geboten, daß er den Polen die Veſte zu 
Marienburg eingebe. Auch habe er mit einigen anderen den 
König um die Ordensbeſitzungen in Tolkemit und Paſſenheim ge⸗ 
beten und ſie verbrieft erhalten; ja ein gefangener Knecht habe vor 
Herren und Rittern ausgeſagt, daß ihn Meiſter Bartholomäus 
hätte angeſtiftet, daß er das Haus Marienburg an drei Enden 
ſollte anbrennen. Von Boruſchow fol der König auch erfahren 
haben, daß der Statthalter mit ſeinen Ordensrittern ſich zu Zeiten 
in dem großen Remter verſammele, der, nach der Nogat hin ge⸗ 
legen, ſein hohes Gewölbe auf einem einzigen mächtigen Granit⸗ 
pfeiler trägt. Ein geſchickter Büchſenmeiſter habe dann auf des 
Königs Anordnung jenſeits der Nogat eine Donnerbüchſe auf⸗ 
geſtellt, und ein feiler Diener Plauens ſei durch polniſches Geld 
gewonnen worden, durch eine rote Mütze am Fenſter dem Schützen 
die Verſammlung der Ritter im Remter und die Richtung nach 
dem Pfeiler anzuzeigen, um durch den Umſturz des letzteren die 
Verſammelten unter dem Schutte des Gewölbes zu begraben. 
Der Schuß ſei geſchehen, allein die große Steinkugel habe den 
Pfeiler glücklich um einige Zoll verfehlt und ſei in die gegenüber⸗ 
liegende Wand geſchlagen, wo man ſie zur Erinnerung an die 
Argliſt nachmals eingemauert habe, und wo ſie noch heute zu 
ſehen ſei. Die Kugel allerdings iſt vorhanden; die ganze ſchöne 
Erzählung aber, von der der Ordenschroniſt Johann von Poſilge 
oder vielmehr ſein Fortſetzer nichts weiß, obgleich er die Be⸗ 
lagerung der Marienburg äußerſt genau und zuverläſſig beſchreibt, 
gehört, wie längſt nachgewieſen iſt, ins Reich der Sage. Sie iſt 
eben, um das Vorhandenſein der Kugel in der Wand des Rem⸗ 
ters zu erklären, von einem ſpäteren Fabeldichter hübſch erfun⸗ 
den worden. 

Boruſchow hatte ſich ſofort nach der Aufhebung der Belagerung 
dem Statthalter Heinrich von Plauen zu Elbing geſtellt, und „der 
hat ihn gütlich verhöret und ihm gnädige Antwort gegeben.“ 
Auch als er zu Anfang des Jahres 1412 außer Landes ging, hat 
er ſich zu Konitz noch freundlich vom Hochmeiſter verabſchiedet. 
Kaum aber hatte er der Heimat den Rücken gekehrt, da wurde 
der müßige Klatſch aufs neue rege, und ungehindert ging die Ver⸗ 
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leumdung wieder an ihr Werk. Und ſelbſt der Hochmeiſter hat 
jetzt die über den Domdechanten umherſchwirrenden Gerüchte durch 
ſeine Geſandten und Briefe an den Fürſtenhöfen weiter verbrei⸗ 
tet. Von Bamberg aus ſah ſich Boruſchow genötigt, den Lügen 
entgegenzutreten in einem Schreiben, das er unter dem 8. Sep⸗ 
tember 1412 oder 1413 an Plauen richtete, und worin er ſich er⸗ 
bot, ſich vor jedem Fürſten, vor Städten und den Deutſchordens⸗ 
konventen im Reich zu verantworten, wie er es ſchon vor dem 
Biſchof von Bamberg und anderen Fürſten und Herren getan 
habe. Er hoffe, ſo ſetzt er hinzu, daß der Hochmeiſter dem ganzen 
Treiben fern ſtehe und ihm noch immer ein gnädiger Herr ſei, 
wie damals in Elbing, wo er ihm erklärte, es bedürfe keiner Ver. 
teidigung, er zeihe ihn keines Verrates und werde ihm nichts 
Böſes tun, und wie in Schlochau und Konitz, wo er ihn freundlich 
zu Tiſche gezogen habe. Der Brief ſchließt mit dem Verſprechen, 
zu allen Zeiten des Ordens Beſtes werben und ſich ihm auch in 
der Ferne ſo nützlich machen zu wollen als wäre er in Preußen. 
Ob der Dechant eine Antwort erhalten hat, iſt nicht bekannt. Erſt 
ſeit 1420 läßt ſich Boruſchow wieder im Ermlande nachweiſen. 
Am 4. Januar 1426 iſt er geſtorben. An ihn erinnert 
noch heute das herrliche Marienbild im Chor des Domes, das, 
ums Jahr 1426 auf Holzgrund gemalt, die Gottesmutter mit dem 
Kinde in einer Weinlaube ſitzend darſtellt, eine wahre Zierde der 
Kathedrale, eines der wenigen mittelalterlichen Bilder, die die 
Kriegsſtürme, die ſo oft über das Fürſtbistum dahingebrauſt 
ſind, übrig gelaſſen haben. Es enthält auch den vor der Jung⸗ 
frau knienden Boruſchow in der damaligen Domherrnkleidung, 
dem roten Talar, dem Schulterkleide aus grauem Pelz mit eben⸗ 
ſolcher Kapuze und mit Troddeln am unteren Saum, das Haupt 
bedeckt mit der roten Kappe. 

Auf das Ermland aber legte Heinrich von Plauen ſofort 
nach der Flucht des Biſchofs ſeine ſchwere Fauſt. Noch in den 
erſten Oktobertagen des Jahres 1410 erſchien Martin, der Wald⸗ 
meiſter von Eiſenberg in der Komturei Balga, auf den Vorwerken 
des Domdechanten und befahl den Hofleuten, nichts mehr dieſem 
zu verabfolgen, ſondern von allen Dingen ihm, dem Waldmeiſter, 
Rechenſchaft zu geben. Es iſt wohl der Ordensritter Martin von 
der Kemnate, den Plauen dem Bistum als neuen Landvogt ſetzte, 
und der als folder nachweislich ſeit dem 18. Okt. auf Schloß Heils⸗ 
berg ſeinen Wohnſitz hat. Er ſcheint ein wohlwollender, rechtlich ge- 
ſinnter Mann geweſen zu ſein; denn er ſetzte es durch, daß der 
Komtur von Ragnit, Eberhard von Wallenfels, die in der Röſſeler 
Gegend fortgenommen Pferde zurückgeben mußte. Röſſel iſt 
übrigens der einzige Ort im Ermland geweſen, der, ſoviel wir 
wiſſen, von den abziehendeneinden beläſtigt wurde. Die polniſch⸗ 
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litauiſche Beſatzung der Burg Elbing, etwa 200 Mann, die mit 
freiem Geleit ihren Rückzug durch das Ermland nahmen, drohten, 
vertrauend auf die bei Sensburg mordend und ſengend ſich um⸗ 
hertreibenden Haufen der Ihrigen, die Stadt Röſſel zu verbrennen 
und die Bürger zu erſchlagen. Doch dieſe ſchloſſen ſie mit Hilfe 
von bewaffneten Bauernbanden, die aus dem Ermland und aus 
den Gebieten von Elbing und Balga ſich an 6—8000 Mann ſtark 
in der Nähe geſammelt hatten, in der Stadt ein und machten 
über hundert von ihnen nieder. Nur mit Mühe gelang es dem 
von den Röſſelern gleichfalls zur Hilfe gerufenen Pfleger von 
Raſtenburg, die übrigen, darunter den Hauptmann, vor den 
wütenden Bauern zu retten und fie mit nach Raftenburg zu 
nehmen. 

Der nach langen Verhandlungen zu Thorn am 1. Februar 
1411 zwiſchen den Kriegführenden geſchloſſene Friede, der dem 
Orden nur ganz geringe Gebietsabtretungen auferlegte, und durch 
den das Ermland auch formell wieder unter die Schutzherrſchaft 
desſelben zurückkehrte, entband alle, die während des Krieges dem 
fremden Herrſcher gehuldigt hatten, ihres Eides. Nur den Biſchof 
von Ermland verfolgte der Hochmeiſter weiter mit unverſöhn⸗ 
lichem Haß. Er ſetzte es durch, daß Heinrich Heilsberg nicht in den 
Frieden aufgenommen wurde, obwohl der Polenkönig ſowohl wie 
der Litauerfürſt ſich für ihn verwandten und „baten auch für den 
Herrn Biſchof und meinten, daß er als möglich wieder ein (hinein 
in ſein Land) möge kommen als ein anderer.“ Der Hochmeiſter 
gab nicht nach, und ſo beſtimmte der Friedensvertrag, daß alle 
Flüchtlinge von beiden Parteien ohne Hindernis ihre Güter und 
Beſitzungen wieder erhalten ſollten, „und ſollten haben die Gunſt 
und Gnade ihrer Herren als zuvor, ausgenommen allein den 
Herrn Biſchof zum Braunsberg, der ein heiles und ſicheres Geleit 
haben ſoll in ſein Bistum, dem der Meiſter nichts mit Gewalt 
tun ſoll, allein was er tun mag mit Recht.“ 

Unverholen ging Plauen darauf aus, dem ermländiſchen 
Biſchof ſein Bistum zu nehmen und es mit einem ihm willfährigen 
Mann zu beſetzen. Der Ordensprokurator bei der römiſchen 
Kurie, übrigens ein geborner Ermländer, Petrus Wormditt, er⸗ 
hielt Weiſung, Johann XXIII. vorzuſtellen, „daß der Biſchof ſich 
allzu übel in dieſen Sachen und Läufen hätte gehalten und un⸗ 
genötigt aus dem Lande gewichen wäre, und daß ſich der Orden 
des Bistums Güter unterwunden hätte, auf daß ſie nicht in 
fremde Hände kämen.“ Es half nichts, daß Wladislaus Jagiello 
und Witold dem Biſchof das Zeugnis ausſtellten, er habe nichts 
Feindſeliges gegen den Orden unternommen. Am 5. November 
1411 ließ ſich der Ordenstreßler Bemund Brendel und der Dan⸗ 
ziger Komtur Heinrich von Plauen, des Hochmeiſters jüngerer 
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Bruder, des Biſchofs Silbergerät, zwei feiner koſtbaren Pontifikal⸗ 
gewänder nebſt Mitra und Hirtenſtab, ſein Pektorale (Bruſtkreuz) 
nebſt zwei Fingerringen und andere wertvolle Gegenſtände, da⸗ 
runter auch Urkunden, die Heinrich Heilsberg zu dem Elbinger 
Ratsherrn Nikolaus Croſſen in Sicherheit gebracht hatte, von die⸗ 
ſem ausliefern. Sie ſind übrigens ſpäter zurückgegeben worden. 
Um den biſchöflichen Stuhl von Ermland aber, den, wie ge- 
ſagt, der Hochmeiſter gern „jemand anders“ geben wollte, bemühte 
ſich der Herzog Konrad der Aeltere von Oels, der päpſtliche Notar 
Hermann Dwerg und vor allem, von Plauen unterſtützt, deſſen 
Oheim, der Graf Günther von Schwarzburg. Um dieſem den Weg 
zu ebnen, hatte der Hochmeiſter dem Ordensprokurator in Rom 
Weiſung zugehen laſſen, auf die Verſetzung des ermländ. Biſchofs 
nach dem im Auguſt 1411 freigewordenen Bistum Merſeburg 
hinzuarbeiten. Alle dieſe Machenſchaften aber zerriß mit kräftigem 
Ruck der Polenkönig. Durch ſeine Geſandten, wahrſcheinlich die⸗ 
ſelben, die dem Papſt das Zuſtandekommen des Thorner Friedens 
anzeigten, ließ er in Rom erklären: Er wolle dem Biſchof von 
Heilsberg den Artikel im Friedensbrief in Kraft erhalten oder 
lieber ſein ganzes Königreich verlieren. Und als trotzdem die 
Verhandlungen wegen des Schwarzburgers im Jahre 1412 weiter 
gingen und Johann XXIII. dem drängenden Ordenprokurator 
weder ja noch nein ſagte, ſchickte der König Seiner Heiligkeit einen 
Brief „ſo trotzig und drohend, als hätte er einen polniſchen Biſchof 
vor ſich“: Verſetze man den Biſchof von Heilsberg oder nehme 
man ihm ſein Bistum, dann ſolle der Papſt ſeinen ganzen Ernſt 
erkennen, daß es ihm leid tun werde. Das wirkte. Dem Ordens⸗ 
prokurator ward von der Kurie bedeutet: Er ſolle nun ablaſſen 
und nicht mehr Worte davor machen. Das Bistum Heilsberg 
werde bei Lebzeiten Heinrichs niemandem gegeben werden wider 
den Willen des Königs. 

Auch der Schiedsſpruch, den der römiſche König Sigismund 
am 24. Auguſt 1412 zu Ofen auf Erſuchen beider Parteien, des 
Ordens wie der Polen, über die ſtrittigen Punkte des Thorner 
Friedens fällte, ſetzte den Orden inbetreff des Biſchofs von Erm⸗ 
land ins Unrecht. Zwar ſoll Sigismund den Ordensgeſandten, 
wie dieſe nach ihrer Heimkehr erzählten, geſagt haben: „Es ſei 
nicht ſein Rat, daß der Biſchof von Braunsberg in das Land 
käme; ließe man denſelben in das Land, dann könnte der Orden 
das Kreuz wohl auf den Rücken nehmen und in ein ander Land 
tragen.“ Der Schiedsspruch beſtimmte das gerade Gegenteil: 
Viſchof Heinrich iſt in fein Bistum und in den vollen Genuß all 
ſeiner Güter und Rechte wieder einzuſetzen, und frei und mit 
voller Oberherrlichkeit foll er über Geiſtliches und Weltliches ver⸗ 
fügen dürfen. Es muß ihm dazu vom Hochmeiſter und vom 
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Orden ein heiles und ſicheres Geleit gewährt werden. Der 
Orden hat dem Biſchof und der Kirche Ermland Schadenerſatz 
zu leiſten für alles, was er ihnen an Einkünften entzogen hat, 
und er darf ſich keine Gewalttätigkeiten gegen den Biſchof er⸗ 
lauben, ſondern nur auf dem Rechtswege gegen ihn vorgehen. 
10 000 Mark reinen Silbers aber ſoll der als Sühne zahlen, der 
den Schiedsſpruch nicht hält. 

Doch auch jetzt gab Plauen den Kampf ums Ermland noch 
nicht verloren. Wohl ſchickte er, wie er es ſchon gleich nach dem 
Thorner Frieden getan hatte, dem Biſchof einen Geleitbrief, 
aber wieder in einer Form, die dieſer zurückweiſen mußte, um 
ihn dann, weil er nicht zu den Verhandlungen erſchien, als den 
allein ſchuldigen Friedensbrecher hinzuſtellen. Es half nichts, 
daß der Beauftragte Sigismunds, Herr Benedikt von Makra, dem 
Hochmeiſter am 20. März 1413 unter der im Schiedsſpruch feſt⸗ 
geſetzten Strafe befahl, Heinrich Heilsberg innerhalb 20 Tagen 
unter ſicherem Geleit in ſein Bistum einzuſetzen; es machte keinen 
Eindruck auf ihn, daß der Polenkönig ſelbſt unter dem 1. Mai 
1413 ſich an ihn wandte und ihn bat, dem Ermländer ſein Land 
zurückzugeben; es verſchlug auch nichts, daß der Ordensprokurator, 
den der ſeit Oſtern 1413 in Rom weilende ermländiſche Offizial 
(Heinrich Aſt) von der Unſchuld des Biſchofs überzeugt zu haben 
ſcheint, dem Meiſter anfangs Mai 1413 den Rat gab, ſich gütlich 
mit dieſem zu berichtigen und ihn wieder in ſein Bistum ein⸗ 
zuſetzen. Der Erfolg war nur, daß in Plauen der Verdacht 
aufſtieg, der Prokurator halte es mit ſeinem Gegner und ſei an 
allen bisherigen Mißerfolgen ſchuld, ein Verdacht, der von den 
Schwarzburgern und ihren Helfershelfern genährt wurde. 

Noch verſchiedene Briefe wurden des ermländiſchen Biſchofs 
wegen zwiſchen Marienburg und Rom gewechſelt. Während der 
Hochmeiſter es ſich nicht ausreden ließ, wenn er Heinrich Heilsberg 
wieder ins Bistum ſetzte, dann würden in einer Nacht alle Burgen 
voll Polen ſein, wies der Ordensprokurator immer und immer 
wieder darauf hin, daß vor allem dem Ausſpruch des römiſchen 
Königs Genüge geſchehen und Herr Heinrich zuerſt ſein Bistum 
bekommen müßte. Er warnte Plauen dringend, dem Nat des 
Weihbiſchofs von Würzburg, der zugleich Kaplan der Grafen von 
Schwarzburg war, zu folgen und den von Schwarzburg in das 
Bistum Heilsberg zu ſetzen. „Tut Ihr es dennoch, Ihr könnt 
Euren Orden in ſolche Unbequemlichkeiten bringen, daß er bei 
unſeren Zeiten nimmer daraus kommt. Seine Heiligkeit kann in 
einem Konſiſtorium mit einer Bulle alle des Ordens Privilegien, 
Freiheiten und Gnaden widerrufen, daß er nachmals vielleicht 
nimmermehr wieder ſo ganz dazu kommen würde. Habt Ihr 
nicht gehört, wie die Tempelherren von des Papſtes Gebot an 
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einem Tage alle in ihren Landen wurden vertilgt? Darum 
Sant einen Papſt nicht zu geringe und greifet ihm nicht in das 
eine.“ 

Als der Prokurator am 18. Oktober 1413 dieſen Brief ſchrieb, 
hatte das Verhängnis Heinrich von Plauen bereits ereilt. Am 
14. Oktober war der Retter der Marienburg, der Wiederherſteller 
des Ordensſtaates, der in einem neuen Kriege mit Polen die 
einzige Möglichkeit für den dauernden Beſtand des Ordens er⸗ 
blickte, von ſeinen kurzſichtigen Mitgebietigern, die ſeine weit⸗ 
ſchauende Politik nicht billigten und ihre Ausführung hinter⸗ 
trieben, ſchmählich ſeines Amtes entſetzt worden. Am 14. Januar 
1414 wurde Michael Küchmeiſter von Sternberg zum Hochmeiſter 
gewählt, und nach langem Hin⸗ und Herverhandeln, wobei ſich 
auch die Biſchöfe von Kulm, Pomeſanien und Samland für ihren 
Mitbruder verwandten und der König von Polen ſchließlich ein 
Machtwort ſprach, durfte Heinrich IV. endlich in feine Didzefe 
zurückkehren. Am 2. Mai 1414 ſtellte ihm der Meiſter den Ge⸗ 
leitsbrief aus, mit all den Seinen frei und ungehindert zu kom⸗ 
men in des Ordens Land zu Preußen. „Und wenn er ins Land 
kommt, ſo wollen wir ihn bringen in die Gerechtſame ſeiner 
Kirche und in die Beſitzung aller ihrer Güter.“ Am 28. Juni 
weilt der Biſchof bereits auf Schloß Heilsberg. 

Aber wie ſah es im Ermland aus! Willkürlich und rückſichtslos 
waren ſeine Bewohner vom Hochmeiſter Heinrich von Plauen, der 
zeitweilig auf den Burgen zu Heilsberg und Röſſel reſidiert hatte, 
behandelt worden, und noch ſchlimmer hatte ſein Vogt, Lukas 
von Lichtenſtein, der 1411 auf Martin von der Kemnate gefalgt 
war, mit den Einkünften des Fürſtbistums geſchaltet und ge⸗ 
waltet. Er mußte, wie Plaſtwich meint, die Schlechtigkeiten aus⸗ 
führen, über die der Hochmeiſter ſelbſt errötet wäre. Der Orden 
brauchte notwendig und dringend Geld und immer wieder Geld, 
ſchon um den Polen die großen Kriegsſchulden — 100 000 Schock 
böhmiſche Groſchen, das find 500 00 Pfund reinen Silbers, 
für jene Zeit eine ſchier unerſchwingliche Summe — 
zahlen zu können; und auf den immer häufiger ein⸗ 
berufenen Tagfahrten der Stände, zu denen fortan auch die 
kleineren, nicht zur Hanſa gehörigen Städte hinzugezogen wurden, 
fo auf der zuBraunsberg am 22. April 1411 und auf der zu Worm⸗ 
ditt am 5. Dezember desſelben Jahres, bildete die Bewilligung 
neuer Steuern den Hauptgegenſtand der Verhandlungen. Im 
Jahre 1411 mußten in den Städten von der Mark 2 Schillinge, 
auf dem Lande von der Hufe 40 Schillinge, d. h. rund 3% Prozent 
des geſamten Vermögens als Landſchoß gezahlt werden. Niemand, 
er mochte Laie, Pfaffe, Mönch, Knecht, Magd oder Hirte ſein, 
kein Vorwerk, keine Mühle des Ordens, war davon frei. Zu 
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diefer Vermögensſteuer kam 1412 noch eine Tiſch⸗ oder Familien⸗ 
ſteuer von 4 Skot, auf dem Lande eine Grundſteuer von 1 Mark 
für die Hufe nebſt einer Dienſtlohnſteuer von 8% Prozent. Durch 
das ganze Land, in Städte und Dörfer erging zudem dasAufge⸗ 
bot, alle ſilbernen Trinkbecher, Geſchmeide, Gürtel und dergl. dem 
Ordensſchatz einzuſenden. Man bezahlte alles den Eigentümern 
auf andere Weiſe ſo vorteilhaft als möglich, um ſie zur Ein⸗ 
lieferung zu bewegen. Aus allen Kirchen, Klöſtern und Ordens⸗ 
kapellen ward ſämtliches nur irgend entbehrliche Kirchengerät 
eingeſchmolzen. Wer irgend bares Geld hatte, mußte es vor⸗ 
ſtrecken. Auch der alte ermländiſche Domkantor Johannes von 
Eſſen borgte damals dem Orden zur Bezahlung der Kriegsſchuld 
200 Mark in kleinem Gelde, in Halbſchoter teils aus der Zeit 
Winrichs von Kniprode, teils aus noch früherer Zeit, und dazu 
1387 alte engliſche und 97 flandriſche (Genter) Goldnobeln. Nur 
die dringendſten Bitten des Hochmeiſters und der oberſten Ge⸗ 
bietiger hätten ihn, fo erklärt er in feinem Teſtament vom 6. De- 
zember 1414, zur Hergabe des Geldes zu bewegen vermocht. 
Wenn es zurückgezahlt würde, ſollten 200 engliſche Goldnobeln 
dem neuen Biſchof Johannes Abezier, das übrige aber dem 
Kapitel zum baulichen Unterhalt der Kathedrale ſowie zum Bau 
des Glockenturms und des Domkaſtells zufallen. Die aus dem 
Kapitelsgebiet von den Ordensbeamten eingetriebenen Steuern 
gibt Plaſtwich nach der Berechnung des Domherrn Johannes 
Hermannsdorf auf rund 4100 Mark guter preußiſcher Münze oder 
auf 8200 ungariſche Goldgulden an. Die Untertanen des Biſchofs 
dürften mit dem doppelten Betrag herangezogen worden ſein. 
Außerdem behielt der Hochmeiſter die Zinsgelder und ſonſtigen 
biſchöflichen Einkünfte ein, die der Chroniſt zuſammen mit dem 
übrigen dem Bistum vom Orden zugefügten Schaden auf etwa 
25 000 Mark guter preußiſcher Münze oder 50 000 rheiniſche 
Goldgulden ſchätzt. 

Denn Plauen hatte das Ermland als eroberte Provinz be⸗ 
handelt, hatte ſeine Schlöſſer beſetzt, ſeine Domänen eingezogen, 
hatte ſeine Bewohner gezwungen, ihm den Treueid zu ſchwören 
und ſie zu harter Fron⸗ und Schanzarbeit in den weit entlegenen 
Grenzburgen des Ordens befohlen. Wenig wollte es dagegen be⸗ 
deuten, wenn er in den Landesrat, den er auf der Tagfahrt zu 
Elbing am 28. Oktober 1412 ſchuf, um die Stände des Landes 
feſter an den Orden zu ſchließen und beider Intereſſen enger 
mit einander zu verknüpfen, und der aus 32 Geſchworenen vom 
Landadel und 16 Vertretern der Städte beſtehen ſollte, neben 
einem Abgeordneten für Braunsberg auch zwei Vertreter des 
Bistums Heilsberg berief, den Herrn Kaspar von Bayſen und 
Boneke von Arnsdorf. Der Landesrat ſollte, ſo ward, als er ins 
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Leben gerufen wurde, feierlich verkündet, an der Landesver⸗ 
waltung teilnehmen und von allen wichigen Landesangelegen⸗ 
heiten wiſſen: In Wirklichkeit hat ihn der Hochmeiſter nur als 
Steuerbewilligungswerkzeug gebraucht, ſich ſonſt aber um ihn und 
ſeine Beſchlüſſe nicht weiter bekümmert. Nach Plauens Abſetzung 
iſt er denn auch nicht wieder einberufen worden. Den Zuſtand 
des Ermlandes nach der Rückkehr Heinrichs IV. kennzeichnet das 
Antwortſchreiben, das dieſer am 28. Juni 1414 an Michael Küch⸗ 
meifter von Sternberg richtet: Er könne ihm keine ſilbernen Ge- 
fäße zum Einſchmelzen für Kriegszwecke geben, denn das Gilber, 
das bei ihm ſei, gehöre ihm nur an „als in einem Teſtamente“; 
er dürfe es wohl für die Zeit ſeines Lebens nutzen, das Eigen⸗ 
tumsrecht aber habe das Kapitel, an das jeder Biſchof dafür 
200 Mark zahlen müſſe. Und wenn er auch das Silber zuſammen⸗ 
bringen möchte, es würde nicht einmal ausreichen, ſeine (des 
a eigene Häuſer zu beſtellen, die er ſehr entblößt gefunden 
abe. 

Drei Wochen ſpäter brach der Krieg mit Polen, den die Ge⸗ 
bietiger durch die Abſetzung Plauens hatten vermeiden wollen, 
aufs neue aus. Am 18. Juli 1414 überſchritten die feindlichen 
Heere die Ordensgrenzen. Sie zogen denſelben Weg wie 1410. 
Sie wollten, wie es ſcheint, wieder geradezu auf die Marienburg 
losgehen, fanden aber die Straßen über die Drewenz verlegt, und 
nun ergoß ſich der wilde Strom ins Ermland. Das feſte Allen⸗ 
ſtein übergab des Kapitels Landpropſt feige „ſunder Wehr“, und 
fortan gebot der polniſche Ritter Derslaw von Wloftowicze auf 
dem Schloß. Das Kammeramt Allenſtein ward vollſtändig aus⸗ 
geplündert. Die Stadt ſelbſt und alle Dörfer, Höfe, Mühlen 
nebſt 2 Pfarrkirchen gingen in Flammen auf. An Widerſtand 
im offenen Felde dachte der Orden nicht. Er zog ſeine Streit⸗ 
kräfte und die Bevölkerung des Landes mit ihrem Vieh und ihrer 
Habe in die feſten Plätze und wollte den Feind durch den Mangel 
an Lebensmitteln zum baldigen Rückzug zwingen. In der Tat 
nennen polniſche Geſchichtsſchreiber dieſen Feldzug den Hunger⸗ 
krieg. Um ſo entſetzlicher war das Morden und Brennen der 
zügelloſen Soldateska. Die rohen Scharen der Samaiten, Ruſſen, 
Walachen, Tataren, die neben Litauern und Polen in den Heeren 
Jagiellos und Witolds marſchierten, traten das Fürſtbistum in 
Grund und Boden. Wartenburg mit dem biſchöflichen Schloß 
und dem Franziskanerkloſter daſelbſt ſamt ſeiner Kirche ſowie die 
umliegenden Ortſchaften wurden eingeäſchert. Dasſelbe Schickſal 
erlitt Seeburg. Das ganze Kammeramt bis auf 2 Dörfer ward 
dem Erdboden gleichgemacht, nicht weniger als 11 Pfarrkirchen 
wurden ein Raub der Flammen. Biſchofsburg mit der Gegend 
ringsumher und den dort liegenden Bienengärten des Biſchofs 
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fiel gleichfalls dem Verderben anheim. Nur das ammeramt 
Röſſel blieb nahezu verſchont. Deſto mehr hatte das isittlere und 
nördliche Ermland zu leiden. Das von feinen Bewohnern ver- 
laſſene Guttſtadt ward geplündert und eingeäſchert. Mit Mühe 
gelang es, die Kollegiatkirche und einen Teil des Stiftes zu 
retten. Am Tage Mariä Himmelfahrt (15. Auguft) ſtanden die 
feindlichen Heerhaufen vor Heilsberg. Hierhin hatte ſich noch 
rechtzeitig der Komtur von Brandenburg, Helfrich von Drahe, 
geworfen; „anders wäre es auch verloren und dem Könige ein⸗ 
gegeben“. Hier erlitt eine Abteilung der Polen vom Ordens⸗ 
marſchall Eberhard v. Wallenfels ſogar eine empfindliche Nieder⸗ 
lage, und auf Bitten des Biſchofs hob der König ſchließlich die 
Belagerung von Heilsberg auf. Die Stadt war unverſehrt ge⸗ 
blieben, aber bis Wormditt und Mehlſack hin, die ſich ergaben, 
logen alle Dörfer und ländlichen Beſitzungen in Schutt und Aſche. 
Auch Mehlſack wurde verbrannt. Im Heilsbergiſchen gingen 2, 
im Kammeramt Wormditt 3, im Kammeramt Mehlſack 5 Pfarr⸗ 
kirchen in Flammen auf. Im Heinrikauer Gotteshaus ſchültteten 
die Plündernden das heiligſte Sakrament und die heiligen Oele 
aus ihren Gefäßen auf die Erde und raubten die Gefäße. Nichts 
galt den Barbaren heilig und achtungswert. Auch nach Frauen⸗ 
burg kam der Feind, und hart ward die Stadt und die Domkirche 
und die Kurien der Domherren und die Wohnungen der Vikarien 
und Kirchendiener mitgenommen. Dagegen ſcheint der Feind an 
Braunsberg vorüber gegangen zu ſein. Am härteſten war das 
Allenſteiner und Mehlſacker Gebiet getroffen worden. Von den 
Greuelſzenen im Ermland und beſonders im Mehlſackiſchen ent⸗ 
wirft der Ordenschroniſt folgende Schilderung: „Die Unchriſten, 
deren gar viele waren, taten großen Grimm an den Leuten mit 
Mord und Brand, daß ihnen niemand mochte ſteuern noch wider⸗ 
ſtehen. Sie hieben den Bildern die Köpfe ab und zerſchlugen ſie 
und verbrannten die Kirchen, und was ſie Bosheit mochten getan 
haben an Jungfrauen und Frauen, das deuchte ſie nicht zu wenig 
ſein. Die Kinder durchſtachen ſie als die Ferkel und traten ſie 
unter die Füße und begingen große Schmähheit an den Sakra⸗ 
menten der Kirchen, daß es Gott mochte erbarmen.“ Nach einer 
gleichzeitigen Berechnung waren im Fürſtbistum 26 Kirchen zer⸗ 
ſtört, 1371 Menſchen getötet worden, darunter die Pfarrer von 
Vethkendorf bei Frauenburg und Peterswalde bei Guttſtadt, ein 
Wormditter und ein Guttſtädter Kaplan und ein Pater des 
Wartenburger Minoritenkloſters, den die Unmenſchen an einem 
Baume aufgehängt hatten . Der Schaden an vernichtetem Gut 
wurde auf 552 953 Mark alter preußiſcher Münze oder auf die 
doppelte Zahl ungariſcher Goldgulden geſchätzt, das ſind rund 
22 Millionen heutiger Goldmark, wobei die viel höhere, wenigſtens 
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fünffache Kaufkraft des damaligen Geldes noch nicht in Rechnung 
geſtellt iſt. Dazu waren die jährlichen Einkünfte des Biſchofs 
und des Kapitels ſo geſchädigt worden, als ob der Biſchof 100 000 
und das Kapitel 50 000 ungariſche Goldgulden verloren hätte. 

Das Kriegswetter zog ſich dann weiter über die Paſſarge nach 
den weſtlichen Teilen Preußens, und am 7. Oktober 1414 kam 
zu Straßburg ein zweijähriger Waffenſtillſtand zuſtande, worin 
vereinbart wurde, daß inzwiſchen die Streitſache zwiſchen Polen 
und dem Orden im Koneilio zu Konſtanz durch den Papſt und 
den römiſchen König, durch das Konzil ſelbſt oder irgend welche 
geiſtliche und weltliche Fürſten verhandelt und ausgeglichen 
werden ſollte. Unter den Bevollmächtigten, die der Hochmeiſter 
und die preußiſchen Biſchöfe zu dem Konſtanzer Konzil aus⸗ 
richteten, befanden ſich auch der Dompropſt von Ermland Jo⸗ 
hannes Abezier und der ermländiſche Domherr Kaspar Schauen⸗ 
pflug, beides gelehrte und einſichtsvolle Männer, die ſchon 1412 
mit den Ordensgeſandten in Ofen bei König Sigismund geweſen 
waren und auch ſonſt in politiſchen Geſchäften ihr diplomatiſches 
Geſchick genugſam erwieſen hatten. 

Das mannigfache Unglück, das den Biſchof Heinrich IV. ge⸗ 
troffen, ſeine Verbannung, das ihm zugefügte Unrecht und nun 
noch das traurige Schickſal ſeines Landes hatten ſeine Kräfte vor 
der Zeit aufgezehrt. Der erſt in den Fünfzigern ſtehende Mann 
fing an zu kränkeln und fühlte ſein Ende herannahen. Am 
21. April 1415 verſchrieb er das am Friſchen Haff zwiſchen 
Frauenburg und Klenau gelegene Gut Roſenort, das er kurz vor⸗ 
her aus eigenen Mitteln als ſein perſönliches Eigentum erworben 
hatte, ſeinem leiblichen Bruder Johannes Heilsberg und deſſen 
Ehefrau Eliſabeth für die Zeit ihres Lebens. Nach ihrem Tode 
ſollte es ohne jeden Vorbehalt frei an den biſchöflichen Tiſch 
fallen. Am 3. Mai desſelben Jahres ließ er, im biſchöflichen Ge⸗ 
mach des Schloſſes zu Heilsberg auf dem Krankenbett liegend, 
ſchwach zwar am Körper, aber geſunden Geiſtes, den Beſtand der 
biſchöflichen Schatzkammer an Silbergeſchirr und ſonſtigen 
Kleinodien durch den Domherrn Arnold Hozer, den Offizial Jako⸗ 
bus Magin und den Schäffer Johannes Friſchezu aufnehmen und 
ſämtliche Koſtbarkeiten den Beauftragten des Domkapitels, den 
Domherren Andreas Grotkow, Arnold Haxer und Johannes Rex 
übergeben zur treuen Aufbewahrung für ſeinen Nachfolger. Einige 
ihm perſönlich gehörige ſilberne Gefäße ſollten gleichfalls ſeinem 
Nachfolger verbleiben; doch ſollten ſie gewogen und abgeſchätzt und 
ihr ſo ermittelter Wert in Geld aus der Bistumskaſſe entaommen 
und den Armen gegeben werden. Bald darauf iſt der Biſchof zu 
Heilsberg geſtorben, nach Plaſtwich anfangs Juni, nach dem 
Ordenschroniſten, dem Fortſetzer Johannes von Poſilge, beſtimm⸗ 
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ter am 4. Juni 1415. Davon, daß er vergiftet worden ſei, wie 
Plaſtwich behauptet, kann im Ernſte kaum geſprochen werden. 
Es mag ein damals umherſchwirrendes Gerücht geweſen ſein, 
weiter nichts. In der Kathedrale zu Frauenburg, wo ſein Jahres⸗ 
gedächtnis am 5. Juni gefeiert wurde, liegt Heinrich Heilsberg 
begraben. Einen Grabſtein hat er wahrſcheinlich nicht erhalten; 
wenigſtens iſt ein ſolcher nicht mehr aufzufinden. 

Am 8. Juni 1415 — es war vermutlich der Tag der Bei⸗ 
ſetzung Heinrichs IV. — ſchritt das ermländiſche Kapitel zur 
Wahl des neuen Biſchofs. Die Stimmen ſämtlicher Wähler fielen 
auf den Dompropſt Johannes Abezier. Abezier, den Plaſtwich als 
eine ungemein ſympathiſche Perſönlichkeit ſchildert — er habe 
viele Vorzüge gehabt, ſei bei allen beliebt, bei keinem verhaßt ge⸗ 
weſen — nannte Thorn ſeine Vaterſtadt. Von 1393—1400 hatte 
er in Prag philoſophiſchen und juriſtiſchen Studien obgelegen 
und die Magiſterwürde in der Philoſophie errungen. Von 
1401—1404 war er in Bologna geweſen und dort zum Doktor 
im Kirchenrecht promoviert worden. 1408 hatte er an der Wiener 
Univerſität Vorleſungen gehalten und war dann Juriſt bei 
der römiſchen Kurie geworden. Im Sommer 1411 erhielt er auf 
die Empfehlung des Hochmeiſters Heinrich von Plauen die erm⸗ 
ländiſche Dompropſtei. Seit dem 19. Auguſt des genannten Jah⸗ 
res läßt er ſich als Propſt des Frauenburger Kapitels nachweiſen. 
Er befand ſich zur Zeit ſeiner Wahl zum Biſchof nicht im Ermland, 
ſondern in Konſtanz auf dem Konzil, wo er im Auftrag des 
Ordens für den Frieden mit Polen wirken ſollte. Die ihm an⸗ 
gebotene biſchöfliche Würde nahm er bereitwillig an und erklärte 
urkundlich vor Notar und Zeugen ſeine Zuſtimmung. Wie es 
ſcheint, hatte der apoſtoliſche Stuhl die Beſtätigung der ermlän⸗ 
diſchen Biſchöfe ſeit den ſchweren Kämpfen, die dem Regierungs⸗ 
antritt Hermanns von Prag vorangingen, den Erzbiſchöfen von 
Riga entzogen und zum päpſtlichen Vorbehalt gemacht; wenig⸗ 
ſtens war ſeitdem jeder Biſchof von Ermland unmittelbar von der 
Kurie und nicht von Riga aus beſtätigt worden. Weil es aber 
zur Zeit keinen rechtmäßigen Papſt gab — Gregor XII. hatte 
am 13. Mai 1415 ſeiner Würde entſagt, Johann XXIII. war 
am 25. Mai des gleichen Jahres abgeſetzt worden, und 
Benedikt XIII. wurde vom Konzil nicht anerkannt — ſo mußte 
der Erwählte wohl oder übel wieder bei ſeinem Metropoliten 
die Beſtätigung nachſuchen. Er tat es nach langem Schwanken am 
17. Februar 1416, zumal er wußte, daß das Konzil damit umging, 
die päpſtlichen Vorbehalte, wenn nicht gänzlich abzuſchaffen, ſo 
doch bedeutend einzuſchränken und daß zudem die Beſetzung des 
apoſtoliſchen Stuhles noch in weitem Felde ſtand. Johann von 
Wallenrod, der zeitige Erzbiſchof von Riga, der gleichfalls als 
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Ordensgeſandter in Konſtanz weilte, verſprach, die Sache in Ueber⸗ 
legung zu nehmen. Inzwiſchen hatte Abezier am 13. Dezember 
1415 und am 5. Februar 1416 als ermländiſcher Erwählter und 
als Bevollmächtigter der Biſchöfe von Kulm, Pomeſanien und 
Samland die Beſchlüſſe des Konzils in der Reihe der Biſchöfe 
unterzeichnet und beſchworen. Kurz nach dem 17. Februar 1416 
reiſte Wallenrod zum Hochmeiſter nach Marienburg und erklärte 
hier, da auch der ermländiſche Domherr Arnold Huxer ihn im 
Namen des Kapitels um die Beſtätigung des Erwählten bat, in 
der Pfarrkirche am 13. April 1416 die Wahl für gültig. Vermut⸗ 
lich am Tage der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, am 29. Juni 
1416, empfing Johannes Abezier wahrſcheinlich vom Rigaer Erz⸗ 
biſchof, der damals wieder in Konſtanz weilte, die biſchöfliche 
Weihe. Das Konzil, das ja während der Erledigung des apoſto⸗ 
liſchen Stuhles die päpſtliche Gewalt inne hatte, hat wohl ohne 
weiteres zur Beſtätigung und Weihe Abeziers durch Johann von 
Wallenrod ſeine Zuſtimmung gegeben. Uebrigens hat ſpäter auch 
Papſt Martin V., deſſen beſonderer Schützling der ermländiſche 
Biſchof war, am 1. Dezember 1417 das Geſchehene ausdrücklich 
gutgeheißen. 


Johann III. Abezier, Ermlands 11. Biſchof, 
1415 bis 1424. 

Als Heinrich IV. Heilsberg geſtorben war, hatte Hochmeiſter 
Michael Küchmeiſter von Sternberg ſofort das Fürſtbistum mili- 
täriſch beſetzen laſſen. Es wirkte noch immer die Angſt nach, die 
man vor der vermeintlichen Verräterei des Biſchofs gehabt hatte. 
Auf ein Beſchwerdeſchreiben des Neuerwählten erklärte der 
Meiſter, er habe ſich nicht des Bistums unterwunden, habe auch 
keinerlei daraus genommen: „Ihr wiſſet wohl, was uns Schäd⸗ 
liches geſchehen iſt von dem Lande bei des alten Herrn Leben, dem 
Gott genade, und wie der Landpropſt Allenſtein das Haus eingab 
unſeren Feinden. So beſorgen wir nach des Herrn Tode, daß wir 
unſicher allhier ſitzen und daß uns und Euch und dem Lande dar⸗ 
aus wie zuvor möchte Schaden entſtehen. Und darum haben wir 
mit Willen und Rat des Vikarius (Statthalters) und der Dom⸗ 
herren und des Vogtes und der Amtsleute zwei unſeres Ordens 
Brüder in das Schloß von Heilsberg und einen in das von See⸗ 
burg getan, daß die, ob man ihrer bedürfe, ſollen helfen zuſehen 
und raten auf das beſte. Nur was die drei Brüder der Kirche 
(dem Bistum) an Koſten mögen abzehren, das iſt die Unterwin⸗ 
dung, die wir getan haben.“ Die Wahl des dem Orden ſo ge⸗ 
neigten Johannes Abezier ſcheint alle Beſorgniſſe ſchnell zerſtreut 
und den Hochmeiſter zum Zurückziehen der Beſatzung veranlaßt zu 
haben. 


268 


Nicht jo leicht wurde eine andere Streitſache aus der Welt 
geſchafft, die nicht nur im Ermlande, ſondern im ganzen Ordens⸗ 
ſtaat und bei den Ordensgeſandten in Konſtanz das peinlichſte 
Aufſehen erregte. In den letzten Monaten der Regierung Hein⸗ 
richs IV. war der Hofbeſitzer Ambroſius von Huntenberg in ſei⸗ 
nem Hauſe, ob zu Braunsberg ob zu Huntenberg, bleibt ungewiß, 
nächtlicherweile ermordet worden. Eines Morgens hatte man 
ſeinen Leichnam, mit Steinen an Hals und Füßen beſchwert, in 
der Paſſarge gefunden, wohin er, wie deutliche Spuren verrieten, 
auf einem Wagen gebracht worden war. Offen wurden die Rat⸗ 
mannen von Braunsberg der Freveltat geziehen. Ihre Wider⸗ 
ſacher, d. h. wohl die Angehörigen und Freunde des Ermordeten 
— und ihnen ſchloſſen ſich viele ehrbare Ritter und Knechte an — 
erſuchten den Hochmeiſter, Recht zu ſchaffen. Michael Küchmeiſter 
wies die Angelegenheit, wie er billiger Weiſe mußte, an den da⸗ 
mals noch lebenden Biſchof Heinrich Heilsberg, der verlangt hatte, 
daß das Gericht über die Miſſetat unter ihm und in ſeinem Bis⸗ 
tum bleibe. Als indes die Bürger von Braunsberg forderten, 
die Sache ſolle vor ihrem Stadtgericht verhandelt werden, wider⸗ 
ſetzten ſich dem die Kläger mit aller Beſtimmtheit, weil die Ver⸗ 
dächtigten und Beſchuldigten nicht in der Schöffenbank ſitzen und 
ihre eigenen Richter ſein könnten. Der Hochmeiſter ließ dieſen 
triftigen Grund gelten und berief die Prälaten, die Ritter und 
Knechte und Städte des geſamten Ordenslandes zu einer Tagfahrt 
auf das Elbinger Schloß, um vor dieſem allgemeinen Gerichtshof, 
wenn man ihn ſo nennen darf, die Angelegenheit zu verhandeln 
und zum Austrag zu bringen. Allein er hatte ſich getäuſcht, wenn 
er geglaubt hatte, hierin ein gutes Mittel gefunden zu haben. 
„Wir mochten“, ſo muß er ſelbſt geſtehen, „hierinne nichts ge⸗ 
ſchaffen.“ Beſonders die Biſchöfe, die alle da waren mit Aus⸗ 
nahme des ermländiſchen, der bereits krank darniederlag, wider⸗ 
ſetzten ſich der rechtswidrigen Art und Weiſe, wie hier ein Pro⸗ 
zeß, der nicht vor das Gericht des Hochmeiſters und des ganzen 
Landes gehörte, entſchieden werden ſollte. Kurz darauf ſtarb Hein⸗ 
rich Heilsberg. 

Die Aufregung wuchs, und ſo bedrohlich wurde die Stim⸗ 
mung, daß der Meiſter in Sorge geriet, es mochte ein großes 
Morden im Lande entſtehen von den Sachen. Er hielt ſich, da der 
ermländiſche Biſchofsſtuhl erledigt war, jetzt als Schirmherr des 
Fürſtbistums für berechtigt, einzugreifen, um die Erregung zu be⸗ 
ſchwichtigen. Dabei ſchlug er, diesmal wohlberaten, einen Mittel⸗ 
weg ein, der beide Parteien zuſammenzubringen geeignet ſchien. 
Dem wiederholten Anſinnen der Braunsberger Ratmannen, ſie 
von ihrer eigenen Schöffenbank aburteilen zu laſſen, gab er nicht 
nach, aber er zog die Angelegenheit auch nicht vor ſein eigenes 
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Gericht. Eine Landbank zu Wormditt, zu der er außer den ge- 
wöhnlichen 12 ermländiſchen Landſchöffen noch 12 andere Schöffen 
vom Lande aus den Rittern, Knechten und Städten hinzuzog, 
ſollte nach Klage und Antwort erkennen und ein Recht ſprechen. 
Drei Sitzungen wurden gehalten, aber jedesmal, ſo die Brauns⸗ 
berger Rede und Antwort ſtehen ſollten, legten ſie Berufung ein 
an den Hochmeiſter, ſo daß nichts übrig blieb, als abermals deſſen 
Entſcheidung anzurufen. Zu Mewe, wo beide Teile vor ihm er⸗ 
ſchienen, einigte man ſich in Gegenwart der Gebietiger dahin, 
daß die von Braunsberg, die das Lichzeichen hatten empfangen, 
ſollten und wollten es übergeben. in die vier Bänke des Land⸗ 
thinges (Landgerichtes) zu Wormditt, wo die Sache wieder ver⸗ 
handelt werden ſollte. Ohne die Beibringung des Lichzeichens oder 
Lichtzeichens (Leibzeichen, Zeichen vom Leibe, vom Leichnam), das 
das peinliche Gericht von einem ermordeten Körper als Beweis 
ſeiner Ermordung nahm — es konnte der Finger oder gar die 
ganze Hand ſein, die abgeſchnitten und gedörrt wurde, oder auch 
nur ein Stück vom blutigen Hemd oder vom Rock oder von den 
Hoſen, von der Krauſe — durfte, wie es ſcheint, die Anklage auf 
Mord gar nicht erhoben, durfte den Angeſchuldigten der Prozeß 
nicht gemacht werden. Die Braunsberger hatten vermutlich die 
Herausgabe dieſes Lichzeichens verweigert, um ſo die Angelegen⸗ 
heit doch noch vor das Stadtgericht zu bringen. Auch bei den er⸗ 
neuten Verhandlungen zu Wormditt, zu denen nicht weniger als 
400 Braunsberger geladen waren, lieferten ſie es nicht aus trotz 
der Vereinbarung von Mewe und trotz der ſchweren Drohungen, 
die ſie zu hören bekamen: Würden ſie das Lichzeichen nicht von ſich 
geben, ſie ſollen wohl erfahren, wie es ihnen darnach würde 
gehen; der Hochmeiſter würde ſie in des Landes Acht tun und man 
würde ſie fangen und köpfen und mancherlei mit ihnen handeln, 
deſſen fie ſich nicht verſehen ſollten. Die beſchuldigten Ratmannen 
müſſen das Schlimmſte befürchtet haben; denn plötzlich machten ſie 
ſich, neun im ganzen, auf und davon, nicht um des Mordes 
willen, wie ſie ſpäter behauptet haben, ſondern weil ſie dem Rechte 
ihres Herrn, des Biſchofs und ihrem Stadtrechte nichts vergeben 
und ohne Wiſſen ihres Herrn ſich nicht ein anderes aufdrängen 
laſſen wollten. Nur zwei, auf denen kein Verdacht ruhte, blieben 
zurück. 
Der Hochmeiſter belegte die Geflohenen mit der Acht. Dem 
Ordensprokurator in Konſtanz, Peter Wormditt, ſchrieb er unter 
dem 22. Auguſt 1415: Wenn er demnächſt mit ſeinem Gebietiger 
zuſammenkommen werde, wolle er auch die Prälaten des Landes 
zu ſich bebotten und darauf denken, dabei zu tun, was ihm füglich 
und möglich wäre zu tun. Ob eine ſolche Verſammlung der Ge⸗ 
bietiger und Prälaten ſtattgefunden und was ſie beſchloſſen hat, 
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iſt nicht bekannt. Die Braunsberger aber ſuchten und fanden 
Hilfe bei ihrem neuerwählten Biſchof. Vier von den geflüchteten 
Ratsherren trafen noch vor dem 20. September 1415 in Konſtanz 
ein und hatten alsbald eine Unterredung mit ihm und den fünf 
gleichfalls dort anweſenden ermländiſchen Domherren. Ihre Ab⸗ 
ſicht ſcheint geweſen zu ſein, die Sache vor das Konzil zu bringen, 
Davon freilich riet ihnen Abezier ab, doch rief er ſofort die 
Ordensgeſandten zuſammen, um die Angelegenheit gründlich zu 
erwägen und darauf zu ſinnen, wie hier Rat geſchaffen werden 
könne. Er ſowohl wie der ermländiſche Domherr Kaspar Schauen⸗ 
pflug, der im Dienſte des Hochmeiſters in die Höhe gekommen 
war und deſſen volles Vertrauen beſaß, hoben hervor, daß die An⸗ 
gelegenheit, wenn ſie vor dem Konzil verlautbart würde, dem 
Orden nur ſchaden könne, deſſen Eigenmächtigkeit ſie grell be⸗ 
leuchte. Das einzig Richtige ſei, die Entſcheidung dem künftigen 
Biſchof zu überlaſſen und die Leute in ihrem Stadtrecht zu 
ſchützen. Ihrer Meinung ſchloß ſich auch der Ordensprokurator an. 
Er riet dem Hochmeiſter, ſeine Hand ganz von der Sache zu laſſen. 
Wohl ſei er der oberſte Landesfürſt, aber er habe keine Gewalt, 
der Biſchöfe Untertanen zu richten, wie ſeine eigenen Leute. 
Dagegen ſei es ſeine Pflicht, ſie zu beſchirmen, beſonders wenn, 
wie im vorliegenden Fall, kein Biſchof da wäre. Nach dem Rechts⸗ 
grundſatz: Der Kläger folge dem Beklagten in ſein Gericht, könn⸗ 
ten die Braunsberger verlangen, nach ihrem Stadtrecht ſich zu 
verantworten. Wendeten die vom Lande ein, daß die 
Schuldigen dann ſelbſt auf der Schöffenbank ſäßen, ſo 
wäre dem leicht abzuhelfen dadurch, daß diejenigen, auf denen der 
Verdacht ruhe, vom Richteramt ausgeſchloſſen und nur unverdäch⸗ 
tige Leute damit betraut würden. Wären aber alle Braunsberger 
verdächtig, ſo könne man ja die Schöffen aus Elbing, wo dasſelbe 
lübiſche Recht gelte, kommen und von ihnen Recht ſprechen laſſen. 
„Gnädiger Herre Hochmeiſter, dieſe Sache hat einen böſen Anfang. 
Gott gebe, daß ſie ein gutes Ende gewinne.“ 

Inzwiſchen war es den Bemühungen des ermländiſchen 
Erwählten gelungen, die vier Braunsberger Ratsherren zur Ab⸗ 
reiſe von Konſtanz zu bewegen. Sie gingen nach den See⸗ 
ſtädten, um dort abzuwarten, ob ſich der Sinn des Hochmeiſters 
auf die Vorſtellungen des Prokurators und Abeziers hin ändern 
werde. Denn auch dieſer hatte ſich an Michael Küchmeiſter ge⸗ 
wandt und ihn hoch gebeten, daß die Sache verſchoben werde, bis 
daß die Kirche von Ermland wieder einen Herrn hätte, und wenn 
er die Bürger von Braunsberg, die von dannen gewichen ſeien, 
wirklich geächtet hätte, ſo möge er ſie aus der Acht entlaſſen, 
ihnen ſichere Rückkehr gewähren und ihnen die Beſitzergreifung 
ihrer Güter und Häuſer geſtatten. Denn es waren wieder vier 
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Braunsberger Ratsherren in Konſtanz erſchienen, „und das ſind 
die wegeſten (wagemütigſten, entſchloſſenſten) vier, unter ihnen 
Heinrich Flucke“, ſchreibt der Ordensprokurator unter dem 
25. Oktober 1415 an den Hochmeiſter. Zwei von ihnen zogen 
wieder von dannen, zwei aber blieben, um zu ſehen, ob ihre Wider⸗ 
ſacher auch zum Konzil würden kommen, „als ſie vorhaben“, und 
dann ihr Recht vor ihm gegen ſie zu verteidigen. Darum hielt es 
der Prokurator für ſeine Pflicht, den Hochmeiſter nochmals auf 
das Bedenkliche ſeiner Stellungnahme hinzuweiſen. Er beſchwört 
ihn, „auf den Frieden und die Eintracht des Landes zu denken, 
zu denken auch in dieſer Sache an den Erwählten des Bistums zu 
Braunsberg, Herrn Abezier, der doch ganz der Eure iſt und in 
Eurem Dienſte ſich getreulich abmüht. Geruhet“, ſo ſchließt er, 
„dem Elekto eine gnädige Antwort auf die Sache zu ſchreiben, des 
er möge getröſtet ſein.“ Daraufhin ſcheint Michael Küchmeiſter 
dem Komtur von Thorn, der gleichfalls zu den Ordensgeſandten 
auf dem Konzil gehörte, den Auftrag gegeben zu haben, die Ge⸗ 
ſinnung des Erzbiſchofs von Riga in der Angelegenheit zu er⸗ 
forſchen; denn am 20. Februar 1416 meldet der Komtur nach 
Marienburg, es ſei auch Wallenrods Meinung und guter Nat, 
daß man die Sache der Braunsberger im Lande möchte verhan⸗ 
deln und hinlegen und nicht vor dem Konzilio verlautbaren zu 
laſſen. Zugleich tut er feinem Herrn die Abſicht des Erzbiſchofs 
kund, demnächſt nach Preußen zu kommen und die in Konſtanz 
weilenden Braunsberger mitzubringen. Der Meiſter möge dieſen 
ein ſicheres Geleit geben und ihnen den Geleitsbrief nach Frank⸗ 
furt an der Oder zu Paul Quentine ſchicken. 

Soweit die Urkunden. In den erzählenden Quellenſchriften, 
bei Plaſtwich, in der Heilsberger Chronik und ſelbſt bei Simon 
Grunau, der doch ſonſt ſolch intereſſanten Stoff ſich nicht entgehen 
läßt, findet ſich merkwürdiger Weiſe nichts über die Angelegenheit, 
was um fo ſeltſamer ift, als Plaſtwich, ein geborener Braunsber⸗ 
ger, ſie ſicherlich noch miterlebt hat, da er damals wahrſcheinlich 
bereits im Jünglingsalter ſtand und in ſeinem Elternhauſe — 
die Plaſtwichs gehörten zu den Ratsfamilien — viel darüber ge- 
ſprochen ſein dürfte. Auffallen muß es auch, daß ſämtliche Ur⸗ 
kunden, die den Streit behandeln, aus dem Ordensarchiv ſtam⸗ 
men. Die Ratsakten des Braunsberger Stadtarchivs, die gerade 
für die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts ſehr reichhaltig ſind, 
ſchweigen ſich über die Sache aus, und im Verzeichnis der Schult⸗ 
heißen und der von ihnen verhängten Achterklärungen fehlt das 
Jahr 1416, während das vorhergehende nur eine einzige, ziemlich 
unbedeutende Straftat erwähnt. Vermutlich ſteckt Abſicht dahin⸗ 
ter. Man wollte in Braunsberg ſorgfältig jede Erinnerung an die 
unerquickliche Geſchichte austilgen und hat darum alles, was daran 
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gemahnen könnte, gründlich vernichtet. Auch der ermländiſche 
Biſchof Johannes Abezier hatte kein ſonderliches Intereſſe daran, 
die darauf bezüglichen Akten und Briefſchaften auf die Nachwelt 
kommen zu laſſen. Plaſtwich aber hat ohne Frage aus Lokal⸗ 
patriotismus geſchwiegen. Und doch geben uns gerade ermlän⸗ 
diſche Urkunden einigen, wenn auch noch ſo kleinen und unſicheren 
Anhalt, um die Urſache der Ermordung des Ambroſius von Hun⸗ 
tenberg und den wahrſcheinlichen Ausgang des Prozeſſes wenig⸗ 
ſtens zu vermuten. 
Frühzeitig hatten die Bürger von Braunsberg einen Teil 
ihrer Stadtgemarkung als Höfe ausgetan. Am früheſten wird der 
ſtädtiſchen Höfe in Huntenberg Erwähnung getan. Sie grenzten 
im Weſten an die ſtädtiſche Freiheit, die noch heute ſogenannte 
Herzau oder Harzau. Wie es ſcheint, machten nun die Beſitzer von 
Huntenberg, indem ſie ſich als Bürger von Braunsberg und als 
dieſen in allen Stücken gleichberechtigt betrachteten, Anfpruch auf 
die Mitbenutzung der Harzau. Es kam darüber unter Biſchof Her⸗ 
mann von Prag zu einem langjährigen Streit zwiſchen Gerung 
von Huntenberg und feinem Anhang einerſeits und dem Rat und 
der Gemeinde Braunsberg andererſeits, der ſchließlich am 
28. Juli 1346 dahin beigelegt wurde, daß die Huntenberger auf 
einen Teil der von ihnen beanſpruchten Morgen in der Harzau 
verzichteten. Aber die Harzau verblieb weiter ein Gegenſtand 
des Streites zwiſchen Braunsberg und Huntenberg. Schon war 
Gerung von Huntenberg und ſein Sohn Hermann geſtorben und 
deſſen Sohn Ambroſius ſaß auf dem Hofe, während der Nachbar⸗ 
hof im Beſitze eines Hermann Konradis oder vielmehr ſeiner 
Witwe und ihrer Kinder ſich befand, als die Größe einer Wieſe 
in der Harzau und der Umſtand, daß die Huntenberger ihr Vieh 
in die neue Harzau trieben, was ihnen der Rat unterſagte, vor 
allem aber das Scharwerk, das die Braunsberger von ihren Stadt⸗ 
höfen forderten, zu neuem Zwiſt führten. Damals, im Jahre 
1405, weigerten die Beſitzer ſämtlicher ſtädtiſchen Höfe, die Beſitzer 
von Huntenberg, Auhof, Rudolshöfen (Rodelshöfen) und Katzen⸗ 
höfen dem Rat überhaupt jedes Scharwerk. Sie wollten für Stadt⸗ 
bewohner gehalten und wie dieſe behandelt werden, wie dieſe 
wollten ſie teilhaben an Jagd und Fiſcherei und an allen anderen 
Vergünſtigungen der Stadthandfeſte, wie dieſe frei ſein von Schar⸗ 
werk und aller bäuerlichen Arbeit. Biſchof Heinrich IV., den beide 
Parteien als Schiedsrichter anriefen, entſchied am 13. Mai 1405 
zu Gunſten der Stadt. Ausdrücklich ſprach er den Beſitzern in 
Huntenberg und den übrigen Klägern die Handfeſte ab und der 
Stadt Braunsberg und den in ihr wohnenden Bürgern zu. 

Für eine Weile beruhigten ſich die Höfe. Als dann aber 
nach der Schlacht bei Tannenberg das Unglück auch über das Bis⸗ 
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tum hereinbrach, Heinrich IV. flüchtig das Bistum verließ, und 
eine Zeitlang niemand im Bistum wußte, an wen er ſich zu halten 
habe, da traten fie aufs neue mit ihren Anſprüchen hervor. Ver⸗ 
geblich brachten die Braunsberger unter dem 29. Dezember 1411 
die notarielle Ausſage des Domdechanten Bartholomäus Boru⸗ 
ſchow, des Domkantors Johannes von Eſſen und des Kapitels⸗ 
adminiſtrators und Domherrn Arnold Lange bei, daß die Höfe 
einſt in ihrem Beiſein verſprochen hätten, ſich mit dem Spruch des 
Biſchofs vom 13. Mai 1405 unter allen Umſtänden zufrieden zu 
geben: die gegenſeitige Erbitterung ſtieg, hartnäckig verbiß ſich 
jeder auf ſeinen Standpunkt, und der aufgeſammelte Grimm und 
Haß entlud ſich ſchließlich in einer furchtbaren Tat, in der Ermor⸗ 
dung des Ambroſius von Huntenberg, der wahrſcheinlich das 
Haupt der gegneriſchen Partei geweſen war und dem Braunsber 
ger Rat durch ſeinen zäh fortgeſetzten Widerſtand manch böſe 
Stunde bereitet haben dürfte. Erſt Biſchof Johann III. Abezier 
hat den Streit zwiſchen den Höfen und der Stadt am 5. Novem- 
ber 1420 endgültig dahin entſchieden, daß die aus den Höfen von 
ihren Hufen ſcharwerkern und andere Gerechtigkeit tun gleich den 
Bürgern, die Hufen haben in der Stadt Freiheit und gleich den 
andern Höfen, die in der Stadtfreiheit liegen. Daß die Einigung 
fo ſpät zuſtande kam, läßt darauf ſchließen, daßHochmeiſter Michael 
Küchmeiſter von Sternberg den Braunsbergern das vom Komtur 
von Thorn und dem Erzbiſchof von Riga erbetene Geleit im Jahre 
1416 nicht geſchickt hat, und daß es erſt dem im Spätfrühling 1418 
heimgekehrten Biſchof Johann Abezier gelungen iſt, die über die 
Braunsberger Ratsherren verhängte Acht rückgängig zu machen. 


In Konſtanz hatte Johann III. Abezier dem Hochmeiſter in 
deſſen Streit mit dem König von Polen weſentliche Dienſte ge⸗ 
leiſtet und die Sache des Ordens bei Martin V., ſeinem beſon⸗ 
deren Gönner, mit Eifer und Erfolg vertreten. Es war keine 
Redensart, wenn er dem Meiſter unter dem 28. Oktober 1415 ner⸗ 
ſicherte, daß ihm niemals irgendwelche Sachen ſo groß ſeien zu 
Herzen geweſen als die, die er im Intereſſe des Ordens vor dem 
Konzil verfechte. Er könne ſie gar nicht anders behandeln, „als 
ob ihm ewiges Gedeihen und Verderben daran liege.“ Daneben 
ließ er ſich's als echter Gelehrter angelegen ſein, für ſein gänzlich 
ausgeplündertes Bistum neue Büchervorräte, namentlich Kirchen: 
väter und römiſche Klaſſiker zu beſorgen. Noch heute bewahren 
die Univerſitätsblibliotheken zu Greifswald und Leyden einige 
Pergamenthandſchriften des Seneca, des Florus, des Hegeſippus, 
des Vitruvius auf, die durch gleichzeitige Einzeichnungen dartun, 
daß ſie zu Konſtanz zur Zeit des dort abgehaltenen Konzils in 
den Jahren 1417 und 1418 im Auftrage des ermländiſchen 
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Biſchofs Johannes geſchrieben worden ſind und früher dieſem und 
der Bücherſammlung der ermländiſchen Kirche gehört haben. 


Im Fürſtbistum, das ſeit drei Jahren den Herrn entbehrt 
hatte, fand Abezier gar manches zu ordnen und zu ſchlichten und 
zu beſſern. Wie einſt ſeinem Vorgänger Heinrich Heilsberg machte 
auch ihm die gelockerte Zucht am Guttſtädter Kollegiatſtift, eine 
Folge der Kriegsgreuel des Jahres 1414, ſchwere Sorge. Klagend 
hatten ihm die Stiftsherren, der Propſt und Dechant an ihrer 
Spitze, gemeldet, daß ſeit einer Reihe von Jahren (wahrſcheinlich 
ſeit 1414) die Vikarien und Benefiziaten des Stiftes mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen nicht mehr in Guttſtadt Reſidenz hielten, 
ſich auch nicht durch andere Geiſtliche vertreten ließen, ſondern ſich 
zum großen Schaden der Kollegiatkirche, des Gottesdienſtes da⸗ 
ſelbſt und ihres eigenen Seelenheiles ihrer Pflicht entgegen in der 
Welt umhertrieben. Unter dem 24. November 1419 forderte der 
Biſchof von Heilsberg aus die 6 Pflichtvergeſſenen, die Prieſter 
Martin Hoger, Heinrich Aſt, Nikolaus Halberftad, Nikolaus Som⸗ 
mer, Jakob Beroldi und Thomas Mergenfeld auf, innerhalb ſechs 
Wochen nach Guttſtadt zurückzukehren und ihren Dienſt voll wieder 
aufzunehmen oder, wenn dem begründete Hinderniſſe entgegen⸗ 
ſtänden, durch geeignete Vertreter aufnehmen zu laſſen. Sollten 
ſie ſeiner Aufforderung nicht nachkommen, dann werde er mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln gegen ſie vorgehen und 
nötigenfalls ihnen ſogar ihre Vikarien und Benefizien entziehen. 
Um der beliebten Entſchuldigung vorzubeugen, ſie hätten von dem 
an ſie ergangenen Befehl keine Kenntnis erhalten, wurde der 
biſchöfliche Aufruf öffentlich und feierlich während der Meſſe an 
den Türen der Kathedrale und der Kirchen in Guttſtadt, Worm⸗ 
ditt und Braunsberg angeſchlagen, in Guttſtadt am 28. Novem⸗ 
ber, in Wormditt am 1. Dezember, in Braunsberg am erſten 
Sonntag im Advent (3. Dezember) des Jahres 1419. — Der Hun- 
gerkrieg von 1414 und andere Unglücksfälle hatten die Einkünfte 
des Guttſtädter Stiftes ſo geſchmälert, daß ſie zum ſtandesgemäßen 
Unterhalt des Propſtes, des Dechanten und der 12 übrigen Stifts⸗ 
herren nicht mehr ausreichten. Auf deren Bitten beauftragte 
darum Papſt Martin V. durch Bulle vom 12. Februar 1420 den 
ermländiſchen Biſchof, dem Stifte die Pfarrei Schalmey einzuver⸗ 
leiben. Doch erſt Abeziers Nachfolger, Biſchof Franziskus, iſt dem 
pesftlihen Auftrag unter dem 11. Oktober 1427 nachgekommen. 
Die Kollegiatkirche ſelbſt war 1414 vom Feinde im Innern völlig 
zerſtört und ausgeplündert worden. Sogar die Altäre hatte man 
zerſchlagen, und erſt am 30. Auguſt 1420 konnte Johann III. den 
neu errichteten Hochaltar zu Ehren des ſiegreichſten Kreuzes, des 
hl. Erlöſers und Allerheiligen, weihen. 
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Sehr am Herzen lag dem Biſchof die wirtſchaftliche Hebung 
ſeines Ländchens. Eifrig hat er darum mitgearbeitet an allen 
Maßnahmen, die vom Hochmeiſter im Verein mit den Ständen 
getroffen wurden, um der drückenden Not, die im ganzen Ordens⸗ 
ſtaate herrſchte, abzuhelfen und durch Förderung von Ackerbau 
und Handwerk, durch eine ſtrengere Ordnung in Handel und 
Wandel den Wohlſtand des Bürgers und Bauers wieder zu 
mehren. Die ſeit dem Jahre 1415 unausgeſetzt gepflogenen Ver⸗ 
handlungen über die Aufbeſſerung der Münze, die während der 
voraufgegangenen ſchweren geit nach und nach bis auf ein Viertel 
ihres früheren Wertes geſunken war und eine noch nie dageweſene 
Teuerung im Lande erzeugt hatte, ſowie über die Aufwertung 
alter Schuldforderungen nach den Grundſätzen von Treu und 
Glauben kamen endlich, nachdem der zähe Widerſtand der Kriegs⸗ 
gewinnler und Spekulanten, der Schieber und Wucherer gebrochen 
worden war, im Auguſt 1418 zum endgültigen Abſchluß. Am 
6. November 1418 trat die betreffende Verordnung auch für das 
Fürſtbistum Ermland in Kraft. Sie ſprach es unzweideutig aus, 
daß Hypotheken, ſonſtige Schulden, Reſtkaufgelder, Leibrenten, 
überhaupt alle Arten von Forderungen mit demſelben Geld oder 
deſſen Wert verzinſt und abgelöſt werden mußten, mit dem ſie 
einſt aufgenommen und erworben worden waren. 

Unter dem 14. Auguſt 1418 erging auch durch das ganze 
Ordensland an alle Gebietiger und Biſchöfe und Domkapitel die 
Verordnung über das Geſinde und ſeinen Lohn, über den Preis 
der Handwerkswaren, über Tuchfabrikation und Tuchhandel, über 
Pferde⸗ und Silberausfuhr, über die Abſtellung unberechtigten 
Handelns der Gerber und Kürſchner: Kein Dienſtbote, er mochte 
Knecht oder Magd ſein, ſollte einen höheren Lohn in dem neuen 
Gelde erhalten, als er vor 8 oder 10 Jahren, d. h. vor dem großen 
Kriege mit Polen, erhalten hatte. Wer mehr nahm, der ſollte der 
Herrſchaft ein Jahr umſonſt dienen. Den Stammpreußen war 
das Dienen in den Städten nach wie vor unterſagt. Wo man ſie 
trotzdem finden würde, da ſollte man ſie aufheben. Auch ſollte 
man ihnen das Bürgerrecht weder geben noch gönnen. Alle Hand⸗ 
werksleute wurden verpflichtet, ihr Werk, d. h. ihre Erzeugniſſe, 
nach dem neuen Gelde nicht teurer zu verkaufen, als man vor 8 
oder 10 Jahren dafür gegeben hatte. Graues Gewand zu ſcheren 
war nur den Wollwebern in den Städten geſtattet, denen dies 
Recht von alters her zuſtand. Auch ſollte jede Stadt ihr (das in 
ihr gefertigte) Gewand verloyen (ſiegeln, ſtempeln) und dadurch 
kenntlich machen, „auf das es an der Länge und Breite befun⸗ 
den werde, als es vorher geweſen iſt bei der früheren Strafe.“ 
Niemand durfte Graugewand am Markttage in den Häuſern 
ſchneiden, d. h. verkaufen, ſondern er ſoll es auf den Markt tragen. 
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An den übrigen Tagen der Woche war der Verkauf im Haufe ge: 
irattet. Pferde im Werte von mehr als 6 Mark neuen Geldes 
durften nicht aus dem Lande ausgeführt werden; auch die Aus⸗ 
fuhr von Silber war verboten. Wer von den Gerbern und Kirſch⸗ 
nern nochmals Anlaß zur Klage gab, hatte den Verluſt des Gutes 
zu gewärtigen, deſſen wegen die Klage gegen ihn erhoben ward. 

In welchem Maße die wilden Zeitläufte Sitte und Gottes⸗ 
furcht aus den Herzen der Menſchen geriſſen hatten, zeigt die 
Verordnung über die Heiligung der Sonn⸗ und Feiertage und 
die Beſtrafung unordentlichen Lebens, die unter tätiger Mitwir⸗ 
kung der Biſchöfe auf dem Ständetage zu Marienburg am 6. No⸗ 
vember 1418 getroffen und darauf in allen Kirchen des ganzen 
Ordenslandes von den Kanzeln herab verkündigt wurde. Ein⸗ 
geſchärft wird da zunächſt, daß die kirchliche Feier der heiligen 
Tage Gott zum Lobe und zu Ehren und dem armen Lande und 
all' ſeinen Bewohnern zur Seligkeit, zum Troſte und zur Wohl⸗ 
fahrt achtbarlich werde gehalten. Verboten wird dann unter An⸗ 
drohung einer Strafe von 3 Mark guter Münze das Zumarkte⸗ 
bringen und Verkaufen des Getreides an Sonn⸗ und Feiertagen, 
desgleichen das Fuhrwerken und Scharwerken, das Brauen, das 
Aus⸗ und Einführen von Bier, Met und anderen Getränken. 
Streng ſollen die Aelterleute der Gewerke bei allen Handwerkern 
und ihrem Geſinde auf Sonntagsruhe halten und die Uebertreter 
ſelbſt ſtrafen oder ſie dem Rat anzeigen, damit dieſer ſie mit recht⸗ 
ſchuldiger Buße ſtrafe. Keine Schlemmerei, kein Frühzechen iſt 
an Sonn⸗ und Feiertagen geſtattet, kein Weinkeller, keine andere 
Schenke darf geöffnet werden, die Hochmeſſe (das Hochamt) ſei 
denn geſungen. Trunkenheit, Sauferei zu halben und zu vollen 
(Maaßen, Stofen), allerlei Nötigung, die zu Trunkenheit führen 
könnte, und auch andere Unbeſonnenheiten und Untaten, die 
daraus entſprießen möchten, als Mord, Totſchlag, Glücksſpiel und 
andere Bosheit ſind niederzuhalten und zu ſtören. Pfeifer, Fied⸗ 
ler, Gaukler, Spaßmacher, Glücks⸗ und Falſchſpieler ſollen nicht 
zugelaſſen noch geheget werden. Auch Tänze und andere eitle Ver⸗ 
gnügungen ſollen auf das äußerſte beſchränkt und nur an 
wirklichen Feſten, an ſogenannten Hochzeiten geſtattet ſein. Bei 
den Morgenſprachen (Zuſammenkünften, Beratungen) der Bru- 
derſchaften und anderen Trinkgelagen ſowie beim Kindelbier ſoll 
man keine Tänze pflegen. Kein Kretſchmer (Schankwirt) darf 
Bier verkaufen oder zum Verkauf austragen ober Borgen über die 
Mitternacht hin. Jedes Zuwiderhandeln wird mit 3 guten Mark 
beſtraft. Wie üppig damals im Ermland trotz Elend und Not 
das Feſtefeiern ins Kraut geſchoſſen war, zeigt der Beſchluß des 
Domkapitels vom 16. November 1423 fortan, um der Verſchwen⸗ 
dungsſucht Einhalt zu tun, alle Trinkgelage, die man Kindelbier 
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nenne und die von jedwedem ohne Unterſchied abgehalten würden, 
in der Stadt Frauenburg unter Androhung einer Strafe von 
1 Mark zu verbieten und ebenſo den neugewählten Frauenburger 
Ratsherren zu unterſagen, bei ihrer Einführung in den Rat mehr 
als eine Tonne Bier, und auch dieſe nur den Ratsmitgliedern als 
Freitrunk zu geben. 

Die eben genannten Verordnungen und andere mehr ſind, er⸗ 
gänzt, verbeſſert, geordnet, hineingearbeitet in die allgemeine Ge⸗ 
ſetzesſammlung, die ums Jahr 1420 unter dem Titel „des Herrn 
Hochmeiſters und des Landes Willkür“ zu ſtande kam und die einen 
genauen Einblick gewährt in die damaligen inneren, rechtlichen, 
wirtſchaftlichen, ſozialen und ſittlichen Verhältniſſe und Zuſtände 
der Ordenslande. Sie verbietet bewaffnete Sammlungen und Zu⸗ 
ſammenrottungen und Aufläufe. Niemand darf ſtärker denn 
ſelbzehnt zu Teidungen oder Berichtungen oder Verſammlungen 
oder zum Landthing mit Armbruſt oder in ſonſtigen Waffen 
reiten und kommen, niemand Läſterungen auf die Herrſchaft und 
auf die Räte der Städte ſprechen. Jeder muß nach Ausweis ſeiner 
Privilegien bei ſeinen Rechten belaſſen und darin erhalten wer⸗ 
den. Nur vor dem zuſtändigen Gericht, vor dem er dingpflichtig 
iſt, hat er zu Recht zu ſtehen, und es ſoll die Berufung an die 
Herrſchaft möglichſt vermieden werden „um Vermeidung großer 
Mühe und Zehrung“. Die zum Tode Verurteilten ſoll man zum 
mindeſten zuvor beichten laſſen, wenn fie das begehren. Uebor. 
haupt hat ein jeder ſeine Unterſaſſen dazu zu halten, daß ſie beich⸗ 
ten und Gott dem Herrn Recht tun, und wer Zauberei oder an⸗ 
deren Unglauben unter ihnen in Erfahrung bringt, der ſoll es 
wehren und ſtören, als er beſte mag. Kein Markttag darf auf den 
Sonntag gelegt werden; auch ſoll kein Kaufmann und kein Krämer 
ſeine Waren auf dem Kirchhof oder in der Kirche feil halten. Kein 
Grundſtücks⸗, kein Hausverkauf oder Tauſch, der des Abends ge⸗ 
ſchieht, ſoll rechtsverbindlich fein, er werde denn des Morgens an- 
erkannt. Wolle und andere Kaufmannswaren zu kaufen und zu 
verkaufen, bleibt einem jeden frei. Auf gewaltſame Entführung 
von Frauen und Jungfrauen ſteht Verluſt von Hab und Gut und 
Acht und Bann für den Entführer wie für ſeine Helfershelfer. 
Die Entführte aber geht ihres Erbteils verluſtig und hat bei et⸗ 
waiger Rückkehr auf nichts von ihrem Gute Anſpruch, denn auf 
die bloße Leibesnahrung. Keiner ſoll dem andern ſeine Bauern 
vorenthalten. Von Schulden, die die Bauern in den Städten 
machen, iſt nur 1 Vierdung guten Geldes vor dem Stadtgericht 
einklagbar. Höherer Schulden wegen kann man ſie nur beim Ge⸗ 
richt ihres Dorfes belangen; doch darf keinem der Schulden wegen 
Pferd noch Vieh gepfändet werden ohne der Herrſchaft Wiſſen, auf 
daß Scharwerk und Zins nicht beeinträchtigt und die Wirtſchaft 
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nicht entblößt werde. Kein Dienftbote, weder Knecht noch Magd, 
darf während der Dienſtzeit aus dem Dienſte gehen, es ſei denn, 
daß er redliche Urſache habe. Das zu entſcheiden, ſteht bei den Rat⸗ 
mannen der Stadt oder des Dorfes oder beim Gericht. Fällt das 
Urteil zu ſeinen Gunſten, dann muß ihm der verdiente Lohn ge⸗ 
zahlt werden; überhaupt ſoll den Dienſtboten ihr Lohn nicht vor⸗ 
enthalten werden über Nacht. Doch auch der Dienſtherr darf ohne 
redliche Sachen feinGefinde nicht entlaſſen binnen denDienfttagen. 
Entlaufene Knechte und Mägde ſoll niemand in Dienſt nehmen, 
„Ne haben denn ihrer Herrſchaft ausgedienet“. — Scharf wird dem 
Zinswucher, der in Zeiten wirtſchaftlicher Not dem Armen noch 
das Letzte zu nehmen pflegt, auf den Leib gedrückt. Vor Winrich 
von Kniprode hatte der Zinsfuß auf 12% Prozent, unter ihm auf 
10 Prozent geſtanden. Am 2. Mai 1386 war dann zu Marienburg 
vom Hochmeiſter Konrad Zöllner vom Rotenftein mit Rat und 
Vollwort der Gebietiger, Biſchöfe und Prälaten, darunter des 
Herrn Biſchofs Heinrich zum Braunsberg, das Geſetz erlaſſen wor⸗ 
den, wonach fortan niemand bei Verluſt des Kapitals die Mark 
Zinſes billiger, als um 12 Mark kaufen, d. h. einen höheren Zins⸗ 
fuß als 8% Prozent verlangen durfte. Auf dieſes Geſetz von 
1386 wurde 1420 zurückgegriffen und ſeine ſtrikte Durchführung 
anbefohlen. — Das Verhältnis zwiſchen Meiſter und Geſellen 
hatte man einer erneuten Prüfung unterzogen, wobei die frühere 
Verordnung vom 3. Januar 1394 in einigen Punkten erweitert 
und ergänzt ward: Kein Handwerksknecht (Geſelle) ſoll Satzungen 
oder Sammlungen machen, die da gehen gegen unſern Herrn, 
gegen das Land, gegen die Stadt oder gegen ſeinen Meiſter. Kein 
Handwerksknecht ſoll den Montag oder einen anderen Werkeltag 
zu Feiertagen machen, um ledig zu gehen. Auch ſoll er keine neuen 
Finten machen und keinen Vorwand ſuchen, um bei ſeinem Meiſter 
die Arbeit niederlegen zu können. Wer das freventlich verbricht, 
dem ſoll man das Haupt abhauen, aber auch wer es unwiſſentlich 
verbricht, ſoll ſeiner Strafe nicht entgehen. Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Geſelle und Meiſter gehören vor das Gewerk oder den Rat der 
Stadt. Die mögen das gut machen. Sonderlich den Schmiede⸗ 
geſellen wird der Mutter Haus, d. h. der Herberge, wird das For⸗ 
dern der 3 Pfennige, die ſie täglich von ihren Meiſtern heiſchen zu 
Bier, wird die Aufſtellung von Satzungen unter der ebengenann⸗ 
ten ſtrengen Strafe verboten. Bei derſelben Buße iſt jeder Hand⸗ 
werksknecht verpflichtet, ſeinem Meiſter wenigſtens ein Viertel⸗ 
jahr zu dienen. Im Falle der Ungebühr und des Ungehorſams 
kann ihn der Meiſter jeder Zeit entlaſſen. Ebenſo ſoll es gehal⸗ 
ten werden mit allen Dienſtboten, die dann gelöhnt werden müſſen 
nach der Wochenzahl. Doch macht ſich auch der Meiſter ſtraffällig, 
wenn er ſeinem Knecht nicht Redlichkeit tut. Bei ſeinem Eide hat 
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er jeden Fall diefer Art, der ihm zu Ohren kommt, dem Rate zu 
melden; ſonſt ſoll man ihn werfen aus ſeinem Gewerk. Wie den 
Geſellen wird auch Dienſtboten, welcherlei ſie ſein mögen, die um 
Lohn dienen oder auf Gnade, jeder Zuſammenſchluß unterſagt, 
„alſo daß ſie keinerlei Trunk kaufen ſollen in ihren Verſammlun⸗ 
gen zu trinken durch das Jahr“, und der Wirt, der geſtattet, daß 
man in ſeinem Hauſe ſolche Satzungen machet, dem ſoll man ſein 
Haupt abhauen.“ Die nun dieſer Vergehen willen entwichenen 
Knechte müſſen unweigerlich ausgeliefert werden. 

Es folgen die Beſtimmungen über die Schiffahrt auf der 
größten und wichtigſten der binnenländiſchen Waſſerſtraßen des 
Ordenslandes, auf der Weichſel. Auch ſie faſſen nur zuſammen, 
was ſchon früher, unter dem 23. Januar 1385, unter dem 29. 
Auguſt 1389, unter dem 29. April 1397, in Kraft getreten war. 
Doch haben ſie für das Ermland keine praktiſche Bedeutung, da 
ſelbſt die Braunsberger Kaufherren mit ihren Schiffen kaum die 
Weichſel befahren oder andere dort fahrende Schiffe mit ihren 
Gütern befrachtet haben dürften. Dagegen berühren die noch 
übrigen in der Landeswillkür von 1420 enthaltenen Verordnun⸗ 
gen, die Verordnungen über Silber⸗ und Goldarbeiten, über den 
Lohn der Schnitter und des Geſindes, über Münze, Maß und Ge⸗ 
wicht, über Handwerker und Dienſtboten, wieder unmittelbar auch 
das ermländiſche Fürſtbistum und verpflichten ſeine Bewohner in 
ganz derſelben Weiſe wie die Untertanen des Ordens. Niemand 
ſoll weder zu Waſſer noch zu Lande Silber oder neue Schillinge in 
merklicher Summe aus dem Lande führen. Kein Goldſchmied oder 
ſonſt jemand, wohne er in großen oder kleinen Städten, oder auf 
dem platten Lande, ſoll neue Schillinge einſchmelzen. Kein Gold⸗ 
ſchmied ſoll heimlich Oefen oder Eſſen in ſeinem Hauſe haben und 
unziemliche Gewichte, damit dem gemeinen Lande Hinderniſſe und 
Schaden zu tun. Würde jemand dabei betroffen, dem ſoll man 
ſolche Oefen und Gewichte entzweiſchlagen und zerbrechen, und 
dazu ſoll er ſeiner Strafe nicht entgehen. Goldſchmiede müſſen auf 
ihre Arbeiten, die ſo groß ſind, daß man ſie zeichnen kann, ihr 
Zeichen (Stempel) aufſchlagen, auf daß man, wenn Gebrechen 
(Fehler) daran wären oder gefunden würden, wiſſe, wer ſie gemacht 
habe. Als Schnitterlohn ward feſtgeſetzt für den Morgen Roggen 
12 alte oder 6 neue Schillinge, für die gemeſſene Hufe 12 Scheffel 
Roggen, für die Hufe fo, wie fie im Felde liegt, 10 Scheffel Rog⸗ 
gen, für den Morgen Gras 8 alte oder 4 neue Schillinge. Fremde 
Schnitter erhielten denſelben Lohn; nur der Satz für die Hufe war 
hier ein höherer, 15 Scheffel Roggen für die gemeſſene, 12 Scheffel 
für die ungemeſſene Hufe. Wer auf Tagelohn arbeitete, hatte 
Anſpruch auf 1 Schilling für den Tag und freie Koſt. Einem Dienſt⸗ 
knecht, der fein Geſchirr (Gerät) machen und mit der Senſe hauen 
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kann, (Geſchirrknecht, Großknecht), demſelben ſoll man geben 3 
Mark für das Jahr, einem Treiber (Kleinknecht) 1% Mark das 
Jahr, einem ſchlechten (ſchlichten) Helfer (Mittelknecht) 2 Mark, 
einem Weidehüter (Hirt) 3 Vierdung, einer großen Hausmagd 
(Großmagd) 1 Mark, einer mäßigen Magd (Mittelmagd) 3 Vier⸗ 
dung, einer Kindermagd % Mark. Darüber ſoll niemand geben, 
und wer dieſe Verordnung nicht hält, der ſoll gegen die Herrſchaft, 
unter der er geſeſſen iſt, 3 Mark verfallen fein.“ In den Städten 
aber ſoll man darauf achten, daß weder in der Stadt noch in den 
Vorſtädten lediges Geſinde, das „zu Dienſte tauget, nicht gehauſet 
noch geführt“ d. h. nicht geduldet werde; dergleichen ſoll man auch 
auf dem Lande beſtellen. Alle Käufe, große und kleine, alle Mie⸗ 
ten, alle Lohnzahlungen ſollen fortan mit neuem Gelde geſchehen, 
ſo daß 60 neue Schillinge gehen für 1 Mark. Die Verfügung, 
wonach Wollenweber, Schuſter, Gerber, Schroter (Schneider), über⸗ 
haupt alle Handwerker, keiner ausgenommen, ihre Ware ab⸗ 
zugeben haben zu demſelben Preiſe in neuem Geld, der vor 10 
Jahren bei dem alten Gelde hat gegolten, wird aufs neue ein⸗ 
geſchätzt. Ebenſo ſoll es gehalten werden mit dem Dienſtboten⸗ 
lohn und mit der Bezahlung von Koſt und Futter in den Her⸗ 
bergen. — Kulmiſches Maß gilt über das ganze Land hin. Alle 
Tonnen, Scheffel, Stofe, halbe Stofe, Viertelſtofe und dergleichen 
Gefäße müſſen damit gezeichnet (geeicht) ſein, und harte Strafe 
ſteht darauf, wenn der Rat in den Städten, die Herrſchaft auf dem 
Lande, Verfehlungen dagegen feſtſtellen. Nach dem Stofe und 
ſeinen Unterteilen, nicht mit einem Glaſe, müſſen auch die Ge⸗ 
tränke gemeſſen werden. Wein, romaniſcher, Rheinfall und der⸗ 
gleichen, dürfen nur in Lagen (Gebinden) von 50 Stof ins Land 
gebracht werden. Alles Gewand (Tuchſtoffe) muß nach wie vor auf 
ſeine richtige Breite und Länge mit einem Stempel von Blei ver⸗ 
ſehen und verſiegelt ſein. Ebenſo blieben die alten Beſtimmungen 
über das Dienen und Wohnen in deutſchen Dörfern und in 
Städten in Kraft. — Unter ſchwerer Buße ward es verboten, daß 
einer dem andern ſeinen Dienſtboten entfremdete, den er recht 
und redlich gemietet hat. Ob ihm der entliefe, wo man den fin⸗ 
det, ſoll man ihn wieder nehmen. Der entlaufene Knecht aber, der 
ſoll ein Jahr umſonſt dienen und der Herrſchaft 3 Mark geben.“ 
Auch durfte kein hinterſäſſiger Bauer ohne weiteres feinem Guts⸗ 
herrn aufſagen und ſeine Scholle verlaſſen. Erſt wenn er dieſe 
wieder in währende Hand gebracht, d. h. wenn er einen Erſatz⸗ 
mann gefunden und dem Herrn gezahlt hatte, was er ihm zu 
zahlen pflichtig war, „dann ſoll man ihn laſſen ziehen.“ — Die 
Aelterleute aller Gewerke werden dafür verantwortlich gemacht, 
daß die Gewerksmitglieder nur gute und rechtfertige Arbeiten 
liefern, auf daß die Armut davon nicht zu Schaden kommt. Auch 
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werden allenGewerken ihre Morgenſprachen gelegt, daß fie die nicht 
halten ſollten bis zur nächſten Weihnacht. Danach wird ihnen Be⸗ 
ſcheid zugehen, wie es denn fortan damit gehalten werden ſoll. 
Wenn ſchließlich an alle Kriegsdienſtpflichtigen der Befehl ergeht, 
ſtets, wie es ihnen obliegt, mit Pferden und Harniſch bereit zu 
ſein, ſo findet das ſeine Erklärung in der unſicheren Lage des 
Landes. Denn noch immer war der Friede mit Polen nicht zum 
Abſchluß gekommen, und jeden Augenblick konnte der Krieg aufs 
neue ausbrechen. 

Vergebens hatten die Ordensgeſandten auf dem Konſtanzer 
Konzil, allen voran der ermländiſche Biſchof Johann III. Abezier, 
daran gearbeitet, die Mißhelligkeiten, die zwiſchen dem Deutſchen 
Orden und dem polniſchen Reiche beſtanden, zu beſeitigen die 
Kluft, die zwiſchen den Anſchauungen und Forderungen des Hoch⸗ 
meiſters und des Königs von Polen klaffte, zu ſchließen. Alle 
Verſuche zu einer Verſtändigung zu kommen, blieben, ſolange 
Michael Küchmeiſter von Sternberg lebte, erfolglos. Ein dauern⸗ 
der oder, wie man damals ſagte, ein ewiger Friede war nicht zu 
erreichen. Mit Mühe gelang es den Vermittelungen des Kaiſers, 
des Papſtes, der deutſchen Fürſten, die Verlängerung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes bei Wladislaus Jagiello durchzuſetzen, aber immer nur 
von Jahr zu Jahr. An den diplomatiſchen Verhandlungen, die 
dieſerhalb zwiſchen dem Orden und Polen gepflogen wurden, nahm 
vonſeiten des Ordens ſtets Johann III. Abezier teil, der dem 
Hochmeiſter auch als Biſchof und Landesfürſt der treue Helfer und 
zuverläſſige Berater blieb, der er ihm als Domherr und Dom⸗ 
propſt geweſen war. So ritt er mit Michael Küchmeiſter in deſſen 
Gefolge noch im Herbſt des Jahres 1418 nach Welun (an der 
Memel) in Litauen, wo am 13. Oktober 1418 mit Jagiello und 
Witold im Beiſein zahlreicher Geſandten von Fürſten und Städten 
aus Deutſchland wieder einmal, freilich ohne jeden Erfolg, die 
Friedensbedingungen erörtert wurden. Um den Papſt über den 
Verlauf des Tages zu Welun wie überhaupt über des Ordens 
Bemühungen und Erbietungen zum Frieden und ſein Verhältnis 
zu Polen genau und gründlich zu unterrichten, ſchickte der Hoch⸗ 
meiſter den damaligen ermländiſchen Dompropſt, den gewandten 
und erprobten Kaspar Schauenpflug, nach Rom, und es wurde die⸗ 
ſem und dem tätigen Ordensprokurator Peter von Wormditt nicht 
ſchwer, des polniſchen Königs Berichte und Verleumdungen zu 
widerlegen und als unwahr zu erweiſen und den heiligen Vater 
zu energiſchem Eingreifen und nachdrücklichen Maßregeln zu ge⸗ 
winnen. Päpſtliche Legaten gingen nach Polen ab, und es kam 
unter ihrer tätigen Mitwirkung, indem ſie es an Bitten und Dro⸗ 
hungen nicht fehlen ließen, zu Gnievkovo oder Gnebkau in Kuja⸗ 
vien zu neuen Friedensverhandlungen, die ſich faſt 2 Wochen, 


282 


vom 30. April bis zum 12. Mai 1419 hinzogen. Unter den 
Ordensbevollmächtigten zum Gnebkauer Tage befindet ſich auch 
der ermländiſche Biſchof Johann ſamt ſeinem Dompropſt Kaspar 
Schauenpflug. Doch wieder ſcheiterten die Verhandlungen an den 
übertriebenen Forderungen des Polenkönigs, und nun „ver⸗ 
hörten (prüften) die Legaten des Ordens Briefe (ſeine verbrieften 
Rechte) und fanden heraus ihre Gerechtigkeit und Redlichkeit in 
allen Sachen und luden vor ſich, wen ſie mochten erreichen, nach 
Thorn, Ritter, Knechte, Bürger, und ſagten offenbar vor allem 
Volk, wie ſie den Orden gerecht erfunden und in allen Sachen und 
gehorſam der heiligen Kirche und ermahnten das Volk darzu, daß 
ſie getreulich beiſtehen ſollten ihren Herren, wend (weil) ſie eine 
gerechte Sache hätten wider die Polen, und ſollten Gott dem Herrn 
vertrauen. Das Glück, das die Polen von Zeiten hätten gehabt, 
das mochte (könnte) Gott der Herr ihnen auch geben und verleihen. 
Und gaben dem Volke großen Troſt und ſchieden ſo von dannen.“ 
Am 19. Juli 1419 erkor der Hochmeiſter Michael Küchmeiſter zu 
Graudenz im Beiſein und mit der Zuſtimmung der Biſchöfe von 
Ermland, Kulm und Pomeſanien den römiſchen König Sigismund 
zum Schiedsrichter in ſeiner Streitſache mit König Wladislaus, 
Doch gelangte er auch dadurch nicht ans Ziel, und entmutigt legte 
er, da die Zuſtände im Lande immer troſtloſer ſich geſtalteten, in 
den erſten Märztagen des Jahres 1422 ſein bürdeſchweres, aber 
freudeleeres Amt nieder. Zum Nachfolger wählte das General- 
kapitel am 10. März den oberſten Trapier und Komtur von Chriſt⸗ 
burg Paul von Rußdorf. Kurz nad) feinem Regierungsantritt 
lrachen die Polen und Litauer wieder in Preußen ein. Mit 
ſchweren Opfern mußte der Orden den Frieden erkaufen, der am 
27. September 1422 im Lager Jagiellos und Witolds bei dem Oſſa⸗ 
fluß und dem Melno⸗See zwiſchen Rheden und Roggenhauſen im 
Kulmerland abgeſchloſſen ward. An das vom Orden ausgeſtellte 
Exemplar der Friedensurkunde hingen auch der ermländiſche 
Biſchof, der mit dem Biſchof von Pomeſanien und den Komturen 
von Elbing und Thorn die Verhandlungen geleitet hatte, ſowie 
die Stadt Braunsberg ihre Siegel. 

Unter Hochmeiſter Michael Küchmeiſter von Sternberg war 
das Verhältnis Abeziers zum Deutſchen Orden ein gutes, ja man 
darf ſagen, ein herzliches geweſen. Wiederholt hatte ihn das 
Kapitel erſucht, vom Orden die 25 000 Mark einzufordern, die die⸗ 
ſer nach dem Schiedsſpruch des römiſchen Königs vom 24. Auguſt 
1412 dem Bistum als Schadenerſatz noch immer ſchuldete. Der 
Biſchof hatte es nicht getan, weil der Friede zwiſchen dem Polen⸗ 
könig und dem Hochmeiſter noch nicht zu Stande gekommen ſei und 
er den ohnehin ſchon ſo ſchwer Heimgeſuchten nicht noch eine neue 
Heimſuchung bereiten könne. Das wurde unter Paul von Ruß⸗ 
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dorf ſehr bald anders. Was die beiden Herren in Gegenſatz ge⸗ 
bracht hat, iſt nicht recht erſichtlich. Plaſtwich berichtet nur, des 
Viſchofs ausgeſprochene Zuneigung für den Orden ſei ihm gegen 
das Ende ſeiner Regierung ſo ſchlecht gelohnt worden, daß er ſich 
entſchloſſen habe, perſönlich die Rechte ſeiner Kirche bei der Kurie 
zu verteidigen. Er ſei indes auf dieſer beabſichtigten Romreiſe 
nur bis Thorn gekommen. Dort hätten ihn einige ihm vom Hoch⸗ 
meiſter nachgeſchickte Gebietiger eingeholt und ihn durch gute Ver⸗ 
ſprechungen zur Rückkehr bewogen. 

Kurze Zeit darauf iſt Johann III. Abezier am 11. Februar 
1424 auf ſeinem Schloß zu Heilsberg geſtorben. Der Tod ſcheint 
ihn plötzlich ereilt zu haben; denn noch am 2. Februar 1424 
weilte er in Frauenburg, wo er und das Domkapitel dem Orden 
eine Abſchlagszahlung von 600 Mark auf die Anleihe beſcheinigen, 
die einſt Heinrich von Plauen unter dem 2. Juli 1411 beim erm⸗ 
ländiſchen Domkantor Johannes von Eſſen gemacht hatte. Seine 
Leiche wurde nach der Kathedrale gebracht und dort beigeſetzt. 

(Soweit reicht das Manuſkript des verſtorbenen Verfaſſers. 
Sollte ſich im Nachlaß die Fortſetzung vorfinden, ſo wird ſie ſpäter 
erſcheinen. L.) 
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